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jt einem Hauſe in Kopenhagen, nicht 
weit vom Königsneumarkt, war eine 
ſehr große Geſellſchaft eingeladen, um 
von den Eingeladenen wieder Einla⸗ 
dungen zu erhalten. Die eine Hälfte 
der Geſellſchaft ſaß ſchon an den Spiel⸗ 
tiſchen, die andere Hälfte erwartete das 
Ergebnis von dem „Was wollen wir 
denn nun anfangen?“ der Wirtin. So 
weit war man, und die Unterhaltung 
kam ſo gut als möglich in Gang. 
Unter anderm kam auch die Rede auf 
das Mittelalter. Einzelne hielten es 
für weit hübſcher als unſere Seit, ja 
der Gerichtsrat Knapp verteidigte die 
meinung ſo eifrig, daß die Frau vom 
Hauſe ſogleich auf ſeine Seite trat, 

* und beide eiferten nun gegen Oerſteds 
Abhandlung im Almanach über alte und neue Seiten, worin 
unſerm Zeitalter im weſentlichen der Vorzug gegeben wird. 
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Der Gerichtsrat betrachtete die Zeit des Dänenkönigs Hans“) 
als die edelſte und glücklichſte. 

während dies der Stoff der Unterhaltung war, und dieſelbe 
nur auf Augenblicke durch die Ankunft eines Tageblattes unter⸗ 
brochen wurde, welches nichts enthielt, was zu leſen der Mühe 
wert geweſen wäre, wollen wir uns in das Vorzimmer hinaus⸗ 
begeben, wo die Mäntel, Stöcke und Galoſchen Platz gefunden 
hatten. Hier ſaßen zwei Mädchen, ein junges und ein altes. Man 
hätte glauben können, sie ſeien gekommen, um ihre weibliche 
Herrſchaft nach Hauje zu geleiten; betrachtete man fie aber etwas 
genauer, ſo begriff man bald, daß ſie keine gewöhnlichen Dienſt⸗ 
boten waren, dazu waren die Formen zu edel, die Haut zu fein, 
der Schnitt der Kleider zu gewagt. Es waren zwei Feen, die 
jüngſte zwar nicht das Glück ſelbſt, aber ein Kammermädchen einer 
der Kammerjungfrauen desſelben, welche die geringern Gaben des 
Glücks umhertragen; die ältere ſah etwas finjter aus, es war die 
Trauer. Sie geht immer ſelbſt, in höchſteigner Perſon ihre Geſchäfte 
zu beſorgen, dann weiß ſie, daß dieſelben gut ausgeführt werden. 

Die beiden Feen erzählten einander, wo ſie an dieſem Tage 
geweſen waren. die Abgeſandte des Glücks hatte nur einige 
unbedeutende Handlungen ausgeführt, einen neuen hut vorm 
Regenguß bewahrt, einem ehrlichen Mann einen Gruß von einer 
vornehmen Null verſchafft ujw., aber was ihr noch übrig blieb, 
war etwas ganz Ungewöhnliches. 

„Ich Rann auch erzählen,“ ſagte fie, „daß heute mein Gee 
burtstag iſt, und zur Ehre desſelben ſind mir ein paar Galoſchen 
anvertraut, die ich der Menſchheit bringen ſoll. Dieſe Galoſchen 
haben die Eigenſchaft, daß ein jeder, der ſie anzieht, augenblicklich 
an die Stelle und in die Seit verſetzt wird, wo er am liebſten 
ſein will; ein jeder Wunſch, mit Kückſicht auf Zeit, Ort oder 
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Dauer wird ſogleich erfüllt und der menſch ſo endlich einmal 
glücklich hienieden!“ 

„„Ja, das magſt du glauben!“ ſagte die Trauer; „er wird 
ſehr unglücklich und ſegnet den Augenblick, wo er die Galoſchen 
wieder los ſein wird!“ 

„Wo denkſt du hin?“ ſagte die andere. „Nun ſtelle ich fie 
an die Tür, einer vergreift ſich und wird der Glückliche!“ 
Sieh, das war das Swiegeſpräch. 
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II. wie es dem Gerichtsrat erging. 


Es war ſpät geworden; der Gerichtsrat Knapp, in die Zeit 
des Königs Hans vertieft, wollte heimkehren, und das Schickſal 
lenkte es ſo, daß er anſtatt ſeiner Galoſchen die des Glücks 
bekam und nun auf die Oſtſtraße hinaus trat; aber er war 
durch die Zauberkraft der Galoſchen in die Seit des Nönigs 
Hans zurückverſetzt, und deshalb ſetzte er den Fuß geradezu in 
Kot und moraſt auf die Straße, weil es zu jener Seit noch kein 
Steinpflaſter gab. 

„Es iſt ja greulich, wie ſchmutzig es hier iſt!“ ſagte der 
Gerichtsrat. „Der ganze Bürgerſteig iſt fort und alle Laternen 
ſind ausgelöſcht.“ 

Der mond war noch nicht hoch genug heraufgekommen und 
die Cuft überdies ziemlich dick, ſo daß alle Gegenſtände rings⸗ 
umher bei dieſer Dunkelheit ineinander verſchwammen. An der 
nächſten Ecke hing jedoch eine Laterne vor einem Marienbilde, 
aber die Beleuchtung war ſo gut wie keine, er bemerkte ſie erſt, 
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als er gerade darunter ſtand, und ſeine Augen ſielen auf das 
gemalte Bild mit der Mutter und dem Kinde. 

„Das iſt wohl,“ dachte er, „eine Kunſtſammlung, wo man 
vergeſſen hat, das Schild abzunehmen.“ 

Ein paar Menſchen, in der Tracht des Zeitalters, gingen an 
ihm vorbei. 

„Wie fahen fie doch aus! Sie kamen wohl aus einer 
maskerade!“ 

plötzlich ertönten Trommel und Pfeifen, Fackeln leuchteten 
hell. Der Gerichtsrat ſtutzte und ſah nun einen ſonderbaren Zug 
vorbeiziehen. Zuerſt kam ein ganzer Trupp Trommelſchläger, die 
ihre Trommeln recht tüchtig bearbeiteten, ihnen folgten Tra⸗ 
banten mit Bogen und Armbrüſten. Der Vornehmſte im Suge 
war ein geiſtlicher Herr. Erſtaunt fragte der Gerichtsrat, was 
das zu bedeuten habe und wer der Mann ſei. 

„Das ijt der Biſchof von Seeland!“ 

„Was fällt dem Biſchof ein?“ ſeufzte der Gerichtsrat und 
ſchüttelte mit dem Haupte; der Biſchof konnte es nicht fein. Dar⸗ 
über grübelnd und ohne zur Rechten oder Linken zu ſehen, ging 
der Gerichtsrat durch die Oſtſtraße und über den Hohenbrücken⸗ 
platz. Die Brücke, die nach dem Schloßplatze führt, war nicht zu 
finden, er wurde ein ſeichtes Ufer gewahr und ſtieß endlich hier 
auf zwei Leute, die in einem Boote waren. 

„Will der Herr nach dem Holm übergeſetzt werden?“ fragten fie. 

„Nach dem Holm hinüber?“ ſagte der Gerichtsrat, der ja 
nicht wußte, in welchem Zeitalter er ſich befand. „Ich will nach 
Chriſtianshafen in die kleine Torfſtraße!“ 

Die Leute betrachteten ihn. 

„Sagt mir nur, wo die Brücke iſt!“ ſagte er. „Es iſt 
ſchändlich, daß hier keine Laternen angezündet find, und dann ijt 
es ein Schmutz, als ginge man in einem Sumpf!“ 
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Je länger er mit den Bootsmännern ſprach, deſto unver⸗ 
ſtändlicher waren ſie ihm. 

„Ich verſtehe euer Bornholmiſch nicht!“ ſagte er zuletzt 
ärgerlich und kehrte ihnen den Rücken. Die Brücke konnte er 
nicht finden, ein Geländer war auch nicht da. „Es iſt eine 
Schande, wie es hier ausſieht!“ fagte er. Nie hatte er ſein ᷑eit⸗ 
alter elender gefunden, als an dieſem Abend. „Ich glaube, ich 
werde am beſten tun, einen Wagen zu nehmen!“ dachte er, 
aber wo war einer zu finden? Keiner war zu erblicken. „Ich 
werde nach dem Königsneumarkt zurückgehen müſſen, dort halten 
wohl Wagen, ſonſt komme ich nie nach Chrijtianshafen hinaus 155 

nun ging er nach der Oſtſtraße und war faſt hindurch ge⸗ 
kommen, als der Mond hervorbrach. 

„mein Gott, was iſt das für ein Gerüſt, was man hier er: 
richtet hat!“ rief er aus, als er das Ojttor erblickte, welches zu 
jener Zeit am Ende der Oſtſtraße ſtand. 

Inzwiſchen fand er doch einen Durchgang offen, und durch 
dieſen kam er nach dem Neumarkt hinaus; aber das war 
ein großer Wieſengrund, einzelne Büſche ragten hervor, und 
quer durch die Wieſe ging ein breiter Strom. Einige erbärm⸗ 
liche Holzbuden für holländiſche Schiffer, nach denen der Ort den 
namen Hollandsaue hatte, lagen auf dem entgegengeſetzten Ufer. 

„Entweder erblicke ich eine Lufterſcheinung oder ich bin 
trunken!“ jammerte der Gerichtsrat. „Was iſt das doch? Was 
iſt das doch?“ 

Er kehrte wieder um in der feſten überzeugung, daß er 
krank ſei. Indem er in die Straße zurückkam, betrachtete er die 
Hüäuſer etwas genauer, die meiſten waren nur von Fachwerk und 
viele hatten nur ein Strohdach. 

„Nein, mir ijt gar nicht wohl,“ ſeufzte er, „und ich trank 
doch nur ein Glas Punſch, aber ich kann ihn nicht vertragen: 
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und es war auch ganz und gar verkehrt, uns punſch und 
warmen Lachs zu geben, das werde ich der Frau auch fagen. 
Ob ich wohl wieder zurückkehre und ſage, wir mir zumute iſt? 
Aber das ſieht lächerlich aus, und es iſt die Frage, ob ſie noch 
wach ſind!“ 

Er ſuchte nach dem Hauſe, aber es war gar nicht zu finden. 

„Es iſt doch ſchrecklich, ich kann die Oſtſtraße nicht wieder 
erkennen, nicht ein Laden iſt da! Alte, elende, verfallene Häuſer 
erbliche ich, als ob ich in Roeskilde oder Ringſtedt wäre! Ach, 


ich bin krank! Es nützt nichts, ängſtlich zu ſein! Aber wo 


in aller Welt iſt des Stadtrats haus? Es iſt nicht mehr das⸗ 
ſelbe, aber dort drinnen ſind noch Leute auf; ach, ich bin 
ſicher Krank!“ 

nun ſtieß er auf eine halb offene Tür, wo das Licht durch 
eine Spalte fiel. Es war eine Herberge jener Seit, eine Art 
Bierhaus. Die Stube hatte das Anſehen einer holländiſchen 
Diele. Eine Anzahl Leute, beſtehend aus Schiffern, Nopen⸗ 
hagener Bürgern und ein paar Gelehrten, ſaßen hier im eifrigſten 
Geſpräch bei ihren Krügen und betrachteten den Eintretenden 
nur wenig. 

„Um Entſchuldigung,“ ſagte der Gerichtsrat zu der Wirtin, 
die ihm entgegenkam, „ich bin ſehr unwohl geworden, wollen 
Sie mir nicht einen Wagen nach Chriſtianshafen hinaus beſorgen 
laſſen?“ 

Die Frau betrachtete ihn und ſchüttelte mit dem Kopfe: 
darauf redete fie ihn in deutſcher Sprache an. der Gerichts⸗ 
rat nahm an, daß ſie der däniſchen Zunge nicht mächtig ſei 
und brachte deshalb ſeinen Wunſch auf Deutſch an. Dies im 
verein mit ſeiner Kleidung beſtärkte die Frau darin, daß er 
ein Ausländer ſei. Daß er ſich unwohl befinde, begriff ſie bald 
und brachte ihm deshalb einen Krug Waſſer, freilich hatte es 
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etwas vom Seewaſſer, wiewohl es draußen aus dem Brunnen 
geſchöpft war. 

Der Gerichtsrat ſtützte ſein Haupt in die Hand, holte tief 
Atem und grübelte über alles Seltſame rings um ſich her nach. 

„Iſt das »Der Tag«*) von heute abend?“ fragte er ganz 
mechaniſch, indem er ſah, wie die Frau ein großes Stück Papier 
fortlegte. 

Sie verſtand nicht, was er damit meinte, reichte ihm aber 
das Blatt, es war ein Holzſchnitt, welcher eine Lufterſcheinung 
zeigte, die in der Stadt Köln geſehen worden war. 

„Das iſt ſehr alt!“ ſagte der Gerichtsrat und wurde durch 
dieſes vergilbte Blatt ganz aufgeräumt. „Wie ſind Sie doch zu 
dieſem ſeltenen Blatt gelangt? Das iſt höchſt merkwürdig, 
obgleich das Ganze eine Fabel iſt! man erklärt dergleichen 
Lufterſcheinungen dadurch, daß es Nordlichter find, die man ers 
blickt hat; wahrſcheinlich entſtehen ſie durch die Elektrizität!“ 

Die, welche ihm zunächſt ſaßen und ſeine Rede hörten, 
ſahen ihn erſtaunt an, und einer von ihnen erhob ſich, nahm 
ehrerbietig den hut ab und ſagte mit der ernſthafteſten Miene: 
„Ihr ſeid ſicher ein höchſt gelehrter Mann.“ 

„O, nein!“ erwiderte der Gerichtsrat, „ich kann nur von 
einem und dem andern mitſprechen, was man ja verſtehen muß!“ 

„Beſcheidenheit iſt eine ſchöne Tugend!“ ſagte der Mann. 
„Übrigens muß ich zu Eurer Rede ſagen: ich habe eine andere 
Anſicht, doch will ich hier gern mein Urteil zurückhalten!“ 

„Darf ich wohl fragen, mit wem ich das Vergnügen habe, 
zu ſprechen?“ fragte der Gerichtsrat. 

„Ich bin Magiſter der Heiligen Schrift!“ erwiderte der Mann. 

Dieſe Antwort war dem Geridtsrat genügend, der Titel 
entſprach hier der Tracht. „Das iſt ſicher,“ dachte er, „ein alter 
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Lehrer, ein naturwüchſiger Mann, wie man fie zuweilen oben in 
Jütland treffen kann.“ 

„Hier iſt zwar eigentlich nicht der platz zu gelehrten Ge⸗ 
ſprächen,“ begann der Mann, „doch bitte ich, daß Ihr Euch herab⸗ 
laſſet, zu ſprechen! Ihr ſeid ſicher in den Alten ſehr beleſen!“ 

„O, ja wohl!“ antwortete der Rat, „ich leſe gern alte nützliche 
Schriften, habe aber auch die neuern recht gern, mit Ausnahme 
der »filltagsgeſchichten«, deren wir in Wirklichkeit genug haben!“ 

„Alltagsgeſchichten?“ fragte unſer Magiſter. 

„Ja, ich meine dieſe neuen Romane, die man jetzt hat.“ 

„O,“ lächelte der Mann, „ſie enthalten doch vielen Witz und 
werden bei Hofe geleſen, der König liebt beſonders den Roman 
von Herrn Jvent und Herrn Gaudian, welcher von König Artus 
und ſeinen Helden der Tafelrunde handelt, er hat mit ſeinen 
hohen Herren darüber geſcherzt.“) 

„Ja, den habe ich noch nicht geleſen!“ ſagte der Gerichtsrat, 
„das muß ein ganz neuer fein, den Heiberg herausgegeben hat!“ 

„Nein,“ erwiderte der Mann, „der ijt nicht bei Heiberg, 
ſondern bei Godfred von Gehmen herausgekommen!“ 

„So iſt das der verfaſſer!“ ſagte der Gerichtsrat. „Das 
ijt ein ſehr alter Name, fo hieß ja wohl der erſte Buchdrucker, 
der in Dänemark geweſen iſt?“ 

„Ja, das iſt unſer erſter Buchdrucker,“ ſagte der Mann. 


*) Holberg erzählt in ſeiner Geſchichte des däniſchen Reiches, daß 
König Hans eines Tages, als er in dem Roman von König Artus ge: 
leſen hatte, mit dem bekannten Otto Rud, auf den er ſehr viel hielt, 
ſcherzte: „Herr Jvent und Herr Gaudian, die ich in dieſem Buche finde, 
find tüchtige Ritter geweſen, ſolche Ritter findet man in jetziger Zeit 
nicht mehr!“ worauf Otto Rud erwiderte: „Wenn es noch ſolche 
Kampen, wie König Artus gäbe, würde man auch noch viele Ritter wie 
Herr Jvent und Herr Gaudian finden!“ 
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So weit ging es ganz gut; nun ſprach einer der guten 
Bürgersleute von der ſchweren Peſtilenz, die vor ein paar Jahren 
graſſiert hatte, und meinte die im Jahre 1484; der Gerichtsrat 
nahm an, daß es die Cholera ſei, von der die Rede war, und 
fo ging die Unterhaltung ganz gut. Der Freibeuterkrieg von 
1490 lag ſo nahe, daß er berührt werden mußte; die engliſchen 
Freibeuter hatten Schiffe auf der Reede genommen, ſagten ſie: 
und der Gerichtsrat, der ſich in die Begebenheiten von 1801 recht 
hineingelebt hatte, ſtimmte vortrefflich gegen die Engländer mit 
ein. Das übrige Geſpräch dagegen ging nicht ſo gut, jeden 
Augenblick wurde es gegenſeitig zum Leichenbitterſtil; der Ma⸗ 
giſter war nicht zu unwiſſend, und die einfachſten Auperungen des 
Gerichtsrats klangen ihm wieder zu dreiſt und zu überſpannt. 
Sie betrachteten einander, und wurde es gar zu arg, dann ſprach 
der Magiſter lateiniſch, in der Hoffnung beſſer verſtanden zu 
werden, aber es half doch nichts. 

„Wie ijt es mit Ihnen?“ fragte die Wirtin und zog den Rat 
beim kirmel. Nun kam ſeine Beſinnung zurück, im Laufe der Unters 
haltung hatte er alles rein vergeſſen, was vorangegangen war. 

„mein Gott, wo bin ich?“ fragte er, und es ſchwindelte 
ihm, wie er daran dachte. 

„Klaret wollen wir trinken! met und Bremer Bier,“ rief 
einer der Gäſte, „und Ihr ſollt mittrinken!“ 

Zwei mädchen kamen herein und ſchenkten ein. 

Er mußte mit den andern trinken, ſie bemächtigten ſich ganz 
artig des guten Mannes, er war höchſt verzweifelt, als der eine 
ſagte, daß er trunken ſei, ſo zweifelte er durchaus nicht an des 
mannes Wort, bat fie nur, ihm einen Wagen zu vercchaffen, 
und dann glaubten ſie, er ſpreche moskowitiſch. 

nie war er in ſo roher Geſellſchaft geweſen. „Man könnte 
glauben, das Land fei zum Heidentume zurückgekehrt,“ meinte 
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er, „das iſt der ſchrecklichſte Augenblik in meinem Leben!“ 


Doch plötzlich kam ihm der Gedanke, ſich unter den Tiſch hinab zu 
bücken und dann nach der Tür zu kriechen. Das tat er, aber 
indem er beim Ausgange war, bemerkten die andern, was er vor 
hatte, ſie ergriffen ihn bei den Füßen, und nun gingen die Galo⸗ 
ſchen zu ſeinem Glücke ab, und — mit dieſen die ganze Bezauberung. 

Der Gerichtsrat ſah ganz deutlich vor ſich eine Laterne 
brennen, und hinter dieſer ein großes Gebäude, alles ſah bekannt 
und prächtig aus, das war die Oſtſtraße, wie wir fie kennen, 
er lag mit den Beinen gegen die Pforte hin, und gerade gegen⸗ 
über ſaß der Wächter und ſchlief. 

„Mein Gott, habe ich hier auf der Straße gelegen und ge⸗ 
träumt!“ ſagte er. „Ja, das iſt die Oſtſtraße! Wie prächtig 
hell und bunt! Es iſt doch ſchrecklich, wie das Glas Punſch auf 
mich gewirkt haben muß. 

Swei Minuten ſpäter ſaß er in einem Wagen, der mit ihm 
nach Chriſtianshafen fuhr, er gedachte der Angſt und Mot, die er 
ausgeſtanden, und pries von Herzen die glückliche Wirklichkeit, 
unſere Zeit, die mit allen ihren Mängeln doch weit beſſer ſei, 
als die, in der er vor kurzem geweſen war. 
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III. Des wächters Abenteuer. 


„Da liegen ja wahrlich ein paar Galoſchen!“ ſagte der 
Wächter. „Die gehören ſicher dem Leutnant, der dort oben 
wohnt. Sie liegen gerade bei der Tür!“ 

Gern hätte der ehrliche Mann geklingelt und ſie abgeliefert, 
denn da war noch Licht, aber er wollte nicht die übrigen Leute 
im Hauſe wecken, und deshalb unterließ er es. 
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Das muß recht warm ſein, ein Paar ſolcher Dinger am 
Fuße zu haben!“ ſagte er. „Sie ſind weich im Leder. Sie 
paßten gut an meine Füße. Wie iſt es doch drollig in der Welt! 
nun könnte der Leutnant ſich in ſein warmes Bett legen, doch 
ſieh, ob er es tut! Da geht er im Simmer auf und nieder; das 
ijt ein glücklicher Menſch! Er hat weder eine Frau noch Kinder, 
jeden Abend iſt er in Geſellſchaft; wäre ich doch er, ja dann 
wäre ich ein glücklicher Mann!“ 

Indem er den Wunſch ausſprach, wirkten die Galoſchen, die 
er angezogen hatte. Der Wächter ging in des Leutnants Sein 
und weſen über. Da ſtand er oben im Simmer und hielt ein 
kleines roſarotes papier zwiſchen den Fingern, worauf ein Ge⸗ 
dicht ſtand, ein Gedicht des Herrn Leutnants ſelbſt. Denn wer 
hat in ſeinem Leben nicht einmal einen dichteriſchen Augenblick 
gehabt, und ſchreibt man dann den Gedanken nieder, ſo hat man 
ein Gedicht. Hier ſtand geſchrieben: 


„O, war’ id reich!“ 


„O, wär' ich reich!“ ſo wünſcht' ich mir ſchon oft, 
Als ich, kaum ellengroß, auf viel gehofft. 

O, wär' ich reich! fo würd' ich Offizier, 

mit Säbel, Uniform und Bandelier. 

Die Zeit kam auch, und ich ward Offizier; 

Doch nun und nimmer ward ich reich, ich Armer; 
Hilf mir, Erbarmer! 


Einſt ſaß ich abends, lebensfroh und jung, 

Ein kleines Mädchen küßte meinen Mund, 

Denn ich war reich an Märchenpoeſie, 

An Gold dagegen, ach, fo arm, wie nie —; 

Das Kind nur wollte dieſe Poeſie; 

Da war ich reich, doch nicht an Geld, ich Armer; 
Du weißt's, Erbarmer. 
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„O, wär' ich reich!“ ſo tönt zu Gott mein Fleh'n, 
Das Kind hab' ich zur Jungfrau reifen ſeh'n, 

Sie tft fo klug, fo hübſch, fo ſeelengut; 

O, wüßte fie, was mir im herzen ruht, 

Das große Märchen, — — wäre fie mir gut! 

Doch bin zum Schweigen ich verdammt, ich Armer; 
Du willſt's, Erbarmer! 


O, wär' ich reich an Troſt und Ruhe hier, 
mein Leiden käme dann nicht aufs Papier. 
Derjtehjt du mich, du, der ich mich geweiht, 
So lies dies Blatt aus meiner Jugendzeit, 
Ein dunkles Märchen, dunkler Nacht geweiht. 
Nur finſt're Zukunft ſeh' ich, ach, ich Armer! 
Dich ſegne der Erbarmer! 


Ja, ſolche Gedichte läßt ein beſonnener Mann nicht drucken. 
Das fühlte der Leutnant recht lebendig, und deshalb legte er das 
Haupt gegen den Fenſterrahmen und ſeufzte tief. 5 

„Der arme Wächter draußen auf der Straße iſt weit glück⸗ 
licher als ich; er kennt nicht, was ich Mangel nenne. Er hat 
eine Heimat, Frau und Hinder, die bei ſeiner Trauer weinen, 
ſich bei ſeiner Cuſt freuen! O, ich wäre glücklicher, als ich bin, 
könnte ich in ſein Weſen und Sein übergehen, mit ſeinen Forde⸗ 
rungen und Hoffnungen durch dieſes Leben wandeln! Ja, er iſt 
glücklicher als ich!“ 

Im ſelben Augenblike war der Wächter wieder Wächter, 
denn durch die Galoſchen des Glücks war er in das Weſen und 
Sein des Leutnants übergegangen, aber da, wie wir ſehen, fühlte 
er ſich noch weniger zufrieden und zog gerade das vor, was er 
vor kurzem verworfen hatte. Aljo war der Wächter wieder 
wächter. 

„Das war ein häßlicher Traum!“ ſagte er „aber drollig 
genug. Es war mir, als ob ich der Leutnant dort oben ſei, und 
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das war durchaus kein Vergnügen. Ich entbehrte die Frau und 
die Kinder, die mich fo lieb haben.“ 

Er ſaß wieder und nickte, der Traum wollte ihm nicht recht 
aus den Gedanken, die Galoſchen hatte er noch an den Füßen. 
Eine Sternſchnuppe gleitete über den Horizont. 

„Die iſt hinüber!“ ſagte er, „doch was tut's, es ſind ihrer 
noch genug. Ich hätte wohl Luft, die Dinger etwas näher zu 
betrachten, beſonders den Mond, denn der kommt einem doch 
nicht unter den händen fort. wenn wir ſterben, ſagte der 
Student, für den meine Frau wäſcht, fliegen wir von dem 
einen zum andern. Das ijt eine Lüge, könnte aber recht 
hübſch ſein. Könnte ich doch einen kleinen Sprung da hinauf 
machen, dann möchte der Körper gern hier auf der Treppe 
liegen bleiben!“ 

Sieh, es gibt nun gewiſſe Dinge in der welt, die man aus⸗ 
zuſprechen ſehr vorſichtig ſein muß, aber doppelt vorſichtig muß 
man ſein, wenn man die Galoſchen des Glücks an den Füßen 
hat. Höre nur, wie es dem wächter erging. 

wir kennen alle die Schnelligkeit der Dampfbeförderung, 
wir haben ſie entweder mit Eiſenbahnen oder mit Schiffen über 
das meer hin erprobt; doch dieſer Flug iſt wie die Wanderung 
des Saultiers oder der Marſch der Schnecke im verhältnis zu der 
Schnelligkeit, die das Licht hat; es fliegt neunzehn Millionen Mal 
ſchneller, als der beſte Wettrenner, und doch iſt die Elektrizität 
noch ſchneller. Der Tod iſt der ſchnellſte Stoß, den wir in das 
Herz erhalten; auf den Flügeln der Elektrizität fliegt die befreite 
Seele. Acht minuten und wenige Sekunden gebraucht das 
Sonnenlicht zu einer Reiſe von Über zwanzig Millionen Meilen: 
mit der Schnellpoſt der Elektrizität bedarf die Seele nur weniger 
minuten, um denſelben Flug zu vollbringen. Der Raum zwiſchen 
den Weltkörpern iſt für ſie nicht größer, als es für uns in einer 
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und derſelben Stadt Entfernungen zwiſchen den häuſern unſerer 
Freunde ſind, ſelbſt wenn dieſe ziemlich beieinander liegen. In⸗ 
zwiſchen koſtet dieſer elektriſche Herzensſtoß uns den Gebrauch 
des Körpers hinieden, im Fall wir nicht, gerade wie der Wächter, 
die Galoſchen des Glücks haben. 

In wenigen Sekunden hatte der Wächter die 52000 Meilen 
bis zum Monde zurückgelegt, welcher, wie man weiß, von einem 
weit leichtern Stoff als unſere Erde geſchaffen und weich wie 
friſchgefallener Schnee iſt, wie wir ſagen würden. Er befand 
ſich auf einem der unzählig vielen Ringberge, die wir aus mäd⸗ 
lers großer Karte über den Mond kennen. Innerhalb ging es in 
einen Keſſel, ungefähr eine halbe meile ſenkrecht hinab; dort 
unten lag eine Stadt, von deren Rusſehen wir allein einen Be⸗ 
griff bekommen können, wenn wir Eiweiß in ein Glas Waſſei 
ausſchlagen; das Material hier war ebenſo weich und bildete 
ähnliche Türme mit Kuppeln und ſegelförmigen Altanen, durch⸗ 
ſichtig und in der dünnen Luft ſchwebend. Unſere Erde ſchwebte 
wie eine dunkelrote Kugel über ſeinem Haupte. 

Er wurde ſogleich eine Menge Geſchöpfe gewahr, die ſicher⸗ 
lich das waren, was wir „menſchen“ nennen, aber ſie ſahen 
ganz anders aus, als wir; die reichſte Einbildungskraft hatte ſie 
geſchaffen. Würden ſie in Reihe und Glied aufgeſtellt und ſo 
abgemalt, fo würde man ſagen: das ijt eine hübſche Arabeske! 
Sie hatten auch eine Sprache, aber es kann niemand verlangen, 
daß die Seele des Wächters ſie verſtehen ſollte; deſſenungeachtet 
konnte ſie es, denn unſere Seele hat weit größere Fähigkeiten, 
als wir glauben. Zeigt ſie uns nicht in unſern Träumen ihre 
erſtaunliche ſchöpferiſche Kraft? Ein jeder Bekannter tritt da 
ſprechend auf, ſo völlig in Gewohnheiten und Worten ähnlich, 
daß niemand von uns wachend es nachahmen kann. Wie weiß 
ſie uns perſonen zurückzurufen, an die wir in vielen Jahren 
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nicht gedacht haben! plötzlich treten ſie in unſern Träumen 
lebendig bis auf die feinſten züge hervor. Im Grunde ſieht es 
mit unſerm Seelengedächtnis ängſtlich aus; jeden böſen Gedanken 
wird ſie ja wiederholen können. Dann wird es darauf an⸗ 
kommen, ob wir Kechenſchaft von jedem ungebührlichen Worte 
im Herzen und auf der Lippe werden geben können. 

Die Seele des Wächters verſtand auf dieſe weiſe die Sprache 
der Mondbewohner ſehr gut. Sie unterhielten ſich über unſere 
Erde und bezweifelten, daß ſie bewohnt fein könne. Die Luft 
müßte dort zu dick ſein, als daß ein vernünftiges Mondgeſchöpf 
dort leben könnte. Sie hielten den Mond allein für bewohnt, 
er war der eigentliche Weltkörper, wo die alten Weltbewohner 
lebten. 

Sie ſprachen auch von unſerer jetzigen Zeit; doch wir begeben 
uns nach der Oſtſtraße zurück und ſehen da, wie es dem Körper 
des Wächters ergeht. 

Leblos ſaß er auf der Treppe, der Stock war ihm aus der 
Hand gefallen, und die Augen blickten zum monde empor, auf 
dem die ehrliche Seele herumwandelte. 

„was iſt die Uhr, wächter?“ fragte ein vorübergehender. 
wer aber nicht antwortete, das war der wächter; dann gab ihm 
der mann ganz ſacht einen Naſenſtüber, und nun verlor er das 
Gleichgewicht; da lag der Körper, ſo lang er war, der Menſch 
war tot. Alle ſeine Kameraden erſchraken ſehr, tot war und 
blieb er, er wurde gemeldet, und es wurde beſprochen, und 
in der Morgenſtunde trug man den Körper nach dem Hoſpital 
hinaus. 

Das konnte nun einen ganz hübſchen Spaß für die Seele 
abgeben, im Fall ſie zurückkehrte und aller Wahrſcheinlichkeit 
nach den Körper auf der Oſtſtraße ſuchen, aber keinen finden 
würde; wahrſcheinlich würde ſie dann auf die Polizei laufen, 
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daß von dort aus Nachfrage unter den forte Sachen 
darüber angeſtellt werden könnte, und dann nach dem Hofpital 
hinauswandern; doch wir können uns damit tröſten, daß die 
Seele am klügſten iſt, wenn ſie für ſich handelt, nur der Körper 
macht ſie dumm. 

Wie geſagt, des Wächters Körper kam nach dem Hoſpital, 
wurde dort in die Reinigungsſtube gebracht, und das erſte, was 
man hier tat, war natürlicherweiſe, daß man die Galoſchen ab⸗ 
nahm, und da mußte die Seele zurück; ſie nahm ſogleich die Rich⸗ 
tung gerade nach dem Körper, und ein paar Sekunden darauf 
war wieder Leben in dem manne. Er verſicherte, daß es die 
ſchrecklichſte Nacht ſeines Lebens geweſen fei; nicht für einen Taler 
wollte er ſolche Empfindung wieder haben, aber nun war es ja 
überſtanden. 

Ain demſelben Tage wurde er wieder entlaſſen, aber die 
Galoſchen blieben in dem Hoſpital. 
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IV. Ein hauptmoment. 
Eine höchſt ungewöhnliche Reiſe. 


Ein jeder Kopenhagener weiß, wie der Eingang zum Fried⸗ 
richshoſpital in Kopenhagen ausſieht; da aber wahrſcheinlich auch 
einige Nichtkopenhagener dieſe kleine Schrift leſen, müſſen wir 
eine kurze Beſchreibung davon geben. 

Das Hoſpital iſt von der Straße durch ein ziemlich hohes 
Gitter geſchieden, in welchem die dicken Eiſenſtäbe ſo weit von⸗ 
einander abſtehen, daß, wie man ſich erzählt, ſich ſehr dünne 
Leute hindurchgeklemmt und ſo ihre kleinen Beſuche außerhalb 
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abgeſtattet 9 Der Teil des Körpers, der am ſchwierigſten 
hinauszubringen war, war der Kopf: hier, wie oft in der Welt, 
waren alſo die kleinen Köpfe die glücklichſten. Dieſes wird als 
Einleitung genug ſein. 

Einer der jungen Leute, von dem man nur in körperlicher 
Hinſicht ſagen konnte, daß er einen großen, dicken Kopf habe, 
hatte gerade die Wache an dieſem Abend. Der Regen ſtrömte 
herab, doch ungeachtet dieſer beiden Hinderniſſe mußte er hinaus, 
nur eine viertelſtunde; das war ja nichts, was er dem Pförtner 
zu vertrauen brauche, meinte er, wenn man durch die Eiſen⸗ 
ſtangen ſchlüpfen könne. Da lagen die Galoſchen, die der 
wächter vergeſſen hatte; es fiel ihm nicht im mindeſten ein, daß 
es die des Glücks ſeien, ſie konnten in dieſem Wetter recht 
gute Dienſte leiſten, daher zog er ſie an. Nun kam es darauf 
an, ob er ſich würde durchklemmen können, er hatte es früher 
nie verſucht. Da ſtand er nun. 

„Gott gebe, daß ich den Kopf hinaus bekomme!“ ſagte er, 
und ſofort, obgleich derſelbe ſehr dick und groß war, glitt er 
leicht und glücklich hindurch, das mußten die Galoſchen verſtehen, 
aber nun ſollte der Körper mit hinaus; hier ſtand er. 

„Ach, ich bin zu dick!“ ſagte er. „Der Kopf, dachte ich, fei 
das Schlimmſte; ich komme nicht hindurch.“ 

Nun wollte er raſch den Kopf zurückziehen, aber das ging 
nicht. Den Hals konnte er bequem bewegen, aber das war auch 
alles. Das erſte Gefühl war, daß er ärgerlich wurde, das zweite, 
daß ſeine Laune unter Mull fiel. Die Galoſchen des Glücks 
hatten ihn in dieſe ſchreckliche Lage gebracht, und unglücklicher⸗ 
weiſe fiel es ihm nicht ein, ſich frei zu wünſchen, nein, er handelte 
und kam nicht von der Stelle. Der Regen ſtrömte herab, nicht 
ein Menſch war auf der Straße zu erblicken. Die Pfortenklingel 
konnte er nicht erreichen, wie ſollte er nun loskommen! Er ſah 
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voraus, daß er hier bis zur Morgenſtunde ſtehen könne, dann 
mußte man nach einem Schmied ſenden, damit die Eiſenſtäbe 
durchgefeilt werden könnten, aber das geht nicht ſo geſchwind, die 
ganze Knabenſchule gerade gegenüber würde auf die Beine kommen, 
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um ihn am Pranger zu ſehen, es würde einen ungeheuern du- 
lauf geben. „Hu, das Blut ſteigt mir zu Kopfe, ſo daß ich 
wahnſinnig werden muß! — Ja, ich werde verrückt! 
ich doch wieder los, dann ginge es wohl vorüber.“ 
Sieh, das hätte er etwas früher ſagen ſollen, augenblicklich, 
ſowie der Gedanke ausgeſprochen war, hatte er den Kopf los und 
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ſtürzte nun hinein, ganz verwirrt über den Schreck, den ihm die 
Galoſchen des Glücks eingejagt hatten. 

Hiermit dürfen wir nicht glauben, daß das Ganze vorbei war, 
nein — es wird noch ärger. 

Die Nacht verſtrich und der folgende Tag mit, es wurde 
nicht nach den Galoſchen geſchickt. 

Am Abend ſollte eine Vorſtellung im Theater gegeben werden. 
Das Haus war gepfropft voll; unter den Zuſchauern befand ſich 
auch der junge Mann aus dem Hoſpital, der ſein Abenteuer der 
vergangenen Nacht vergeſſen zu haben ſchien; die Galoſchen hatte 
er angezogen, denn ſie waren nicht abgeholt worden, und da es 
auf der Straße ſchmutzig war, konnten ſie ihm ja gute Dienſte 
leiſten. Ein neues Gedicht, »Die Brille der Muhmes, wurde vor⸗ 
getragen. Das war eine Brille, wenn man dieſe aufgeſetzt hatte 
und vor einer großen Derjammlung von menſchen fag, fo ſahen 
die menſchen wie Karten aus, und man konnte aus dieſen 
alles, was im kommenden Jahre geſchehen werde, prophezeien. 

Der Gedanke beſchäftigte ihn, er hätte wohl eine ſolche 
Brille haben mögen; wenn man ſie richtig gebrauchte, könnte 
man vielleicht den Leuten gerade in die Herzen hineinſchauen, 
das wäre eigentlich noch hübſcher, meinte er, als zu ſehen, was 
im nächſten Jahre geſchehen werde, denn das bekomme man 
doch zu wiſſen, das andere dagegen nie. „Ich denke mir nun 
die ganze Reihe von Herren und Damen auf der erſten Bank — 
könnte man ihnen gerade in das Herz ſehen, ja, da müßte eine 
Offmung, eine Art von Laden fein; wie ſollten meine Augen 
im Laden herumſchweifen! Bei jener Dame dort würde ich ſicher 
einen großen Modehandel finden, bei dieſer da iſt der Laden 
leer, doch würde es ihm nicht ſchaden, gereinigt zu werden. 
würden da auch gute Läden fein? Ad ja,“ ſeufzte er, „ich 
kenne einen, in dem iſt alles gut, aber da iſt ſchon ein Diener 
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darin, das ijt das einzige übel im ganzen Laden! Aus dem 
einen und dem andern würde es ſchallen: Treten Sie gefälligſt 
näher. Ja, könnte ich nur wie ein kleiner, niedlicher Gedanke 
hereinſchlüpfen!“ 

Sieh, das war das Stichwort für die Galoſchen. Der junge 
Mann ſchrumpfte zuſammen, und eine höchſt ungewöhnliche Reiſe 
begann mitten durch die Herzen der vorderſten Reihe der Zu⸗ 
ſchauer. Das erſte Herz, durch welches er kam, war das einer 
Dame. Doch glaubte er augenblicklich in einer Heilanſtalt, in dem 
Simmer zu ſein, wo die Gipsabgüſſe der verwachſenen Glieder 
an den Wänden hängen; nur war hier der Unterſchied der, daß 
ſie in der Anſtalt genommen werden, wenn der Kranke hinein⸗ 
kommt, aber hier im Herzen waren ſie genommen, und auf⸗ 
bewahrt, indem die guten perſonen hinausgegangen waren. Es 
waren Abgüſſe von Freundinnen, deren körperliche und geiſtige 
Sehler hier aufbewahrt wurden. 


Schnell war er in einem andern herzen, aber dieſes erſchien 
ihm wie eine große Kirche. Die weiße Taube der Unſchuld 
flatterte über dem Altar. Wie gern wäre er auf die Knie nieder⸗ 
geſunken! Aber fort mußte er, in das nächſte Herz hinein, doch 
hörte er noch die Orgeltöne, und er ſelbſt kam ſich vor, als wäre 
er ein neuer und beſſerer Menſch geworden, er fühlte fic) nicht 
unwürdig, das nächſte Heiligtum zu betreten, welches ihm eine 
ärmliche Dachkammer mit einer kranken mutter zeigte. Durch 
das offene Fenſter ſtrahlte Gottes warme Sonne, herrliche Roſen 
nickten von dem kleinen Holzkaſten auf dem Dache, und zwei 
himmelblaue Vögel ſangen von kindlicher Freude, während die 
kranke Mutter um Segen für die Tochter flehte. 


Nun kroch er auf händen und Füßen durch einen überfüllten 
Sleiſcherladen. Das war Fleiſch und nur Fleiſch, worauf er ſtieß: 
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das war 805 Herz in einem reichen, geachteten Manne, deſſen 
name allgemein bekannt iſt. 

Nun war er in dem Herzen der Gemahlin desſelben. Das 
war ein alter, verfallener Taubenſchlag. Das Bild des Mannes 
wurde als Wetterfahne benutzt, dieſe ſtand in verbindung mit 
den Türen, und ſo gingen dieſe auf und zu, ſo wie der Mann 
ſich drehte. 

Darauf kam er in ein Spiegelzimmer, aber die Spiegel ver⸗ 
größerten in einem unglaublichen Grade. mitten auf dem Fuß⸗ 
boden ſaß wie ein Dalailama das unbedeutende Ich der perſon, 
erſtaunt ſeine eigene Größe zu betrachten. 

Hierauf glaubte er ſich in eine enge MNadelbiidje voll 
ſpitzer Nadeln verſetzt zu ſehen, er mußte denken: „Das iſt 
ſicher das Herz einer alten unverheirateten Jungfrau!“ Aber 
das war nicht der Fall, das war ein ganz junger Krieger mit 
mehrern Orden, von dem man ſagte: ein Mann von Geiſt und Herz. 

Ganz betäubt kam der arme Mann aus dem letzten Herzen 
in der Reihe. Er vermochte ſeine Gedanken nicht zu ordnen, 
ſondern meinte, daß ſeine allzuſtarke Einbildungskraft mit ihm 
durchgegangen ſei. 

„Mein Gott,“ ſeufzte er, „ich habe gewiß Anlage, verrückt 
zu werden. Hier drinnen iſt es auch unverzeihlich heiß, das 
Blut ſteigt mir zu Kopfe!“ Und nun erinnerte er ſich der großen 
Begebenheit des vorhergehenden Abends, wie ſein Kopf zwiſchen 
den Eiſenſtäben des Hoſpitals feſtgeſeſſen hatte. Da habe ich es 
gewiß bekommen!“ meinte er. „Ich muß beizeiten etwas dazu 
tun. Ein ruſſiſches Bad könnte recht gut fein. Lage ich nur erſt 
auf dem höchſten Brette!“ 

Und da lag er auf dem oberſten Brette im Dampfbade, 
aber er lag da mit allen Kleidern, mit Stiefeln und Galoſchen; 
die heißen Waſſertropfen von der Decke fielen ihm ins Antlitz. 
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„Hu!“ ſchrie er, und fuhr herab, um ein Sturzbad zu 
nehmen. Der Wärter ſtieß einen lauten Schrei aus, wie er 
den angekleideten Menſchen darin erblickte. 

Der junge Mann hatte indes ſo viel Faſſung, daß er ihm 
zuflüſterte: „Es gilt eine Wette!“ Aber das erſte, was er tat, 
als er ſein eignes Zimmer erreichte, war, daß er ſich ein großes 
ſpaniſches Fliegenpflaſter in den Nacken und eins den Kücken 
hinab legte, damit die Verrücktheit herausziehen könne. 

Am nächſten Morgen hatte er einen blutigen Rücken, das 
war alles, was er durch die Galoſchen des Glücks gewonnen 
hatte. 


SS 


V. Die berwandlung des Schreibers. 


Der Wächter, den wir ſicher noch nicht vergeſſen haben, 
gedachte inzwiſchen der Galoſchen, die er gefunden und mit 
nach dem Hoſpital hinausgebracht hatte; er holte fie ab, aber 
da weder der Leutnant noch ſonſt jemand in der Straße ſie 
als die ſeinigen anerkennen wollte, wurden ſie auf der Polizei 
abgeliefert. 

„Es ſieht aus, als wären es meine eignen Galoſchen,“ ſagte 
einer der Schreiber, indem er das gefundene Gut betrachtete und 
ſie an die Seite der ſeinigen ſtellte. „Da gehört mehr als ein 
Schuhmacherauge dazu, um ſie voneinander unterſcheiden zu können!“ 

Ein Diener, der mit einigen Papieren hereintrat, rief ihn. 

Der Schreiber wendete ſich um und ſprach mit dem Manne; 
nachdem das aber geſchehen war und er wieder die Galoſchen 
anſah, war er in großer Ungewißheit darüber, ob es die zur 
Linken oder zur Rechten ſeien, die ihm gehörten. 
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„Es müſſen die fein, die naß ſind!“ dachte er, aber es war 
gerade verkehrt gedacht, denn das waren die des Glücks; aber 
weshalb ſollte nicht auch die polizei fehlen können! Er zog ſie 
an, ſteckte ſeine papiere in die Taſche und einige Schriftſtücke 
unter den Arm, die zu Hauſe durchgeleſen und abgeſchrieben werden 
ſollten; aber nun war es gerade Sonntag vormittag und das 
Wetter gut, »ein Ausflug nach Friedrichsburg könnte mir wohl: 
tun!« dachte er, und fo ging er hinaus. 

Niemand konnte ein ſtillerer und nüchternerer menſch fein, 
als dieſer junge Mann. Wir gönnen ihm darum dieſen kleinen 
Spaziergang wohl, er wird nach dem vielen Sitzen ſicher recht 
wohltuend auf ihn wirken. Anfangs ging er nur wie ein ge⸗ 
wöhnlicher Menſch, deshalb hatten die Galoſchen keine Gelegen⸗ 
heit, ihre Sauberkraft zu betätigen. 

Unterwegs begegnete er einem Bekannten, einem unſerer 
jüngern Dichter, der ihm erzählte, daß er am folgenden Tage 
ſeine Sommerreiſe beginnen werde. 

„Nun wollen Sie wieder fort!“ ſagte der Schreiber. „Sie 
find doch ein glücklicher, freier menſch. Sie können fliegen, 
wohin Sie wollen, wir andern haben eine Kette an dem Fuß!“ 

„Aber fie iſt an dem Brotbaum befeſtigt!“ erwiderte der 
Dichter. „Sie brauchen nicht für den morgenden Tag zu ſorgen, 
und werden ſie alt, ſo erhalten Sie Ihr Einkommen fortbezahlt!“ 

„Sie haben es doch am beſten,“ ſagte der Schreiber. „Es 
ijt ja ein vergnügen, zu ſitzen und zu dichten; die ganze Welt 
ſagt Ihnen Angenehmes, und dann ſind Sie Ihr eigner Herr! 
Ja, Sie ſollten es nur verſuchen, im Gericht bei den langweiligen 
Sachen zu ſitzen!“ 

Der Dichter ſchüttelte mit dem Haupte, der Schreiber ſchüttelte 
auch mit dem Haupte, jeder blieb bei ſeiner Meinung, und fie 
trennten ſich. 
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„Es ijt ein eignes Volk, dieſe Dichter,“ ſagte der Schreiber: 
„ich möchte wohl verſuchen, in eine ſolche Natur einzugehen, um 
ſelbſt ein Dichter zu werden; ich bin gewiß, daß ich nicht ſolche 
Klageverſe ſchreiben würde, wie die andern! — — Das iſt ein 
rechter Frühlingstag für einen Dichter! Die Luft iſt ungewöhnlich 
klar, die Wolken ſo ſchön, und das Grüne duftet ſo prächtig! 
Ja, in vielen Jahren habe ich es nicht ſo gefühlt, wie in dieſem 
Augenblick.“ 

wir merken ſchon, daß er ein Dichter geworden iſt; das 
anzudeuten, würde in den meiſten Fällen abgeſchmackt ſein, denn 
es iſt eine törichte Vorſtellung, fic) einen Dichter anders als 
andere menſchen zu denken, es können unter dieſen weit mehr 
dichteriſche Naturen ſein, als manche große anerkannte Dichter 
es ſind. Der Unterſchied iſt nur der, daß der dichter beſſeres 
geiſtiges Gedächtnis hat, er kann den Gedanken und das Gefühl 
feſthalten, bis es klar und deutlich durch das Wort verkörpert 
iſt, das können die andern nicht. Aber der übergang von einer 
Alltagsnatur zu einer begabten ijt immer ein bergang, und fo 
muß er bei dem Schreiber in das Auge fallen. 

„Der herrliche Duft!“ ſagte er; „wie erinnert er mich an 
die veilchen bei der Tante! Ja, das war, als ich ein kleiner 
Knabe war! Daran habe ich ſeit langer Seit nicht gedacht; das 
gute, alte Mädchen, ſie wohnte dort herum hinter der Börſe. 
Immer hatte fie einen Zweig oder ein paar grüne Schößlinge im 
Wafjer, der Winter mochte fo ſtreng ſein wie er wollte. Die 
veilchen dufteten, während ich die erwärmten Kupferdreier gegen 
die gefrorene Fenſterſcheibe legte und Gucklöcher machte. Das 
war ein hübſcher Anblick. Draußen lagen die Schiffe eingefroren 

von der ganzen Mannſchaft verlaſſen, eine ſchreiende Krähe bildete 
die ganze Beſatzung. Wenn die Frühlingslüfte wehten, dann 
wurde es lebendig, unter 12 und Hurraruf ſägte man das 
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Eis entzwei, die Schiffe wurden geteert und getakelt, dann fuhren 
fie nach fremden Ländern. Ich bin hier geblieben und muß 
immer bleiben, immer auf der polizei ſitzen und die andern 
päſſe zu den Reiſen nach dem Auslande nehmen ſehen, das iſt 
mein Cos! Ad) ja!“ ſeufzte er tief, dann hielt er plötzlich an. 
„Wie iſt mir denn! So habe ich früher nie gedacht und gefühlt, 


das muß die Frühjahrsluft ſein, das iſt ebenſo ängſtlich wie an⸗ 
genehm!“ Er griff in die Taſche nach ſeinen papieren. „Dieſe 
geben mir etwas anderes zu denken!“ ſagte er, und ließ die 
klugen über das erſte Blatt hingleiten. „Frau Sigbrith, Trauer⸗ 
ſpiel in fünf Aufzügen,“ las er, „was iſt das, und das iſt ja 
meine eigne Rand? habe ich dieſes Stück geſchrieben? »der 
Scherz auf dem Walle, oder der Bußtag, Luſtſpiel.« — Aber wo 
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habe ich das bekommen? man mug mir das in die Tajche ge⸗ 
ſteckt haben; hier ijt ein Brief!“ Der war von dem Unternehmer 
einer Volksbühne, die Stücke waren verworfen, und der Brief 
war durchaus nicht höflich abgefaßt. „Bm! hm!“ ſagte der 
Schreiber, und ſetzte ſich auf eine Bank nieder; ſeine Gedanken 
ſchweiften in die Ferne; ſein herz war weich; unwillkürlich ergriff 
er eine der nächſten Blumen. Es war eine gewöhnliche kleine 
Gänſeblume; was uns die Naturforſcher erſt durch manche Vor⸗ 
leſungen ſagen, verkündete ſie in einer Minute; ſie erzählte von 
ihrer Geburt, von der Kraft des Sonnenlichts, welches die feinen 
Blätter ausſpannte und ſie zum Duften zwang. Da gedachte er 
der Kämpfe des Lebens, die gleichfalls Gefühle in unſerer Bruſt 
erwecken. Cuft und Licht find die Liebhaber der Blume, aber 
das Licht iſt der begünſtigte, nach dem Licht wendete ſie ſich, 
verſchwand dieſes, ſo rollte ſie ihre Blätter zuſammen und ſchlief 
in der Umarmung der Luft ein. „Das Licht iſt es, was mich 
ſchmückt!“ ſagte die Blume. „Aber die Luft läßt dich atmen!“ 
flüſterte die Dichterſtimme. 

Dicht dabei ſtand ein Knabe und ſchlug mit ſeinem Stocke 
in einen moraſtigen Graben; die Waſſertropfen ſpritzten zwiſchen 
den grünen Zweige hinauf, und der Schreiber gedachte der Mil⸗ 
lionen Tierchen, die in dem Tropfen in die Hohe geſchleudert 
wurden, was nach ihrer Größe für ſie dasſelbe war, was es für 
uns ſein würde, bis hoch über die Wolkenregion emporgewirbelt 
zu werden. Indem der Schreiber daran dachte und an die ganze 
veränderung, die mit ihm vorgegangen war, lächelte er: „Ich 
ſchlafe und träume! Merkwürdig ijt es gleichwohl, wie man na: 
türlich träumen und doch wiſſen kann, daß es nur ein Traum iſt. 
möchte ich mich doch morgen ſeiner entſinnen können, wenn ich 
erwache; nun ſcheine ich ganz ungewöhnlich aufgelegt zu ſein! 
Ich habe eine klare Knſchauung von allem, fühle mich fo auf⸗ 
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geweckt, aber ich bin ſicher, daß, wenn ich morgen etwas davon 
behalten habe, ſo iſt es dummes Zeug, das iſt mir ſchon früher 
begegnet! Es geht mit allem Klugen und prächtigen, welches 
man im Traum ſagt und hört, wie mit dem Gelde der Unter⸗ 
irdiſchen; indem man es erhält, ijt es reich und herrlich, aber 
bei Tage beſehen find es nur Steine und vertrocknete Blätter. 
kich,“ ſeufzte er ganz wehmütig und betrachtete die ſingenden 
vögel, die fröhlich von Zweig zu Zweig ſprangen, „die haben es 
weit beſſer als ich! Fliegen, das ijt eine herrliche Nunſt, glücklich 
der, welcher damit geboren! Ja, könnte ich mich in etwas ver⸗ 
wandeln, dann möchte ich eine kleine Lerche ſein!“ 

In demſelben Augenblicke flogen Rockſchöße und Armel in 
Flügel zuſammen, die Kleider wurden zu Federn und die Ga⸗ 
loſchen zu Dogelzehen; er bemerkte es und lachte innerlich. „So, 
nun kann ich doch ſehen, daß ich träume; aber ſo närriſch habe 
ich es früher nicht getan!“ Und er flog in die grünen Zweige 
hinauf und ſang, aber es war kein Schwung im Geſange, denn 
die Dichternatur war fort. Die Galoſchen konnten wie ein jeder, 
der etwas gründlich tut, nur eine Sache auf einmal beſorgen, er 
wollte Dichter ſein, das wurde er, nun wollte er ein kleiner Vogel 
ſein, und indem er dieſes wurde, hörte die vorige Eigentümlich⸗ 
keit auf. 

„Das iſt allerliebſt!“ ſagte er. „Bei Tage ſitze ich in der 
Polizei unter den Abhandlungen, nachts kann ich träumen, als 
Lerche im Friedrichsburger Garten zu fliegen. Es könnte wahrlich 
ein ganzes Volksſtück davon geſchrieben werden!“ 

Nun flog er in das Gras nieder, drehte den Kopf nach 
allen Seiten herum und ſchlug mit dem Schnabel auf die ge⸗ 
ſchmeidigen Grashalme, die im verhältnis zu ſeiner gegen⸗ 
wärtigen Größe ihm ſo lang wie die Palmenzweige Nordafrikas 
erſchienen. 
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Es war nur einen ie bo, dann wurde es kohl⸗ 
ſchwarze Nacht um ihn; ein, wie es ihm erſchien, ungeheurer 
Gegenſtand wurde über ihn hingeworfen, es war eine große 
mütze, welche ein Knabe über den Vogel warf. Eine Hand kam 
herein und ergriff den Schreiber um Rücken und Flügel, fo daß 
er pfiff; im erſten Schreck rief er laut: „Du unverſchämter 
Junge! Ich bin Beamter der polizei!“ Aber das klang dem 
Knaben wie ein pipipip! Er ſchlug den vogel auf den Schnabel 
und wanderte davon. 

Unterwegs begegnete er zwei Schulknaben; ſie kauften den 
Vogel für zwei Groſchen, und fo kam der Schreiber nach Kopen: 
hagen zu einer Familie in der Oſtſtraße. 

„Es ijt gut, daß ich träume,“ ſagte der Schreiber, „ſonſt 
würde ich wahrlich böſe. Suerſt war ich Dichter, nun bin ich 
eine Lerche; ja, das war ſicher die Dichternatur, die mich in das 
kleine Tier verwandelte! Es iſt doch eine jämmerliche Geſchichte, 
beſonders wenn man einigen Knaben in die hände fällt. Ich 
möchte wohl wiſſen, wie das abläuft!“ 

Die Knaben brachten ihn in ein ſehr ſchönes Zimmer. Eine 
dicke, lächelnde Dame empfing ſie, aber ſie war durchaus 
nicht darüber erfreut, daß der gemeine Feldvogel, wie ſie 
die Lerche nannte, mit hereinkam; doch für heute wollte fie es 
ſich gefallen laſſen, und fie mußten ihn in den leeren Käſig 
ſetzen, der am Fenſter ſtand. „Das wird vielleicht dem 
Papchen Freude machen!“ fügte ſie hinzu und lachte einen 
großen Papagei an, der ſich vornehm in ſeinem Ring in dem 
prächtigen Meſſingkäſig ſchaukelte. „Es ijt Papchens Geburts⸗ 
tag!“ ſagte fie, „deshalb will der kleine Feldvogel Glück 
wünſchen!“ 

Papchen erwiderte nicht ein einziges Wort, ſondern ſchaukelte 
vornehm hin und her, dagegen fing ein hübſcher Kanarienvogel, 
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der im letzten Sommer von ſeinem warmen, duftenden Daterlande 
hierher gebracht war, laut zu ſingen an. 

„Schreihals!“ ſagte die Dame und warf ein weißes Taſchen⸗ 
tuch über den Käſig. 

„Pipip!“ ſeufzte er, „das iſt aber ein ſchreckliches Schnee⸗ 
wetter!“ und mit dieſem Seufzer ſchwieg er. 

Der Schreiber, oder, wie die Dame ſagte, der Seldvogel, 
kam in einen kleinen Käfig dicht neben den Kanarienvogel, nicht 
weit vom Papagei. Den einzigen Satz, welchen Papchen plaudern 
konnte, und der oft recht beluſtigend klang, war der: „nein, 
laßt uns nun menſchen ſein!“ Alles übrige, was er ſchrie, war 
ebenſo unverſtändlich, wie das Switſchern des Kanarienvogels, 
nur nicht für den Schreiber, der nun ſelbſt ein vogel war, er 
verſtand die Kameraden ſehr gut. 

„Ich flog unter der grünen palme und dem blühenden 
mandelbaume!“ ſang der Kanarienvogel. „Ich flog mit meinen 
Brüdern und Schweſtern über die prächtigen Blumen und über 
den ſpiegelklaren See hin, wo die Pflanzen ſich auf dem Boden 
wiegten. Ich erblickte auch viele ſchöne Papageien, welche die 
luſtigſten Geſchichten erzählten.“ 

„Das waren wilde Vögel,“ erwiderte der Papagei, „die be⸗ 
ſaßen keine Bildung. Rein, laßt uns nun menſchen ſein! 
— Weshalb lachſt du nicht? Wenn die Dame und alle Fremden 
darüber lachen können, ſo kannſt du es auch. Es iſt ein großer 
Fehler, das Ergötzliche nicht heiter zu finden. Nein, laßt uns 
nun menſchen ſein!“ 

„O, entſinnſt du dich der hübſchen Mädchen, die unter dem 
ausgeſpannten Zelte bei den blühenden Bäumen tanzten? Ent⸗ 
ſinnſt du dich der ſüßen Früchte und des kühlenden Saftes in den 
wildwachſenden Kräutern?“ 

„O ja,“ ſagte der Papagei, „aber hier habe ich es weit 
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bejjer; ich habe gutes Eſſen und eine gute Behandlung; ich weiß, 
ich bin ein guter Kopf, und mehr verlange ich nicht. Laßt uns 
nun menſchen ſein! Du biſt eine Dichterſeele, wie ſie es nennen, 
ich habe gründliche Kenntniſſe und Witz, du haſt viele Gaben, 
aber keine Beſonnenheit, ſteigſt in dieſen hohen Naturtönen hin⸗ 
auf, und deshalb wirſt du zugedeckt. Das bietet man mir nicht, 
nein, denn ich habe ihnen mehr gekojtet! Ich mache Eindruck 
mit meinem Schnabel und kann mit »Witz« ſchlagen. Nein, laßt 
uns nun menſchen ſein!“ 

„O, mein warmes, blühendes Vaterland!“ fang der Kanarien⸗ 
vogel. „Ich will deine dunkelgrünen Bäume und deine ſtillen 
meerbuſen beſingen, wo die Zweige die klare Waſſerfläche küſſen, 
ſingen von dem Jubel aller meiner ſchimmernden Brüder und 
Schweſtern, wo der Wüſte Pflanzenquellen*) wachſen!“ 

„Laß doch nur die traurigen Töne!“ fagte der Papagei. 
„Sage etwas, worüber man lachen kann! Gelächter iſt das 
Zeichen des höchſten geiſtigen Standpunktes. Sieh, ob ein Hund 
oder Pferd lachen kann; nein, weinen können ſie, aber lachen, 
das iſt allein dem menſchen gegeben. ho, ho, ho!“ lachte das 
Papchen und fügte ſeinen Witz: Laßt uns nun menſchen fein!‘ 
hinzu. 

„Du kleiner, grauer Vogel,“ ſagte der Kanarienvogel, du 
biſt auch Gefangener geworden, es iſt ſicher kalt in deinen 
wäldern, aber da ijt doch Freiheit, fliege hinaus! Man hat ver⸗ 
geſſen, deinen Käfig zu ſchließen; das oberſte Fenſter ſteht offen. 
Fliege, fliege!“ 

Unwillkürlich gehorchte der Schreiber und flog aus dem 
Käfig; in demſelben Augenblicke knarrte die halbgeöffnete Tür 
zum nächſten Zimmer, und geſchmeidig mit grünen, funkelnden 
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Augen, ſchlich fie die Hauskatze herein und machte Jagd auf 
ihn. Der Kanarienvogel flatterte im Käfig, der Papagei ſchlug 
mit den Flügeln und rief: „Caßt uns nun mMenſchen ſein!“ Der 
Schreiber fühlte den tötlichſten Schreck und flog durch das Fenſter, 
über die Haujer und Straßen davon, zuletzt mußte er etwas aus: 
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ruhen. Das gegenüberliegende Haus hatte etwas Heimiſches, ein 
Senſter ſtand offen, er flog hinein, es war ſein eignes Zimmer: 
er ſetzte ſich auf den Tiſch. 

„Laßt uns nun Menſchen ſein!“ ſprach er unwillkürlich dem 
Papagei nach, und im ſelben Augenblick war er der Schreiber, 
aber er ſaß auf dem Tiſche. 


„Gott bewahre mich!“ ſagte er, „wie bin ich hier herauf 
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gekommen und eingeſchlafen? Das war ein unruhiger Traum, 
den ich hatte. Dummes Zeug war doch die ganze Geſchichte.“ 
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VI. Das Beſte, was die Galoſchen brachten. 


Am darauffolgenden Tage, in der früheſten Morgenſtunde, 
als der Schreiber noch im Bett lag, klopfte es an ſeine Tür, es 
war ſein Nachbar in demſelben Stockwerk, ein junger Theologe, 
der hereintrat. 

„Leihe mir deine Galoſchen,“ ſagte er, „es iſt ſo naß im 
Garten, aber die Sonne ſcheint herrlich, ich möchte eine Pfeife 
dort unten rauchen.“ 

Die Galoſchen zog er an und war bald unten im Garten, 
welcher einen Pflaumen: und einen Apfelbaum enthielt. Selbſt 
ein ſo kleiner Garten, wie dieſer war, gilt in einer großen Stadt 
für eine Herrlichkeit. 

Der Theologe wanderte im Gange auf und nieder; die 
Uhr war erſt ſechs; draußen von der Straße ertönte ein 
Poſthorn. 

„O, reiſen! reiſen!“ rief er aus, „das iſt doch das größte 
Glück in der Welt, das iſt meiner Wünſche höchſtes Ziel! Da 
würde dieſe Unruhe, die ich fühle, geſtillt werden. Aber weit 
fort müßte es ſein; ich möchte die herrliche Schweiz ſehen, Italien 
bereiſen und — “. 

Ja, gut war es, daß die Galoſchen ſogleich wirkten, ſonſt 
wäre er gar zu weit herumgekommen, ſowohl für ſich ſelbſt, wie 
für uns andere. Er reiſte. Er war mitten in der Schweiz, aber 
mit acht andern in das Innere eines Wagens eingepackt; er 
hatte Kopfſchmerzen, fühlte ſich müde im Nacken und das Blut 
war ihm in die Füße 1 die angeſchwollen von den 
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Stiefeln gedrückt wurden. Er befand ſich in einem Zuſtande 
zwiſchen Schlafen und Wachen. In ſeiner Taſche zur Rechten 
hatte er den Wechſel, in ſeiner Taſche zur Linken den Pag, und 
in einem kleinen Lederbeutel auf der Bruſt einige feſtgenähte 
Goldſtücke. Jeder Traum verkündete, daß eines oder das andere 
dieſer Koſtbarkeiten verloren ſei, und deshalb fuhr er wie im 
Fieber empor, und die erſte Bewegung, welche die Hand machte, 
war ein Dreieck von der Rechten zur Linken und gegen die Bruſt 
hinauf, um zu fühlen, ob er ſeine Sachen habe oder nicht. 
Schirme, Stöcke und Hüte ſchaukelten im Netze über ihm und be⸗ 
nahmen fo ziemlich eine Ausfidht, die wundervoll war. Er ſchielte 
danach, während das Herz fang, was wenigſtens ſchon ein Dichter, 
den wir kennen, in der Schweiz geſungen, was er aber bis jetzt 
noch nicht hat drucken laſſen: 

Bier iſt's ſchön, fo frei und ſtill, 

Montblanc ſeh' ich, den ſteilen, 

wenn nur das Geld ausreichen will, 

Ach, dann iſt hier gut weilen! 


Groß, ernſt und dunkel war die ganze Natur rings um ihn. 

Die Tannenwälder erſchienen wie Heidekraut auf den hohen 
Felſen, deren Gipfel im Wolkennebel verborgen waren; nun be⸗ 
gann es zu ſchneien, der kalte Wind blies. 

„Uh!“ ſeufzte er, „wären wir doch auf der andern Seite 
der Alpen, dann wäre es Sommer und ich hätte Geld auf meinen 
wechſel erhoben; die Angſt, die ich für dieſen fühle, macht, daß 
ich die Schweiz nicht genieße, o, wäre ich doch ſchon auf der 
andern Seite!“ 

Und da war er auf der andern Seite, mitten in Italien, 
zwiſchen Florenz und Rom. der Traſimener See lag in der 
Abendbeleuchtung, wie flammendes Gold, zwiſchen den dunkel⸗ 
blauen Bergen. Hier, wo Hannibal den Flaminius ſchlug, hielten 
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ſich nun die Weinranken friedlich an den grünen Fingern; liebliche, 
halbnackte Kinder hüteten eine Herde kohlſchwarzer Schweine 
unter einer Gruppe duftender Corbeerbäume am Wege. Könnten 
wir dieſes Gemälde richtig wiedergeben, ſo würden alle jubeln: 
„Herrliches Italien!“ Aber das ſagte keineswegs der Theologe 
oder ein einziger der Reiſegefährten im Wagen. 

Giftige Fliegen und mücken flogen bei ihnen zu Dutzenden 
in den Wagen hinein, vergebens ſchlugen fie mit einem Murten⸗ 
zweige um ſich, die Fliegen ſtachen dennoch; es war nicht ein 
menſch im Wagen, deſſen Geſicht nicht von den blutigen Stichen 
angeſchwollen geweſen wäre. Die armen Pferde ſahen wie tot 
aus, die Fliegen ſaßen in großen Scharen auf denſelben, und 
nur augenblicklich half es, daß der Kutſcher hinabſtieg und die 
Tiere abſchabte. Nun ſank die Sonne unter, eine kurze, eiſige 
Kälte ging durch die ganze Natur, es war gleich des Grab⸗ 
gewölbes kaltem Luftzug nach einem heißen Sommertage, aber 
ringsumher erhielten Berge und Wolken den ſonderbaren grünen 
Ton, welchen wir auf einzelnen alten Gemälden finden, und, 
wenn wir ein ſolches Farbenſpiel nicht im Süden erlebt haben, 
für unnatürlich halten. Es war ein herrliches Schauſpiel, aber — 
der magen war leer, der Körper ermüdet, alle Sehnſucht des 
Herzens drehte ſich um ein Nachtlager, aber wie wird dies aus⸗ 
fallen? man blickte weit inniger danach, als nach der ſchönen Natur. 

Der weg ging durch einen Glivenwald, es war, als führe 
er daheim zwiſchen knotigen Weiden, hier lag das einſame Wirts⸗ 
haus. Ein Dutzend bettelnder Krüppel hatte ſich vor demſelben 
gelagert; der raſcheſte derſelben ſah aus, um einen Husdruck von 
Marrnat zu gebrauchen, wie „der älteſte Sohn des Hungers, der 
das Alter ſeiner Volljährigkeit erreicht hat“, die andern waren 
entweder blind, hatten vertrocknete Beine und krochen auf den 
Händen, oder zeigten abgezehrte Arme mit fingerloſen Händen. 
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Das war das Elend recht aus den Lumpen gezogen. „Erbarmen, 
meine Herren!“ ſeufzten fie und ſtreckten die Kranken Glieder 
vor. Die Wirtin ſelbſt mit bloßen Füßen, ungekämmten Haaren 
und nur mit einer ſchmutzigen Bluſe bedeckt, empfing die Gäſte. 
Die Türen waren mit Bindfaden zuſammengebunden, der Sub: 
boden in den Simmern bot ein halbaufgewühltes pflaſter von 
Mauerſteinen dar; Fledermäuſe flogen unter der Decke hin, und 
der Geſtank hier drinnen — — 

„Decken Sie unten im Stall!“ ſagte einer der Reiſenden, 
„dort unten weiß man doch, was man einatmet!“ 

Die Fenſter wurden geöffnet, damit etwas friſche Luft herein: 
dringen könnte, aber ſchneller als dieſe kamen die verdorrten Arme 
und das ewige Jammern: „Erbarmen!“ herein. Auf den wänden 
ſtanden viele Inſchriften, die hälfte war gegen das ſchöne Italien. 

Das Eſſen wurde aufgetragen; es gab eine Suppe von 
Waffer, gewürzt mit Pfeffer und ranzigem Gl. Letzteres ſpielte 
die Hauptrolle beim Salat; verdorbene Eier und gebratene 
Hahnenkämme waren die Prachtgerichte, ſelbſt der Wein hatte 
einen Beigeſchmack, er war eine wahre Arznei. 

Sur Nacht wurden die Koffer gegen die Tür aufgeſtellt; 
einer der Reiſenden hatte die Wache, während die andern ſchliefen; 
der Theolog war der Wachthabende; o, wie ſchwül war es hier 
drinnen! Die Hitze drückte, die mücken ſummten und ſtachen, die 
Armen draußen jammerten im Traum. 

„Ja, reiſen iſt ſchon gut,“ ſagte der Theolog, „hätte man 
nur keinen Körper; könnte dieſer ruhen und der Geiſt dagegen 
fliegen. Wohin ich komme, fühle ich einen Mangel, der das 
Herz drückt; etwas Beſſeres, als das Augenblickliche ijt es, was 
ich haben will; ja, etwas Beſſeres, das Beſte, aber wo und was 
iſt es? Im Grunde weiß ich wohl, was ich will, ich will zu 
einem glücklichen Ziel, dem glücklichſten von allen!“ 
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Sowie das Wort ausgeſprochen war, befand er ſich in der 
Heimat; die langen, weißen Vorhänge hingen vor den Fenſtern 
herab, und mitten auf dem Fußboden ſtand der ſchwarze Sarg. 
In dieſem lag er in ſeinem ſtillen Todesſchlaf, ſein Wunſch war 
erfüllt, der Körper ruhte, der Geiſt reiſte. „Preiſe niemand 


Tuna 


glücklich, bevor er in ſeinem Grabe iſt!“ waren die Worte Solons, 
hier wurde ihre Wahrheit erneut. 

Jede Leiche iſt die Sphinx der Unſterblichkeit; auch die 
Sphinx hier auf dem Sarge beantwortete uns, was der Lebende 
zwei Tage im voraus niedergeſchrieben hatte: 

Du ſtarker Tod, dein Schweigen machet Graun: 
Haſt du uns nur die Totengruft zu bieten, 


Sollt nicht der Geiſt die Jakobsleiter ſchaun 
Und fortbeſtehn nur in den Grabesblüten? 
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Das größte Leiden ſieht die Welt oft nicht! 

Du, der du einſam warſt bis an dein Ende, 
weit ſchwerer drückt das Herz fo manche Pflicht, 
Als hier die Erde an des Sarges Wände! 


Zwei Geſtalten bewegten ſich im Zimmer, wir kennen fie beide, 
es war die Fee der Trauer und die Abgeſandte des Glücks: ſie 
beugten ſich über den Toten hin. 

„Siehſt du,“ ſagte die Trauer, „welches Glück brachten deine 
Galoſchen wohl der Menſchheit?“ 

„Sie brachten wenigſtens ihm, der hier ſchlummert, ein 
dauerndes Gut!“ antwortete die Freude. 

„O nein!“ fagte die Trauer. „Selbſt ging er fort, er 
wurde nicht gerufen; ſeine geiſtige Kraft war nicht ſtark genug, 
um die Schätze hier zu heben, die er ſeiner Beſtimmung nach 
heben muß! Ich will ihm eine Wohltat erweiſen!“ 

Sie zog die Galoſchen von ſeinen Füßen; da war der Todes⸗ 
ſchlaf geendet, der Wiederbelebte erhob ſich. Die Trauer ver⸗ 
ſchwand, mit ihr aber auch die Galoſchen; ſie hat ſie ſicher als 
ihr Eigentum betrachtet. 
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Der Reijekamerad. 


er arme Johannes war tief be⸗ 
trübt, denn ſein Vater war 
ſehr krank und konnte nicht 
geneſen. Kußer den beiden 
war niemand in dem kleinen 
Zimmer; die Lampe auf dem 
CTiſche war dem Erlöſchen nahe, 
und es war ſpät abends. 
„Du warſt ein guter 


Bettpfoſten. 
Da träumte ihm ein ſonderbarer Traum; er ſah, wie Sonne 


und mond ſich vor ihm neigten, und er erblickte ſeinen Vater 
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friſch und geſund und hörte ihn lachen, wie er immer lachte, 
wenn er recht froh war. Ein ſchönes mädchen mit einer gol⸗ 
denen Krone auf ihrem langen, glänzenden Haar reichte Jo⸗ 
hannes die Hand, und fein Vater ſagte: „Siehſt du, was für 
eine Braut du erhalten haſt! Sie iſt die ſchönſte in der ganzen 
welt!“ Da erwachte er, und alle Herrlichkeit war vorbei, ſein 
vater lag tot und kalt im Bette. Es war niemand bei ihm. Der 
arme Johannes! 

Nach drei Tagen wurde der Tote begraben; Johannes ging 
dicht hinter dem Sarge und konnte nun den guten vater nicht 
mehr ſehen, der ihn ſo geliebt hatte; er hörte, wie man Erde 
auf den Sarg hinunterwarf und fah noch die letzte Ecke desfelben; 
aber bei der nächſten Schaufel Erde, welche hinabgeworfen wurde, 
war auch ſie verſchwunden. da war es gerade, als wollte 
ſein Herz in Stücke zerſpringen, fo betrübt war er. man ſang 
noch am Grabe einen Pfalm, was ſehr ſchön klang, und die 
Tränen traten unſerm Johannes in die Augen, er weinte, und 
das tat ſeiner Trauer wohl. Die Sonne ſchien herrlich auf die 
grünen Bäume, gerade als wollten ſie ſagen: „Du mußt nicht ſo 
betrübt ſein, Johannes! Siehſt du, wie ſchön blau der Himmel 
ijt! Dort oben ijt nun dein Vater und bittet den lieben Gott, 
daß es dir allezeit wohlergehen möge!“ 

„Ich will auch immer gut ſein!“ ſagte Johannes. „Dann 
komme ich zu meinem vater, und was wird das für eine Freude 
werden, wenn wir uns wiederſehn! wie viel werde ich ihm 
dann erzählen können, und er wird mir viele Sachen zeigen, 
mich über die Herrlichkeit im Himmel belehren, gerade wie er 
mich auf Erden unterrichtete. O, was wird das für eine Freude 
werden!“ 

Johannes dachte ſich das ſo deutlich, daß er dabei lächelte, 
während die Tränen ihm noch über die Wangen rollten. Die 
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kleinen vögel ſaßen oben in den Kajtanienbiumen und zwit⸗ 
ſcherten: Quivit, quivit!“ Sie waren munter, obgleich fie mit 
beim Begräbniſſe waren, aber ſie wußten wohl, daß der tote 
mann oben im Himmel war, Flügel hatte, weit ſchönere und 
größere als die ihrigen und daß er glücklich ſei, weil er hier 
auf Erden gut geweſen war, und darüber waren ſie vergnügt. 
Johannes ſah, wie ſie von den grünen Bäumen weit in die 
welt hinausflogen, und da bekam er Luſt mitzufliegen. Aber 
zuerſt machte er ein großes Kreuz aus Holz, um es auf ſeines 
vaters Grab zu ſetzen, und als er es am Abend dahin brachte, 
war das Grab mit Blumen geſchmückt; das hatten fremde Leute 
getan, denn ſie hielten alle viel von dem lieben Vater, der nun 
tot war. 

Früh am nächſten Morgen packte Johannes ſein kleines 
Bündel zuſammen und verwahrte in ſeinem Gürtel ſein ganzes 
Erbteil, welches fünfzig Taler und ein paar Pfennige betrug: 
damit wollte er in die Welt hinauswandern. Aber zuerſt ging 
er nach dem Kirchhofe zu ſeines vaters Grab, betete ein Vater⸗ 
unſer und ſagte: ,,Lebewoh!, du lieber Vater! Ich will immer 
ein guter Menſch fein, darum bitte den lieben Gott, daß es mir 
wohl ergehe!“ 

Draußen auf dem Felde, wo Johannes ging, ſtanden alle 
Blumen friſch und ſchön in dem warmen Sonnenſchein, und ſie 
nickten im Winde, gerade als wollten ſie ſagen: „Willkommen 
im Grünen! Iſt es hier nicht ſchön?“ Aber Johannes wendete 
ſich noch einmal zurück, um die alte Kirche zu betrachten, wo er 
als kleines Kind getauft worden, wo er jeden Sonntag mit ſeinem 
Vater zum Gottesdienſt geweſen war und die ſchönen Lieder ge⸗ 
ſungen hatte. Da ſah er hoch oben in einer öffnung des Turms 
den Mirchenkobold mit ſeiner kleinen, roten Mütze ſtehen, das 
Antlitz mit dem gebogenen Arm beſchattend, da ihm ſonſt die 
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Sonne in die Augen ſtach. Johannes nickte ihm Lebewohl zur 
und der kleine Kobold ſchwenkte ſeine rote Mütze, legte die Hand 
auf das Herz und warf ihm viele Kußhändchen zu, um zu zeigen, 
wie er ihm Gutes und namentlich eine recht glückliche Reiſe wünſche. 

Johannes dachte daran, wie viel Schönes er nun in der 
großen Welt zu ſehen bekommen werde, und ging weiter, ſo 
weit, als er früher nie geweſen war. Er kannte die Orte gar 
nicht, durch die er kam, auch die Menſchen nicht, denen er be⸗ 
gegnete, er war in der Fremde. 

Die erſte Nacht mußte er fic) auf einem heuſchober auf dem 
Selde ſchlafen legen, ein anderes Bett hatte er nicht. Aber das 
war gerade hübſch, meinte er, der König könnte es nicht beſſer 
haben. Das ganze Feld mit dem Fluſſe, der Heuſchober und der 
blaue Himmel darüber, das war gerade eine ſchöne Schlafkammer. 
Das grüne Gras mit den kleinen, roten und weißen Blumen 
war die Fußdecke, die Sliederbüſche und die wilden Roſenhecken 
waren Blumenſträuße, und zum Waſchbecken diente ihm der ganze 
Fluß mit dem klaren, friſchen Waſſer, wo das Schilf ſich neigte 
und ihm guten Abend wie guten Morgen bot. Der mond war 
eine große Nachtlampe, hoch oben unter der Decke, der zündete 
die vorhänge nicht an mit ſeinem Feuer. Johannes konnte ganz 
ruhig ſchlafen, er tat es auch und erwachte erſt wieder, als die 
Sonne aufging und alle die kleinen vögel ringsumher ſangen: 
„Guten morgen! Guten Morgen! Biſt du noch nicht auf!“ 

Die Glocken läuteten zur Kirche; es war Sonntag. Die 
Leute gingen hin, den prediger zu hören, und Johannes folgte 
ihnen, ſang das geiſtliche Lied mit und hörte Gottes Wort; es 
war ihm gerade, als wäre er in der Kirche, in der er getauft 
worden war, wo er Pjalmen mit ſeinem vater geſungen hatte. 

Draußen auf dem Kirchhofe waren viele Gräber und auf 
einigen wuchs hohes Gras. Da dachte Johannes an ſeines Vaters 
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Grab, welches am Ende auch fo ausſehen werde, wie dieſe, da 
er es nicht reinhalten und ſchmücken konnte. Er ſetzte ſich alſo 
nieder und riß das Gras ab, richtete die Holzkreuze auf, welche 
umgefallen waren, und legte die Kränze, die der Wind vom Grabe 
fortgeriſſen hatte, wieder auf ihre Stelle, indem er dachte: „viel⸗ 


leicht tut jemand dasſelbe an meines vaters Grab, weil ich es 


nicht tun kann!“ 
Draußen vor der Kirchhofstür ſtand ein alter Bettler und 


ſtützte ſich auf ſeine Krücke. Johannes gab ihm die Pfennige, die 
er hatte, und ging dann glücklich und vergnügt weiter fort, in die 
weite Welt hinaus. 

Gegen Abend entſtand ein ſchrecklich böſes Wetter. Johannes 
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ſputete ſich, unter Dach zu gelangen, aber es wurde bald finſtere 
Nacht; da erreichte er endlich eine kleine Kirche, die ganz einfam 
auf einem kleinen Hügel lag; die Tür war zum Glück nur an⸗ 
gelehnt, und er ſchlüpfte hinein; hier wollte er bleiben, bis das 
böſe Wetter ſich gelegt hatte. 

„Ich will mich in einen Winkel ſetzen,“ ſagte er; „ich bin 
müde und bedarf der Ruhe.“ Dann ſetzte er ſich nieder, faltete 
ſeine hände und betete fein Abendgebet, und bevor er es 
wußte, ſchlief und träumte er, während es draußen blitzte 
und donnerte 

Als er wieder erwachte, war es mitten in der Nacht, aber 
das böſe wetter war vorübergezogen, und der Mond ſchien 
durch die Fenſter zu ihm herein. mitten in der Hirde ſtand ein 
offener Sarg mit einem toten Mann darin, denn er war noch nicht 
begraben. Johannes war durchaus nicht furchtſam, denn er hatte 
ein gutes Gewiſſen und wußte wohl, daß die Toten niemand etwas 
zu Leide tun; es ſind lebende böſe menſchen, die Übles tun. 

Solche zwei lebende, ſchlimme Leute ſtanden dicht bei dem 
toten Mann, der hier in die Kirche hineingeſetzt war, bevor er 
beerdigt wurde; dem wollten ſie übles erweiſen, ihn nicht in 
ſeinem Sarge liegen laſſen, ſondern ihn draußen vor die Kirchtür 
werfen, den armen, toten Mann. 

„Weshalb wollt ihr das tun?“ fragte Johannes. „Das iſt 
böſe und ſchlimm; laßt ihn in Jeſu Namen ruhen!“ ; 

„O, Schnickſchnack!“ ſagten die beiden häßlichen Menſchen. 
„Er hat uns angeführt! Er ſchuldet uns Geld, das konnte er 
nicht bezahlen, und nun, da er tot iſt, bekommen wir keinen 
Pfennig; deshalb wollen wir uns rächen, er ſoll wie ein Hund 
draußen vor der Kirchtür liegen!“ 

„Ich habe nicht mehr als fünfzig Taler,“ ſagte Johannes, 
„das iſt mein ganzes Erbteil, aber das will ich euch gern geben, 
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wenn ihr mir ehrlich verſprechen wollt, den armen, toten Mann 
in Ruhe zu laſſen. Ich werde ſchon durchkommen ohne das Geld: 
ich habe ſtarke, geſunde Glieder, und der liebe Gott wird mir 
allezeit helfen.“ 

„Ja,“ ſagten die häßlichen Menſchen, „wenn du ſeine Schuld 
bezahlen willſt, wollen wir ihm nichts tun, darauf kannſt du dich 
verlaſſen!“ Sie nahmen das Geld, welches ihnen Johannes gab, 
lachten laut auf über ſeine Gutmütigkeit und gingen ihres Weges; 
Johannes aber legte die Leiche wieder im Sarge zurecht, faltete 
ihre hände, nahm Abſchied von ihr und ging dann durch den 
großen Wald zufrieden weiter. 

Ringsumher, wo der Mond durch die Bäume hereinſcheinen 
konnte, ſah er die niedlichen kleinen Elfen luſtig ſpielen; fie ließen 
ſich nicht ſtören, fie wußten wohl, daß er ein guter, unſchuldiger 
menſch war, und es ſind nur die böſen Leute, welche die Elfen 
nicht zu ſehen bekommen. Einige von ihnen waren nicht größer, 
als ein Finger breit iſt, und hatten ihre langen, gelben Haare 
mit goldenen Kämmen aufgeheftet. Zwei und zwei ſchaukelten 
ſie ſich auf den großen Tautropfen, die auf den Blättern und 
dem hohen Graſe lagen. Zuweilen rollte ein Tropfen herab und 
ſiel nieder zwiſchen den langen Grashalmen, und das verurſachte 
ein Gelächter und Carmen unter den andern Kleinen. Es war 
allerliebſt! Sie ſangen, und Johannes erkannte ganz deutlich 
alle die hübſchen Lieder, die er als kleiner Knabe gelernt hatte. 
Große, bunte Spinnen mit ſilbernen Kronen auf dem Kopfe 
mußten von der einen Hecke zur andern lange Hängebrücken und 
paläſte ſpinnen, welche, da der feine Tau darauf fiel, wie 
glänzendes Glas im klaren Mondſchein ausſahen. So dauerte es 
fort, bis die Sonne aufging. Die kleinen Elfen krochen dann in 
die Blumenknoſpen, und der Wind erfaßte ihre Brücken und 
Schlöſſer, die als Spinneweben durch die Cuft dahinflogen. 
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Johannes war nun aus dem Walde gekommen, als eine 
jtarke Mannesſtimme hinter ihm rief: „Heda, Kamerad wohin 
geht die Reiſe?“ 

„In die weite Welt hinaus!“ ſagte Johannes. „Ich habe 
weder Vater, noch Mutter, bin ein armer Burſche, aber der Herr 
hilft mir wohl!“ 
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„Ich will auch in die weite Welt hinaus!“ fagte der fremde 
mann. „Wollen wir nicht beide einander Geſellſchaft leiſten?“ 

„Jawohl!“ ſagte Johannes, und ſie gingen miteinander. 
Bald wurden ſie ſich recht gut, denn ſie waren beide brave 
menſchen. Aber Johannes merkte wohl, daß der Fremde viel 
klüger war, als er; er hatte faſt die ganze Welt durchreiſt und 
wußte von allem Möglichen, was exiſtierte, zu erzählen. 

Die Sonne war ſchon hoch herauf, als ſie ſich unter einen 
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großen Baum ſetzten, ihr Frühſtück zu verzehren. Sur ſelben Seit 
kam eine alte Frau daher. Sie ging ganz krumm, ſtützte ſich auf 
einen Krückſtock und hatte auf ihrem Rücken ein Bündel Brenn⸗ 
holz, welches ſie im Walde geſammelt hatte. Ihre Schürze war 
aufgebunden, und Johannes ſah, daß drei große Ruten von 
Farrenkraut und weidenreiſern daraus hervorſahen. Als fie 
ihnen ganz nahe war, glitt ſie aus, fiel und ſchrie gewaltig, denn 
ſie hatte ein Bein gebrochen, die arme, alte Frau. 

Johannes meinte ſogleich, daß fie die Frau nach Hauſe tragen 
wollten, wo fie wohnte, aber der Fremde machte ſein Ringel auf, 
und ſagte, daß er hier eine Salbe habe, welche ſogleich ihr Bein 
wieder ganz und kräftig machen werde, ſo daß ſie ſelbſt nach 
Hauſe gehen könne, und zwar ſo gut, als ob ſie nie das Bein 
gebrochen hätte. Aber dafür wollte er auch, daß ſie ihm die drei 
Ruten ſchenke, die ſie in ihrer Schürze habe. „Das wäre gut 
bezahlt!“ ſagte die Alte und nickte ganz eigen mit dem Kopfe; 
ſie wollte die Ruten eben nicht gern hergeben, aber es war auch 
nicht angenehm, mit gebrochenem Beine dazuliegen. So gab ſie 
ihm denn die Ruten, und ſowie er nur die Salbe auf das Bein 
gerieben hatte, erhob fic) auch die alte Mutter und ging viel 
beſſer als zuvor. Das hatte die Salbe bewirkt, aber die war 
auch nicht in der Apotheke zu haben. ö 

„Was willſt du mit den Ruten?“ fragte Johannes nun 
ſeinen Reiſekameraden. 

„Das ſind drei ſchöne Kräuterbeſen!“ ſagte er. „Die liebe 
ich ſehr, denn ich bin ein ſonderbarer Mann!“ 

Dann gingen ſie noch ein gutes Stück. 

„Wie der Himmel ſich umzieht!“ ſagte Johannes und zeigte 
gerade aus. „Das ſind ſchrecklich dicke Wolken!“ 

„Nein,“ fagte der Reiſekamerad, „das find keine Wolken, 
das ſind Berge, die herrlichen, 9 Berge, wo man ganz 
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hinauf über die Wolken in die friſche Luft gelangt! Glaube mir, 
das iſt herrlich! Bis morgen ſind wir ſicher ſchon dort!“ 

Das war nicht fo nahe, wie es ausjah; fie hatten einen 
ganzen Tag zu gehen, bevor ſie die Berge erreichten, wo die 
ſchwarzen Wälder gerade gegen den Himmel aufwuchſen, und 
wo es Steine gab, gerade ſo groß wie eine ganze Stadt. Das 
mochte wahrlich eine ſchwere Anjtrengung werden, da hinüber⸗ 
zukommen, aber darum gingen auch Johannes und der Keiſe⸗ 
kamerad in das Wirtshaus, um auszuruhen und Kräfte zum 
morgenden Marſche zu ſammeln. 

Unten in der großen Schenkſtube des Wirtshauſes waren 
viele Menſchen verſammelt; denn da war ein Mann, der gab ein 
Puppenſpiel. Er hatte gerade ſeine kleine Bühne aufgeſtellt, und 
die Leute ſaßen ringsumher, um die Komödie zu ſehen. Ganz 
vorn aber hatte ein dicker Schlächter Platz genommen, und zwar 
den allerbeſten; ſein großer Bullenbeißer, der recht grimmig 
ausſah, ſaß an ſeiner Seite und machte große Augen, gerade wie 
die andern Zuſchauer. 

Nun begann ein niedliches Stück mit einem Könige und 
einer Königin; die ſaßen auf dem ſchönſten Thron, hatten 
goldene Kronen auf dem Haupte und lange Schleppen an den 
Kleidern, denn das konnten fie haben. die niedlichſten Holz⸗ 
puppen mit Glasaugen und großen Schnurrbärten ſtanden an allen 
Türen und machten auf und zu, damit friſche Cuft in das 
Simmer kommen ſollte. Es war gerade ein recht hübſches Stück 
und gar nicht traurig; aber wie die Königin aufſtand und über 
den Fußboden hinging, da — Gott mag wiſſen, was der große 
Bullenbeißer ſich dachte — machte er, da der dicke Schlächter ihn 
nicht hielt, einen Sprung in das Theater, nahm die Königin 
mitten um den Leib, ſo daß es knick! knack! ging. Es war 
ganz ſchrecklich! ; 
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Der arme Mann, der das Stück aufführte, war ſehr er⸗ 
ſchrocken und betrübt über ſeine Königin, denn es war die aller⸗ 
niedlichſte Puppe, die er hatte, und nun hatte ihr der häßliche 
Bullenbeißer den Kopf abgebiſſen; als aber die Leute ſpäter 
fortgingen, ſagte der Fremde, der mit Johannes gekommen war, 
daß er ſie wieder zurecht machen werde, und dann nahm er ſeine 
Flaſche hervor und beſtrich die Puppe mit der Salbe, womit er 
der alten Frau geholfen, als ſie ihr Bein gebrochen hatte. Kaum 
war die Puppe beſtrichen, ſo wurde ſie wieder ganz, ja ſie konnte 
ſogar alle ihre Glieder bewegen, man brauchte gar nicht mehr 
an der Schnur zu ziehen; die puppe war wie ein lebendiger 
menſch, nur daß fie nicht ſprechen konnte. Der Mann, der das 
kleine Puppentheater hatte, wurde ſehr froh; nun brauchte er 
dieſe Puppe gar nicht mehr zu halten, die konnte jetzt von 
ſelbſt tanzen, was keiner andern möglich war. 

Als es Nacht geworden und alle Leute im Wirtshauſe zu 
Bett gegangen waren, hörte man jemand, der ſchrecklich tief 
ſeufzte und ſo lange damit fortfuhr, bis alle aufſtanden, um zu 
ſehen, wer es fein könnte. Der Mann, der das Stück gegeben 
hatte, ging nach ſeinem kleinen Theater hin, denn dort war es, 
wo jemand ſeufzte. Alle Holzpuppen lagen untereinander, der 
König und alle Trabanten, und die andern waren es, die ſo 
jämmerlich ſeufzten und mit ihren Glasaugen ſtierten; denn ſie 
wollten ſo gern gleich der Königin ein wenig geſchmiert werden, 
damit ſie ſich auch von ſelbſt ein wenig bewegen könnten. Die 
Königin legte ſich gerade auf die Knie und ſtreckte ihre prächtige 
Krone in die Höhe, während fie bat: „Nimm mir dieſe, aber 
ſchmiere meinen Gemahl und meine Hofleute!“ Da konnte der 
arme Mann, der die Komödie und alle Puppen beſaß, nicht unter⸗ 
laſſen, zu weinen, denn es tat ihm wirklich ihretwegen leid. Er 
verſprach ſogleich dem Reiſekameraden, ihm alles Geld zu geben, 
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was er am nächſten Abend für ſein Spiel erhalten werde, wenn 
er nur vier bis fünf von ſeinen niedlichſten Puppen ſchmieren 
wollte; aber der Reijekamerad ſagte, daß er durchaus nichts 
anderes verlange, als den großen Säbel, den jener an ſeiner Seite 
habe, und als er den erhielt, beſchmierte er ſechs Puppen, die 
ſogleich tanzten, und zwar fo niedlich, daß alle lebendigen Menſchen⸗ 
mädchen, die es ſahen, ſogleich mittanzten. Der Kutſcher und die 
Röchin tanzten, der Diener und das Stubenmädchen, alle Fremden 
und die Feuerſchaufel und die Seuerzange; aber dieſe fielen um, 
als ſie die erſten Sprünge machten. Ja, das war eine luſtige Nacht. 

Am nächſten Morgen ging Johannes mit ſeinem Keiſe⸗ 
kameraden fort, auf die hohen Berge hinauf und durch die hohen 
Tannenwälder. Sie kamen fo hoch hinauf, daß die Kirdtiirme 
tief unter ihnen zuletzt wie kleine, rote Beeren unten in all' dem 
Grünen ausſahen, und ſie konnten weit hin ſehen, viele, viele 
meilen weit, wo ſie nie geweſen waren! So viel Schönes der 
prächtigen Welt hatte Johannes früher nie geſehen, und die 
Sonne ſchien warm aus der friſchen Luft, er hörte auch zwiſchen 
den Bergen die Jäger das Waldhorn ſo ſchön und lieblich blaſen, 
daß ihm vor Freude das Waſſer in die Augen trat und er 
nicht unterlaſſen konnte auszurufen: „Du guter, lieber Gott, ich 
möchte dich küſſen, weil du ſo gut gegen uns alle biſt und uns 
all' die Herrlichkeit, die in der welt ijt, gegeben haſt!“ 

Der Reijekamerad ſtand auch mit gefalteten Händen da und 
ſah über den Wald und die Städte in den warmen Sonnenſchein 
hinaus. Zu gleicher Seit ertönte es wunderlieblich über ihren 
Häuptern, fie blickten in die höhe: ein großer, weißer Schwan 
ſchwebte in der Luft und fang, wie fie früher nie einen Vogel 
hatten ſingen hören. Aber der Geſang wurde ſchwächer und 
ſchwächer, der ſchöne Vogel neigte ſeinen Kopf und ſank ganz 
langſam, zu ihren Füßen nieder, wo er tot liegen blieb. 
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„Swei fo herrliche Flügel,“ fagte der Reiſekamerad, ,,fo 
weiß und groß wie die, welche der Vogel hat, find Geldes wert; 
die will ich mitnehmen! Siehſt du nun wohl, daß es gut war, 
daß ich einen Säbel bekam?“ Und fo hieb er beide Flügel des 
toten Schwanes ab, die wollte er behalten. 

Sie reiſten nun viele, viele Meilen weit fort über die Berge, 
bis ſie zuletzt eine große Stadt vor ſich ſahen, mit hundert 
Türmen, die wie Silber in der Sonne glänzten. Mitten in der 
Stadt war ein prächtiges Marmorſchloß, mit Gold gedeckt, und 
hier wohnte der König. 

Johannes und der Reiſekamerad wollten nicht ſogleich in die 
Stadt gehen, ſondern blieben im Wirtshaufe draußen vor der 
Stadt, damit ſie ſich putzen konnten, denn ſie wollten gut aus⸗ 
ſehen, wenn fie in die Stadt kamen. Der Wirt erzählte ihnen, 
daß der König ein ganz guter mann ſei, der nie einem menſchen 
das geringſte zu leide tue, aber ſeine Tochter, ja Gott behüte 
uns! das ſei eine ſchlimme Prinzeſſin. Schönheit beſaß ſie genug, 
keine konnte ſo hübſch und ſo niedlich ſein, als ſie war, aber 
was half das! Sie war eine hexe, die ſchuld daran war, daß 
viele herrliche Prinzen ihr Leben verloren hatten. Allen Menſchen 
hatte ſie die Erlaubnis erteilt, um ſie freien zu dürfen; ein jeder 
konnte kommen, er mochte Prinz oder Bettler fein, das war ihr 
ganz gleichgültig; er ſollte nur drei Sachen raten, an die ſie ge⸗ 
dacht hatte und um die fie ihn befragte; könne er das, ſo wollte 
ſie ſich mit ihm verbinden, und er ſollte König über das ganze 
Land ſein, wenn ihr vater ſterbe. Konnte er aber die drei 
Sachen nicht raten, ſo ließ ſie ihn aufhängen. Ihr vater, der 
alte König, war ſehr betrübt darüber, aber er konnte ihr nicht 
verbieten, ſo böſe zu ſein; denn er hatte einmal geſagt, er wolle 
nie etwas mit ihren Liebhabern zu tun haben, fie könne ſelbſt 
tun, was ſie wolle. Jedesmal wenn ein Prinz kam und raten 
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ſollte, um die Prinzeſſin zu erhalten, ſo konnte er es nicht, und 
dann wurde er aufgehängt: er war ja beizeiten gewarnt worden, 
er hätte das Freien unterlaſſen können. Der alte König war ſo 
betrübt über all' die Trauer und das Elend, daß er einen ganzen 
Tag des Jahres mit all' ſeinen Soldaten auf den Knien lag und 
betete, die Prinzeſſin möge gut werden, aber das wollte ſie durch⸗ 
aus nicht. 

„Die häßliche Prinzeſſin!“ ſagte Johannes. „Sie ſollte 
wirklich die Rute fühlen, das würde ihr gut tun. Wäre ich der 
alte König, ſo würde ſie bald anders werden. 

Da hörten fie das Volk draußen Hurra rufen. Die Prin: 
zeſſin kam vorbei, und ſie war wirklich ſo ſchön, daß alle Leute ver⸗ 
gaßen, wie böſe ſie war, deshalb riefen ſie hurra. Zwölf ſchöne 
Jungfrauen, alleſamt in weißen Seidenkleidern und eine goldene 
Tulpe in der Hand, ritten auf kohlſchwarzen pferden ihr zur 
Seite; die Prinzeſſin ſelbſt hatte ein kreideweißes pferd, mit 
Diamanten und Rubinen geſchmückt, ihr Reitkleid war von reinem 
Golde, und die peitſche, die ſie in der Hand hatte, ſah aus, 
als wäre ſie ein Sonnenſtrahl. Die goldene Krone auf dem 
Haupt war gerade wie kleine Sterne oben vom Himmel, und der 
Mantel war von mehr als tauſend ſchönen Schmetterlingsflügeln 
zuſammengenäht. Deſſenungeachtet war fie doch viel ſchöner, als 
alle ihre Kleider. 

Als Johannes fie zu ſehen bekam, wurde er fo rot in ſeinem 
kintlitz, wie ein Blutstropfen, und er konnte kaum ein einziges 
Wort ſagen; die Prinzeffin ſah ganz fo aus wie das ſchöne 
Mädchen mit der goldenen Krone, von dem er in der Nacht ge: 
träumt hatte, in der fein Vater geſtorben war. Er fand fie 
außerordentlich ſchön und konnte nicht unterlaſſen, ſie recht zu 
lieben. Das fei gewiß nicht wahr, ſagte er, daß fie eine böſe 
Hexe ſei, welche die Leute hängen laſſe, wenn ſie nicht raten 
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könnten, was fie von ihnen verlangte. „Ein jeder hat ja die 
Erlaubnis, um fie zu freien, ſogar der ärmſte Bettler; ich will 
nach dem Schloſſe gehen, denn ich kann es nicht unterlaſſen!“ 
Jedermann ſagte ihm, er möge das nicht tun, es werde ihm 
ſonſt beſtimmt wie allen andern ergehen. Der Reiſekamerad riet 
ihm auch davon ab, aber Johannes meinte, es werde ſchon gut 
gehen, bürſtete ſeine Schuhe und ſeinen Rock, wuſch ſein Geſicht 


und ſeine hände, kämmte fein hübſches, gelbes Haar, und ging 
dann ganz allein in die Stadt und nach dem Schloſſe. 
„Herein!“ ſagte der alte König, als Johannes an die Türe 
pochte. Johannes öffnete, und der alte Konig im Schlafrock 
und geſtickten Pantoffeln, kam ihm entgegen. Die goldene Krone 
hatte er auf dem Haupte, das Zepter in der einen Hand und 
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den Reichsapfel in der andern. „Warte ein bißchen!“ ſagte er 
und nahm den Apfel unter den Arm, um Johannes die Hand 
reichen zu können. Aber als er erfuhr, er ſei ein Freier, fing 
er fo zu weinen an, daß das Zepter ſowohl wie der Apfel auf 
den Fußboden fielen und er die Augen mit ſeinem Schlafrock 
trocknen mußte. Der arme, alte König! 

„Laß es fein," ſagte er, „es geht dir ſchlecht wie allen 
andern. Nun, du ſollſt es ſehen.“ Dann führte er Johannes 
hinaus nach dem Luſtgarten der Prinzeſſin. Da ſah es ſchrecklich 
aus! Oben an jedem Baum hingen drei, vier Königsſöhne, die 
um die Prinzeſſin gefreit, die Sachen aber, die ſie ihnen aufge⸗ 
geben, nicht hatten raten können. Jedesmal, wenn es wehte, klapper⸗ 
ten alle Gerippe, ſo daß die kleinen vögel erſchraken und nie in 
den Garten zu kommen wagten. Ale Blumen waren an Menſchen⸗ 
knochen aufgebunden, und in Blumentöpfen ſtanden Totenköpfe 
und grinſten. Das war wahrlich ein ſonderbarer Garten für eine 
Prinzeſſin! 

„Hier kannſt du es ſehen!“ ſagte der König. „Es wird 
dir ebenſo wie all' den andern ergehen, die du hier ſiehſt. Unter⸗ 
laſſe es deshalb lieber; du machſt mich wirklich unglücklich, denn 
ich nehme mir das ſehr zu Herzen!“ 

Johannes küßte dem guten König die Hand und ſagte, es 
werde ſchon gehen, denn er ſei ganz entzückt von der ſchönen 
Prinzeſſin. 
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er konnte nichts eſſen, und die Pfeffernüſſe waren ihm auch zu 
hart. 

Es wurde beſtimmt, daß Johannes am nächſten Morgen 
wieder nach dem Schloſſe kommen ſollte, dann würden die Richter 
und der ganze Rat verſammelt ſein und hören, wie es ihm beim 
Raten ergehe. Wenn er gut dabei fahre, fo ſollte er dann noch 
zweimal kommen, aber es war noch nie jemand dageweſen, der 
das erſte mal geraten hatte, ſie hatten alle das Leben verloren. 

Johannes war gar nicht darum bekümmert, wie es ihm er⸗ 
gehen werde, er war vielmehr vergnügt, gedachte nur der ſchönen 
prinzeſſin und glaubte ganz ſicher, der liebe Gott werde ihm 
ſchon helfen, aber wie, das wußte er nicht, und wollte lieber 
nicht daran denken. Er tanzte auf der Landſtraße dahin, als er 
nach dem Wirtshauſe zurückkehrte, wo der Reiſekamerad auf 
ihn wartete. 

Johannes konnte nicht fertig damit werden, zu erzählen, 
wie artig die prinzeſſin gegen ihn geweſen und wie ſchön ſie 
ſei; er ſehnte ſich ſchon nach dem nächſten Tage, wo er in das 
Schloß ſollte, um ſein Glück mit Raten zu verſuchen. 

Aber der Reiſekamerad ſchüttelte mit dem Kopfe und war 
ganz betrübt. „Ich bin dir gut!“ ſagte er. „Wir hätten noch 
lange zuſammen ſein können, und nun ſoll ich dich ſchon ver⸗ 
lieren! Du armer, lieber Johannes, ich könnte weinen, aber ich 
will am letzten Abend, den wir vielleicht zuſammen ſind, deine 
Freude nicht ſtören. Wir wollen luſtig ſein, recht luſtig; morgen, 
wenn du fort biſt, kann ich ungeſtört weinen. 

Alle Leute in der Stadt hatten erfahren, daß ein neuer 
Freier der Prinzeſſin angekommen war, und deshalb herrſchte 
große Betrübnis. Das Schauſpielhaus blieb geſchloſſen, alle 
Kuchenfrauen banden Flor um ihre zuckerherzen, der König und 
die prieſter lagen auf den Knien in den Kirchen, es war allge⸗ 
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meine Betrübnis, denn man dachte, es könne Johannes nicht 
beſſer ergehen, als es allen den übrigen Freiern ergangen war. 

Gegen Abend bereitete der Reiſekamerad Punſch und ſagte 
zu Johannes: „Nun wollen wir recht luſtig fein und auf der 
Prinzeſſin Geſundheit trinken. Als aber Johannes zwei Gläſer 
getrunken hatte, wurde er ſo ſchläfrig, daß es ihm unmöglich 
war, die Augen offen zu halten, er verſank in tiefen Schlaf. 
Der Reiſekamerad hob ihn ganz ſachte vom Stuhle auf und legte 
ihn in das Bett, und als es dann dunkle Nacht wurde, nahm er 
die beiden großen Flügel, die er dem Schwan abgehauen hatte, 
und band ſie ſich an den Schultern feſt. Die größte Rute, die 
er von der Frau erhalten hatte, welche gefallen war und das 
Bein gebrochen hatte, ſteckte er in ſeine Taſche, öffnete das 
Fenſter und flog ſo über die Stadt, gerade nach dem Schloſſe hin, 
wo er ſich in einen Winkel unter das Senjter ſetzte, welches in 
die Schlafſtube der Prinzeſſin hineinging. 

Es war ganz ſtill in der großen Stadt. Nun ſchlug die Uhr 
drei viertel auf zwölf; das Fenſter ging auf, und die Prinzeſſin 
flog in einem langen, weißen Mantel und mit ſchwarzen Flügeln 
über die Stadt weg, hinaus zu einem großen Berge; aber der 
Reiſekamerad machte ſich unſichtbar, ſo daß ſie ihn nicht ſehen 
konnte, flog hinterher und peitſchte die Prinzeſſin mit ſeiner Rute. 
Ah, das war eine Fahrt durch die Luft! Der Wind erfaßte 
ihren Mantel, der ſich nach allen Seiten ausbreitete, gleich einem 
großen Schiffsſegel, und der mond ſchien durch denſelben. 

„Wie es hagelt! Wie es hagelt!“ ſagte die Prinzeſſin bei 
jedem Schlage, den ſie von der Rute bekam, und das geſchah ihr 
ſchon recht. Endlich kam ſie hinaus zum Berge und klopfte an. 
Es rollte gleich dem Donner, indem der Berg ſich öffnete, und 
die Prinzeſſin ging hinein. Der Reifekamerad folgte ihr, denn 
niemand konnte ihn ſehen, er war unſichtbar. Sie gingen durch 
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einen großen, langen Gang, wo die wände ganz beſonders 
glänzten; es waren über tauſend glühende Spinnen, die an der 
mauer auf und ab liefen und wie Feuer leuchteten. Dann 
kamen ſie in einen großen Saal, von Silber und Gold erbaut. 
Blumen, ſo groß als Sonnenblumen, rote und blaue, glänzten 
von den wänden, aber niemand konnte die Blumen pflücken, 
denn die Stengel waren häßliche, giftige Schlangen, und die 
Blumen waren Feuer, welches ihnen aus dem Maule heraus⸗ 
brannte. Die ganze decke war mit Johanniswürmern und 
himmelblauen Fledermäuſen bedeckt, welche mit den dünnen 
Flügeln ſchlugen; es ſah ganz ſchauerlich aus! Mitten auf dem 
Fußboden war ein Thron, der von vier Pferdegerippen, welche 
Zaumzeug von den roten Feuerſpinnen hatten, getragen wurde. 
Der Thron ſelbſt war von milchweißem Glaſe, und die Kiſſen 
darauf waren kleine, ſchwarze mäuſe, die einander in den 
Schwanz biſſen. Über demſelben war ein Dach von roſenroten 
Spinngeweben, mit den niedlichſten, grünen, kleinen Sliegen be⸗ 
ſetzt, welche wie Edelſteine glänzten. Auf dem Throne ſaß ein 
alter Zauberer, mit einer Krone auf dem häßlichen Kopf und 
einem Zepter in der Hand. Er küßte die Prinzeſſin auf die 
Stirn, ließ ſie ſich zu ſeiner Seite auf den Thron ſetzen, und nun 
begann die Mujik. Große, ſchwarze Heuſchrecken ſpielten die 
mundharmonika, und die Eule ſchlug ſich auf den Leib, denn ſie 
hatte keine Trommel. Das war ein poſſierliches Konzert. Kleine, 
ſchwarze Kobolde mit einem Irrlicht auf der mütze tanzten im 
Saale herum. Niemand aber konnte den Reiſekameraden er⸗ 
blicken; er hatte ſich gerade hinter den Thron geſtellt und hörte 
und ſah alles. 

Die Hofleute, die nun hereinkamen, waren fein und vor⸗ 
nehm, aber der, welcher ordentlich ſehen konnte, merkte wohl, 
wie es damit zuſammenhing. Es waren nichts weiter als Beſen⸗ 
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ſtiele mit Kohlköpfen darauf, in die der Zauberer Leben gehext 
und welchen er geſtickte Kleider gegeben hatte. Aber das war 
ja auch gleichgültig, ſie wurden doch nur zum Staate gebraucht. 

nachdem nun etwas getanzt worden war, erzählte die Prin⸗ 
zeſſin dem Zauberer, daß fie einen neuen Freier erhalten habe, 
und fragte deshalb, woran ſie denken ſollte, um ihn am nächſten 
Morgen danach zu fragen, wenn er nach dem Schloſſe komme. 

„Höre,“ fagte der Zauberer, „das will ich dir ſagen! Du 
ſollſt etwas recht Leichtes wählen, denn ſo fällt er gar nicht 
darauf. Denke an deinen Schuh. Das rät er nicht. 

Da verneigte ſich die Prinzeſſin tief, der Sauberer aber 
öffnete nun den Berg, und fie flog wieder zurück, aber der Reiſe⸗ 
kamerad folgte ihr und prügelte ſie ſo ſehr mit der Rute, daß 
fie tief ſeufzte über das ſtarke Hagelwetter und ſich, fo ſehr fie 
konnte, beeilte, durch das Senjter in die Schlafſtube zu gelangen: 
aber der Reiſekamerad flog zum Wirtshauſe zurück, wo Johannes 
noch ſchlief, löſte ſeine Sliigel ab und legte ſich dann auch auf 
das Bett, denn er konnte wohl müde ſein. 

Es war ganz früh am Morgen, als Johannes erwachte. Der 
Reijekamerad ſtand auch auf und erzählte, daß er dieſe Nacht 
einen ganz ſonderbaren Traum von der Prinzeffin und ihrem 
Schuh gehabt habe, und bat ihn deshalb, doch zu fragen, ob die 
Prinzeſſin nicht an ihren Schuh gedacht haben ſollte, denn das 
war es ja, was er von dem Zauberer im Berge gehört hatte. 

„Ich kann ebenſo danach als nach etwas anderm fragen,“ 
ſagte Johannes; „vielleicht iſt das ganz richtig, was du geträumt 
haſt, denn ich vertraue auf den lieben Gott, der mir ſchon helfen 
wird! Aber ich will dir doch Lebewohl ſagen, denn wenn ich 
falſch rate, ſo bekomme ich dich nie mehr zu ſehen!“ 

Dann küßten ſie ſich, und Johannes ging in die Stadt nach 
dem Schloſſe. Der ganze Saal war mit menſchen angefüllt, die 
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Richter ſaßen in ihren Lehnſtühlen und hatten Eiderdunenkiſſen 
hinter dem Kopfe, denn ſie hatten so viel zu denken. der alte 
König ſtand auf und trocknete ſeine Augen mit einem weißen 
Taſchentuche. Nun trat die Prinzeſſin herein; ſie war noch viel 
ſchöner als geſtern und grüßte alle gar freundlich, aber dem 
Johannes gab fie die Hand und ſagte: „Guten Morgen!“ 

nun ſollte Johannes raten, woran fie gedacht habe. Wie 
ſah ſie ihn ſo erwartungsvoll an. Als ſie ihn aber das Wort 
„Schuh“ ausſprechen hörte, wurde ſie kreideweiß im Geſicht und 
zitterte am ganzen Körper; doch das konnte ihr nichts helfen, 
denn er hatte richtig geraten! 

Wie wurde der alte König vergnügt. Er ſchoß einen Purzel⸗ 
baum, daß es eine Luſt war, und alle Leute klatſchten in die 
Hände, um ihn und Johannes zu ehren, der das erſte Mal richtig 
geraten hatte. 

Der Reiſekamerad war auch erfreut, als er erfuhr, wie gut 
es abgelaufen war; aber Johannes faltete ſeine hände und 
dankte Gott, der ihm ſicher die beiden andern Male wieder helfen 
werde. am nächſten Tage ſollte ſchon das Raten fortgeſetzt 
werden. 

Der Abend verging ebenſo wie der geſtrige. Als Johannes 
ſchlief, flog der Reiſekamerad hinter der Prinzeſſin her zum Berge 
hinaus und prügelte noch ſtärker, als das vorige Mal, denn nun 
hatte er zwei Ruten genommen. Niemand bekam ihn zu ſehen, 
und er hörte alles. Die Prinzeſſin wollte an ihren Handſchuh 
denken, und das erzählte er wieder dem Johannes, gerade als 
ob es ein Traum ſei. So konnte derſelbe richtig raten, und es 
verurſachte eine große Freude auf dem Schloſſe. Der ganze Hof 
ſchoß Purzelbäume, gerade ſo wie er es den König das erſte 
mal hatte machen ſehen; aber die Prinzeſſin lag auf dem Sofa 
und wollte nicht ein einziges Wort ſagen. Nun kam es darauf 
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an, ob Johannes das dritte Mal richtig raten konnte. Glückte 
es, ſo ſollte er ja die ſchöne Prinzeſſin haben und nach dem Tode 
des alten Königs das ganze Königreich erben; riet er falſch, fo 
ſollte er fein Leben verlieren. 

Den Abend vorher ging Johannes zeitig zu Bette, betete ſein 
Abendgebet und ſchlief dann ruhig, aber der Reiſekamerad band 
ſeine Flügel an den Rücken, ſchnallte den Säbel an ſeine Seite, 
nahm alle drei Ruten mit ſich, und ſo flog er nach dem Schloſſe. 

Es war ganz finſtere Nacht; es ſtürmte ſo ſehr, daß die Siegel 
von den Häuſern flogen und die Bäume drinnen im Garten, wo 
die Gerippe hingen, ſich gleich dem Schilfe vom Sturmwind bogen. 
Es blitzte jeden Augenblick, und der Donner rollte fo gewaltig, 
als ob es nur ein einziger Schlag ſei, der die ganze Nacht währte. 
Nun ging das Fenſter auf, und die Prinzeſſin flog heraus; ſie 
war ſo bleich wie der Tod, aber ſie lachte über das böſe Wetter, 
meinte, es ſei noch nicht ſtark genug, und ihr weißer Mantel 
wirbelte in der Luft umher gleich einem großen Schiffsſegel. 
Aber der Reiſekamerad peitſchte fie mit drei Ruten, daß das 
Blut auf die Erde tröpfelte und ſie zuletzt kaum weiterfliegen 
konnte. Endlich kam ſie doch nach dem Berge. 

„Es hagelt und ſtürmt,“ ſagte ſie; „nie bin ich in ſolchem 
Wetter aus geweſen.“ 

„Man kann auch des Guten zu viel tun,“ ſagte der Sauberer. 
Nun erzählte ſie ihm, daß Johannes auch das zweite Mal richtig 
geraten habe; wenn er dasſelbe morgen tue, ſo habe er gewonnen, 
und ſie könne nie mehr nach dem Berge hinauskommen, werde 
nie mehr ſolche Zauberkünſte wie früher machen können. Des: 
halb war ſie ganz betrübt. 

„Er ſoll es nicht raten können!“ ſagte der Zauberer. „Ich 
werde ſchon etwas erdenken, was er ſich nie gedacht hat, oder 
er müßte ein größerer Zauberer ſein, als ich. Aber nun wollen 
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wir luſtig ſein!“ Und damit faßte er die Prinzeſſin bei beiden 
Händen, und ſie tanzten mit allen den kleinen Kobolden und Irr⸗ 
lichtern herum, die in dem Simmer waren. Die roten Spinnen 
ſprangen an den Wänden ebenſo luſtig auf und nieder; es ſah 
aus, als ob Seuerblumen ſprühten. Die Eulen ſchlugen auf die 
Trommel, die Heimchen pfiffen, und die ſchwarzen Heuſchrecken 
blieſen die Rundharmonika. Es war ein luſtiger Ball! 

Als ſie nun lange genug getanzt hatten, mußte die Prinzeſſin 
nach Hauſe, ſonſt wäre fie im Schloſſe vermißt worden; der Zau⸗ 
berer ſagte, daß er ſie begleiten wolle, dann ſeien ſie doch noch 
unterwegs beiſammen. 

Darauf flogen ſie im böſen Wetter davon, und der Reiſekamerad 
ſchlug ſeine drei Ruten auf ihren Rücken entzwei; nie war der 
Sauberer in ſolchem Hagelwetter aus geweſen. Draußen vor dem 
Schloſſe ſagte er der Prinzeſſin Lebewohl und flüſterte ihr zugleich 
zu: „Denke an meinen Kopf!“ Aber der Reiſekamerad hörte 
es wohl und gerade in dem Augenblicke, als die Prinzeſſin durch 
das Fenſter in ihr Schlafzimmer ſchlüpfen und der Zauberer wieder 
umkehren wollte, ergriff er ihn an ſeinem langen, ſchwarzen Barte 
und hieb mit ſeinem Säbel ſeinen häßlichen Zauberkopf gerade 
bei den Schultern ab, ſo daß der Sauberer ihn nicht einmal ſelbſt 
zu ſehen bekam. Den Körper warf er hinaus in den See zu den 
Siſchen, doch den Kopf tauchte er nur in das Waſſer und band 
ihn dann in ſein Taſchentuch, nahm ihn mit nach dem Wirtshauſe 
und legte ſich ſchlafen. 

Am nächſten Morgen gab er Johannes das Taſchentuch und 
ſagte ihm dabei, daß er es nicht eher aufbinden dürfe, als bis 
die Prinzeſſin gefragt, woran fie gedacht habe. 

Es waren fo viele menſchen in dem großen Saale auf dem 
Schloſſe, daß ſie ſo dicht ſtanden wie Radieschen, die in ein Bündel 
zuſammengeknüpft ſind. Der Rat ſaß in ſeinen Stühlen mit den 
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weichen 1 und der alte König hatte neue Kleider an. 
Die goldene Krone und das Zepter waren poliert, es ſah ganz 
feierlich aus; aber die Prinzeſſin war ganz bleich und hatte ein 
kohlſchwarzes Kleid an, als ginge ſie zum Begräbnis. 

„Woran habe ich gedacht?“ fragte ſie Johannes, und ſogleich 
band er das Caſchentuch auf und erſchrak ſelbſt ganz gewaltig, 
als er das häßliche Sauberhaupt erblickte. Es ſchauderte allen 
menſchen, denn es war furchtbar anzuſehen, aber die Prinzeſſin 
ſaß gerade wie ein Steinbild und konnte nicht ein einziges Wort 
ſagen. Zuletzt erhob ſie ſich und reichte Johannes die Hand, denn 
er hatte ja richtig geraten. Sie ſah ihn nicht an, ſondern ſeufzte 
ganz laut: „Nun biſt du mein Herr! Dieſen Abend wollen wir 
Hochzeit halten!“ ö 

„Das gefällt mir!“ ſagte der alte König; „ſo wollen wir es 
haben!“ Alle Leute riefen Hurra, die Wache machte Muſik in 
den Straßen, die Glocken wurden geläutet, und die Kuchenfrauen 
nahmen den ſchwarzen Flor von ihren Suckerherzen, denn nun 
herrſchte Freude. Drei ganze, gebratene Ochſen, mit Enten und 
Hühnern gefüllt, wurden mitten auf den Markt geſetzt, jeder konnte 
ſich ein Stück abſchneiden, in den Waſſerkünſten ſprudelte der 
ſchönſte Wein, und kaufte man eine Brezel beim Bäcker, ſo bekam 
man feds große Zwiebacke als Zugabe und den Swieback mit 
Roſinen darin. 

Am Abend war die ganze Stadt erleuchtet, die Soldaten 
ſchoſſen mit Kanonen und die Knaben mit Knallerbſen. Es wurde 
gegeſſen und getrunken, angeſtoßen und geſprungen oben im 
Schloſſe, alle vornehmen Herren und ſchönen Fräuleins tanzten 
miteinander; man konnte in weiter Ferne hören, wie ſie ſangen: 


Hier find viele hübſche Mädchen, 
Die gerne tanzen rund herum, 
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Dreh'n ſich wie Spinnrädchen;: 
Hübſches Mädchen dreh dich um. 
Tanzt und ſpringet immer zu, 
Bis die Sohle fällt vom Schuh. 


Aber die Prinzeſſin war immer noch eine hexe und mochte 
den guten Johannes gar nicht leiden. Das gefiel dem RKeiſe⸗ 
kamerad nicht, und er gab deshalb Johannes drei Federn aus 
den Schwanenflügeln und eine kleine Flaſche mit einigen Tropfen 
darin; dann ſagte er ihm, daß er ein großes Faß, mit Waſſer 
gefüllt, vor das Bett der Prinzeſſin ſetzen laſſen ſolle, und wenn 
die Prinzeſſin hineinſteigen wolle, ſolle er ihr einen kleinen Stoß 
geben, ſo daß ſie in das Waſſer falle, wo er ſie dreimal unter⸗ 
tauchen müſſe, nachdem er vorher die Federn und die Tropfen 
hineingeſchüttet habe; dann werde ſie ihre Zauberei verlieren 
und ihn recht lieb haben. 

Johannes tat alles, was der Reiſekamerad ihm geraten hatte. 
Die Prinzeſſin ſchrie laut auf, als ſie unter das Waſſer tauchte, 
und zappelte wie ein großer, ſchwarzer Schwan mit funkelnden 
Augen. Als fie das zweite Mal wieder über das Waſſer herauf⸗ 
kam, war der Schwan weiß bis auf einen ſchwarzen Ring um 
den hals. Johannes betete zu Gott und ließ das Waſſer das 
dritte Mal über dem Vogel zuſammenſchlagen, und im ſelben 
Augenblicke wurde er in die ſchönſte Prinzeſſin verwandelt. Sie 
war noch ſchöner als zuvor und dankte ihm mit Tränen in 
ihren herrlichen Augen, daß er ihre Bezauberung gehoben habe. 

Am nächſten Morgen kam der alte König mit ſeinem ganzen 
Hofſtaat, und da gab es ein Glückwünſchen bis ſpät in den Tag 
hinein. Zu allerletzt kam der Reiſekamerad; er hatte ſeinen 
Stock in der hand und das Ränzel auf dem Rücken. Johannes 
küßte ihn vielmal und ſagte, er dürfte nicht fortreiſen, er ſolle 
bei ihm bleiben, denn er ſei ja die Urſache ſeines ganzen Glückes. 
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Aber der Reiſekamerad ſchüttelte mit dem Kopfe und ſagte mild 
und freundlich: „Nein, nun ijt meine Zeit um. Ich habe nur 
meine Schuld bezahlt. Erinnerſt du dich des toten Mannes, dem 
die böſen Menſchen übles tun wollten? Du gabſt alles, was du 
beſaßeſt, damit er Ruhe in ſeinem Grabe haben ſollte. Der Tote 
bin ich!“ 

Im ſelben Augenblick war er verſchwunden. 

Die Hochzeit währte einen ganzen Monat. Johannes und 
die prinzeſſin liebten einander innig, und der alte König erlebte 
noch manche frohe Tage und ließ ihre Kinderchen auf ſeinen 
Knien reiten und mit ſeinem Zepter ſpielen; aber Johannes 
wurde König über das ganze Land. b 
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Jeit von hier, da, wohin 
die Schwalben fliegen, 
wenn wir Winter haben, 
wohnte ein König, der elf 
Söhne und eine Tochter, 
Eliſa, hatte. Die elf 
Brüder waren Prinzen, ſie 
gingen mit dem Stern auf 
der Bruſt und dem Säbel 
an der Seite in die Schule; 
ſie ſchrieben mit Diamant⸗ 

N 5 griffeln auf Goldtafeln 
und lernten ebenſo gut auswendig, als ſie laſen; man konnte 
ſogleich hören, daß ſie Prinzen waren. Die Schweſter Eliſa ſaß 
auf einem kleinen Schemel von Spiegelglas und hatte ein Bilder⸗ 
buch, welches für das halbe Königreich gekauft war. 

O, die Kinder hatten es gut, aber ſo ſollte es nicht immer 
bleiben! 

Ihr vater, der König über das ganze Land war, ver: 
heiratete ſich mit einer böſen Königin, die den Kindern gar nicht 
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gut war. Schon am erſten Tage konnten ſie es recht gut merken. 
In dem ganzen Schloſſe war große Pracht, und da ſpielten die 
Kinder „Beſuch“; aber anſtatt ſie ſonſt all' den Kuchen und die 
gebratenen Apfel erhielten, die nur zu haben waren, gab die 
neue Königin ihnen nur Sand in einer Teetaſſe, und ſagte, ſie 
könnten tun, als ob es etwas wäre. 

Die Woche darauf brachte ſie die kleine Eliſa auf das Land 
zu einem Bauernpaar, und lange währte es nicht, da redete ſie 
dem Konig fo viel von den Prinzen vor, daß er ſich gar nicht 
um fie bekiimmerte. 

„Fliegt hinaus in die Welt und helft euch ſelbſt!“ ſagte die böſe 
Mönigin; „fliegt als große vögel ohne Stimme!“ Aber fie konnte 
es doch nicht ſo ſchlimm machen, wie ſie gern wollte; ſie wurden 
elf herrliche Schwäne. mit einem ſonderbaren Schrei flogen ſie 
aus den Schloßfenſtern hinaus über den park und den Wald dahin. 

Es war noch ganz früh am Morgen, als ſie da vorbeikamen, 
wo die Schweſter Eliſa in der Stube des Landmanns lag und 
ſchlief. Hier ſchwebten fie über dem Dache, drehten ihre langen 
Hälſe und ſchluge. mit den Flügeln, aber niemand hörte oder 
ſah es. Sie mußte wieder weiter, hoch gegen die Wolken empor, 
hinaus in die weite Welt da flogen ſie nach einem großen Wald, 
der ſich gerade bis an den Strand des Meeres erſtreckte. 

Die kleine Eliſa ſtand in der Stube des Candmannes und 
ſpielte mit einem grünen Blatte, anderes Spielzeug hatte ſie nicht. 
Sie ſtach ein Loch in das grüne Blatt, ſah hindurch gegen die Sonne 
empor, und da war es gerade, als ſähe fie ihrer Brüder klare Augen, 
und jedesmal wenn die warmen Sonnenſtrahlen auf ihre Wangen 
ſchienen, gedachte ſie aller ihrer Küſſe. 

Ein Tag verging wie der andere. Strich der Wind durch 
die großen Roſenhecken vor dem Hauſe, fo flüſterte er den Roſen 
zu: „Wer kann ſchöner ſein als ihr?“ Aber die Roſen ſchüttelten 
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das Haupt und ſagten: „Eliſa ijt es!“ Wenn die alte Frau am 
Sonntag an der Tür ſaß und in ihrem Geſangbuche las, ſo 
wendete der Wind die Blätter um und ſagte zum Buche: „Wer 
kann frömmer ſein als du?“ — „Eliſa iſt es!“ ſagte das Ge⸗ 
ſangbuch, und das war die reine Wahrheit, was die Roſen und das 
Geſangbuch ſagten. 

Als fie fünfzehn Jahre alt war, follte fie nach hauſe kommen; 
da aber die Königin ſah, wie ſchön ſie war, wurde ſie ihr gram 
und voll Haß und hätte gern auch fie in einen wilden Schwan 
verwandelt, wie die Brüder, aber das wagte ſie nicht ſogleich, 
weil ja der König ſeine Tochter ſehen wollte. 

Frühmorgens ging die Königin in das Bad, welches von 
marmor erbaut und mit weichen Kiſſen und den prächtigſten 
Decken geſchmückt war, nahm drei Kröten, küßte ſie und ſagte 
zu der einen: „Setze dich auf Eliſas Kopf, wenn ſie in das Bad 
kommt, damit fie dumm wird wie du! — Setze dich auf ihre 
Stirn,“ ſagte ſie zur andern, „damit ſie häßlich wird, wie du, 
fo daß ihr vater fie nicht kennt! — Ruhe an ihrem herzen, 
flüſterte ſie der dritten zu, „laß ſie einen böſen Sinn erhalten, 
damit ſie Schmerzen davon hat!“ Dann ſetzte ſie die Kröten in 
das klare Waſſer, welches ſogleich eine grüne Farbe erhielt, rief 
Eliſa, zog fie aus und ließ fie in das Waſſer hinabſteigen, und 
indem ſie untertauchte, ſetzte ſich ihr eine Kröte in das Haar, die 
andere auf ihre Stirn und die dritte auf die Bruſt; aber Eliſa 
ſchien es gar nicht zu merken; ſobald fie ſich emporrichtete, 
ſchwammen drei rote Mohnblumen auf dem Waſſer. wären die 
Tiere nicht giftig geweſen und von der Hexe geküßt worden, ſo 
wären ſie in drei rote Roſen verwandelt worden, aber Blumen 
wurden ſie doch, weil ſie auf ihrem Haupte und an ihrem Herzen 
geruht hatten; ſie war zu fromm und unſchuldig, als daß die 
Zauberei macht über fie haben konnte. 
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Als die böſe Königin das ſah, rieb ſie das Mädchen mit 
wWalnußſaft, jo daß fie ganz ſchwarzbraun wurde, beſtrich das 
hübſche Antlig mit einer ſtinkenden Salbe und ließ das herrliche 
Haar ſich verwirren; es war unmöglich, die ſchöne Eliſa wieder⸗ 
zuerkennen. 

Daher erſchrak ihr Vater ſehr, als er fie erblickte und ſagte, 
es ſei nicht ſeine Tochter; niemand wollte ſie wiedererkennen, 
außer dem Kettenhunde und den Schwalben, aber das waren 
arme Tiere, die nichts zu ſagen hatten. 

Da weinte die arme Eliſa und dachte an ihre elf Brüder, die 
alle weg waren. Betrübt verließ ſie das Schloß und ging den 
ganzen Tag über Feld und Moor bis in den großen Wald hinein. 
Sie wußte gar nicht, wohin fie wollte, aber fie fühlte ſich ſehr 
betrübt und ſehnte ſich nach ihren Brüdern, die ſicher auch, gleich 
ihr, in die Welt hinaus gejagt waren, dieſe wollte ſie ſuchen 
und finden. 

Nur kurze Zeit war fie im Walde geweſen, als die Nacht 
einbrach; ſie war ganz von weg und Steg abgekommen. Da 
legte ſie ſich auf das weiche Moos nieder, betete ihr Abendgebet 
und lehnte ihr Haupt an einen Baumſtumpf. Es herrſchte tiefe 
Stille, die Luft war mild und ringsumher im Graſe und im Mooſe 
leuchteten, einem grünen Feuer gleich, viele hundert Johannis⸗ 
würmchen. Als fie einen der Sweige mit der Hand berührte, 
fielen die leuchtenden Inſekten wie Sternſchnuppen zu ihr nieder. 

Die ganze Nacht träumte ſie von ihren Brüdern; ſie ſpielten 
wieder als Kinder, ſchrieben mit dem Diamantgriffel auf die Gold⸗ 
tafeln und betrachteten das herrliche Bilderbuch, welches das halbe 
Reich gekoſtet hatte, aber auf die Tafel ſchrieben ſie nicht wie 
früher Nullen und Striche, ſondern die mutigen Taten, die ſie 
vollführt, alles, was ſie erlebt und geſehen hatten. Und im 
Bilderbuche war alles lebendig, die Vögel ſangen, und die Menſchen 
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gingen aus dem Buch heraus und ſprachen mit Eliſa und ihren 
Brüdern, aber wenn ſie das Blatt umwandte, ſprangen ſie ſogleich 
wieder hinein, damit keine Verwirrung in den Bildern entſtehen 
möchte. 

Als fie erwachte, ſtand die Sonne ſchon hoch; Eliſa konnte 
fie freilich nicht ſehen, die hohen Bäume breiteten ihre Zweige 
dicht und feſt aus, aber die Strahlen ſpielten dort oben gerade 
wie ein wehender Goldflor. Da war ein Duft von dem Grünen, 
und die vögel ſetzten fic) faſt auf ihre Schultern. Sie hörte das 
waſſer plätſchern, das waren Quellen, die alle in einen See 
ſielen, in dem der herrlichſte Sandboden war; freilich wuchſen 
hier dichte Büſche ringsherum, aber an einer Stelle hatten die 
Hirſche eine große Gffnung gemacht, und hier ging Eliſa zum 
waſſer hin. Das war ſo klar, daß, hätte der Wind nicht die 
Zweige und die Büſche berührt, ſo daß ſie ſich bewegten, fie hatte 
glauben müſſen, daß fie auf dem Boden abgemalt feien, ſo deut⸗ 
lich ſpiegelte ſich jedes Blatt, ſowohl das von der Sonne be⸗ 
ſchienene, als das, welches im Schatten war, ab. 

Sobald fie ihr braunes KAntlitz erblickte, erſchrak fie gewaltig, 
ſo braun und häßlich war es; doch als ſie ihre kleine Hand be⸗ 
netzte und Augen und Stirn rieb, wurde die Haut wieder glän⸗ 
zendweiß. Da enthleidete fie ſich und ging in das friſche Waſſer 
hinein; ein ſchöneres HKönigskind als fie war, gab es nicht in 
dieſer Welt. 

als fie wieder angekleidet war und ihr langes Haar geflochten 
hatte, ging ſie zur ſprudelnden Quelle, trank aus der hohlen Hand 
und wanderte tiefer in den Wald hinein, ohne ſelbſt zu wiſſen, 
wohin. Sie dachte an ihre Brüder, dachte an den lieben Gott, 
der ſie ſicher nicht verlaſſen werde: er ließ ja die wilden Apfel 
wachſen, um den Hungrigen zu ſättigen; und er zeigte ihr einen 
ſolchen Baum, deſſen Zweige ſich unter der Laſt der Früchte beugten. 
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Hier hielt fie ihre Mittagsmahlzeit, ſetzte Stützen unter deſſen 
Zweige und ging dann in den dunkelſten Teil des Waldes hinein. 
Da war es fo ſtill, daß fie ihre eigenen Fußtritte hörte, wie jedes 
kleine, vertrocknete Blatt, welches ſich unter ihrem Fuße bog: 
nicht ein Vogel war zu ſehen, nicht ein Sonnenſtrahl konnte durch 
die großen, dichten Baumzweige dringen; die hohen Stämme 
ſtanden ſo nahe beiſammen, daß, wenn ſie gerade ausſah, ein 
Balkengitter ſie zu umſchließen ſchien. O, hier war eine Einſam⸗ 
keit, wie ſie ſolche früher noch nie gekannt! 

Die nacht wurde ſehr dunkel; nicht ein einziger kleiner 
Johanniswurm leuchtete aus dem Mooſe; betrübt legte ſie ſich 
nieder, um zu ſchlafen; da ſchien es ihr, als ob die Baumzweige 
über ihr ſich zur Seite bewegten und der liebe Gott mit ſeinen 
milden Augen auf fie niederblickte, und kleine Engel ſahen über 
ſeinen Kopf und unter ſeinen Armen hervor. 

Als ſie am morgen erwachte, wußte ſie nicht, ob ſie ge⸗ 
träumt hatte, oder ob es wirklich ſo geweſen. 

Sie ging einige Schritte vorwärts, da begegnete ſie einer 
alten Frau mit Beeren in dem Korbe. Die Alte gab ihr einige 
davon. Eliſa fragte, ob ſie nicht elf Prinzen durch den Wald 
habe reiten ſehen. 

„nein,“ fagte die Alte, aber ich ſah geſtern elf Schwäne mit 
goldenen Kronen auf dem Haupte in der Nähe ſchwimmen. 

Sie führte Eliſa ein Stück weiter vor zu einem Abhange, an 
deſſen Fuß ſich ein kleiner Fluß ſchlängelte. die Bäume an ſeinen 
Ufern ſtreckten ihre langen, blattreichen Sweige einander entgegen, 
und wo ſie ihrem natürlichen Wuchſe nach nicht zuſammenreichen 
konnten, da hatten ſie die Wurzeln aus der Erde losgeriſſen und hingen, 
mit den Zweigen ineinander geflochten, über das Waſſer hinaus. 

Eliſa ſagte der Alten Lebewohl und ging längs dem Fluſſe 
hin, bis dieſer in den großen, offenen Strand hinausfloß. 
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Das ganze herrliche Meer lag vor dem jungen Mädchen; aber 
nicht ein Segel zeigte ſich darauf, nicht ein Boot war da zu ſehen, 
wie wollte ſie nun weiter fortkommen? Sie betrachtete die un⸗ 
zähligen, kleinen Steine am Ufer; das Waſſer hatte ſie alle rund 
geſchliffen. Glas, Eiſen, Steine, alles, was da zuſammengeſpült 
lag, hatte die Geſtalt des Waſſers angenommen, welches doch viel 
weicher war, als ihre feine hand. „Das rollt unermüdlich fort, 
und fo ebnet ſich das Harte, ich will ebenſo unermüdlich fein; 
Dank für eure Lehre, ihr kleinen, rollenden Wogen; einſt, das 
ſagt mir mein Herz, werdet ihr mich zu meinen lieben Brüdern 
tragen!“ 

Auf dem angeſpülten Seegraſe lagen elf weiße Schwanen⸗ 
federn; ſie ſammelte dieſelben, es lagen Waſſertropfen darauf. 
Ob es Tränen waren, konnte man nicht ſehen. Einſam war es 
dort am Strande, aber ſie fühlte es nicht; denn das Meer bot 
eine ewige Abwechſlung dar, ja in wenigen Stunden mehr, als 
die ſüßen Landſeen in einem ganzen Jahr aufweiſen können. 
Kam da eine große, ſchwarze Wolke, ſo war es, als ob die See 
ſagen wollte: ich kann auch finſter ausſehen, und dann blies 
der Wind, und die Wogen kehrten das Weiße nach außen; 
ſchienen aber die Wolken rot und ſchliefen die Winde, ſo war 
das Meer einem Roſenblatte gleich; bald wurde es grün, bald 
weiß, aber wie ſtill es auch ruhte, am Ufer war doch eine leiſe 
Bewegung; das Waſſer hob ſich ſchwach, wie die Bruſt eines 
ſchlafenden Kindes. 

Als die Sonne im Begriff war unterzugehen, ſah Eliſa elf 
wilde Schwäne mit Goldkronen auf dem Kopfe dem Lande zufliegen, 
einer ſchwebte hinter dem andern; es ſah aus wie ein langes, 
weißes Band. Da ſtieg Eliſa den Abhang hinauf und verbarg 
ſich hinter einem Buſche; die Schwäne ließen ſich nahe bei ihr 
nieder und ſchlugen mit ihren großen, weißen Schwingen. 
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Sowie die Sonne unter dem Waſſer war, fielen plötzlich die 
Schwanenhäute und elf ſchöne Prinzen, Eliſas Brüder, ſtanden da. 
Sie ſtieß einen lauten Schrei aus; denn obwohl die Brüder ſich 
ſehr verändert hatten, ſo wußte Eliſa doch, daß ſie es waren, 
fühlte, daß ſie es ſein mußten. Sie ſprang in ihre Arme, nannte 
fie bei Namen, und die Brüder waren ganz glücklich, als ſie 
ihre Schweſter ſahen und erkannten, die nun groß und ſchön war. 
Sie lachten und weinten, und bald hatten ſie einander erzählt, 
wie grauſam ihre Stiefmutter gegen ſie alle geweſen war. 

„Wir Brüder,“ ſagte der Altejte, „fliegen als wilde Schwäne, 
ſolange die Sonne am Himmel fteht; ſobald fie untergegangen 
iſt, erhalten wir unſere menſchliche Geſtalt wieder; deshalb müſſen 
wir immer dafür ſorgen, daß wir beim Sonnenuntergang eine 
Ruheſtätte für die Süße haben; denn fliegen wir dann gegen die 
Wolken an, fo müſſen wir, als Menſchen, in die Tiefe hinunter⸗ 
ſtürzen. Hier wohnen wir nicht; es liegt ein ebenſo ſchönes 
Land, wie dieſes, jenſeit der See, aber der Weg dahin iſt weit, 
wir müſſen über das große Meer, und es findet ſich keine Inſel 
auf unſerm wege, wo wir übernachten können, nur eine einſame 
kleine Klippe ragt in der Mitte daraus hervor, ſie iſt nicht größer, 
als daß wir Seite an Seite darauf ruhen können; iſt die See 
ftark bewegt, fo ſpritzt das waſſer hoch über uns, aber doch 
danken wir Gott für dieſelbe. Da übernachten wir in unſerer 
menſchengeſtalt. Ohne dieſe Klippe könnten wir nie unſer liebes 
vaterland beſuchen, denn zwei der längſten Tage des Jahres 
brauchen wir zu unſerm Fluge. Nur einmal im Jahre iſt es uns 
vergönnt, unſere Heimat zu beſuchen, elf Tage können wir hier 
bleiben, über den großen Wald hinfliegen, von wo wir das Schloß 
erblichen können, wo wir geboren wurden und wo unſer Vater 
wohnt, den hohen Kirchturm ſehen, wo die Mutter begraben ijt. — 
Hier kommt es uns vor, als wären Bäume und Büſche mit uns 
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verwandt, hier laufen die wilden pferde über die Steppen hin, 
wie wir es in unſerer Kindheit geſehen, hier ſingt der alte 
Kohlenbrenner die alten Lieder, nach welchen wir als Kinder 
tanzten, hier iſt unſer Vaterland, hierher zieht es uns und hier 
haben wir dich, du liebe Schweſter, gefunden! Zwei Tage können 
wir noch hier bleiben, dann müſſen wir fort über das Meer nach 


einem herrlichen Lande, welches aber nicht unſer Vaterland iſt. 
Wie nehmen wir dich mit? Wir haben weder Schiff noch Boot!“ 
„ fluf welche Art kann ich euch erlöſen?“ fragte die Schweſter. 


Sie unterhielten fic) faſt die ganze Nacht, es wurde nur 
einige Stunden geſchlummert. 
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Eliſa erwachte durch den Schall der Schwanenflügel, welche 
über ihr ſauſten. die Brüder waren wieder verwandelt und 
flogen in großen Kreiſen und zuletzt weit weg; aber der eine 
von ihnen, der jüngſte, blieb zurück. Der Schwan legte ſeinen 
Kopf in ihren Schoß, und ſie ſtreichelte ſeine Flügel; den ganzen 
Tag waren ſie beiſammen. Gegen Abend kamen die andern 
zurück, und als die Sonne untergegangen war, ſtanden ſie in 
ihrer natürlichen Geſtalt da. 

„Morgen fliegen wir von hier weg und können nicht vor 
verlauf eines Jahres zurückkehren, aber dich können wir nicht 
fo verlaſſen! Haſt du Mut, mitzukommen? mein Arm iſt ſtark 
genug, dich durch den Wald zu tragen, ſollten wir da nicht alle 
ſo ſtarke Flügel haben, um mit dir über das Meer zu fliegen?“ 

„Ja, nehmt mich mit!“ ſagte Eliſa. 

Die ganze Nacht brachten ſie damit zu, ein großes und ſtarkes 
netz aus der geſchmeidigen Weidenrinde und dem zähen Schilf zu 
flechten. Auf dieſes legte fic) Eliſa, und als die Sonne hervortrat, 
und die Brüder in wilde Schwäne verwandelt wurden, ergriffen 
ſie das netz mit ihren Schnäbeln und flogen mit ihrer lieben 
Schweſter, die noch ſchlief, hoch gegen die Wolken an. Die Sonnen⸗ 
ſtrahlen fielen ihr gerade auf das Antlitz, deswegen flog einer 
der Schwäne über ihr Haupt, damit ſeine breiten Schwingen ſie 
beſchatten möchten. 

Sie waren weit vom Lande entfernt, als Eliſa erwachte; ſie 
glaubte noch zu träumen, ſo ſonderbar kam es ihr vor, hoch durch 
die Cuft, über das meer getragen zu werden. kin ihrer Seite 
lag ein Zweig mit herrlichen reifen Beeren und ein Bund wohl⸗ 
ſchmeckender Wurzeln; dieſe hatte der jüngſte der Brüder geſammelt 
und ihr hingelegt; ſie lächelte ihn dankbar an, denn ſie erkannte 
ihn, er war es, der über ihrem haupte flog und ſie mit den 
Schwingen beſchattete. 
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Sie waren ſo hoch, daß das erſte Schiff, welches ſie unter 
ſich erblickten, eine weiße Möve zu ſein ſchien, die auf dem 
waſſer lag. Eine große Wolke ſtand hinter ihnen, das war ein 
Berg, und auf dieſem ſah Eliſa ihren eigenen Schatten und den 
der elf Schwäne, ſo rieſengroß flogen ſie davon; das war ein 
Gemälde, prächtiger als fie früher je eins gefehen; doch als die 
Sonne höher ſtieg und die Wolke weiter zurückblieb, verſchwand 
das Schattenbild. 

Den ganzen Tag flogen ſie fort, gleich einem ſauſenden Pfeil 
durch die Luft, aber es ging doch langſamer als ſonſt, ſie hatten 
ja die Schweſter zu tragen. Es zog ein böſes Wetter auf, der 
Abend näherte ſich; ängſtlich ſah Eliſa die Sonne ſinken, und 
noch war die einſame Klippe im meer nicht zu erblicken; es kam 
ihr vor, als machten die Schwäne ſtärkere Schläge mit den Flügeln. 
Ach! ſie war ſchuld daran, daß ſie nicht raſch genug fortkamen. 
wenn die Sonne untergegangen war, ſo wurden ſie menſchen, 
mußten in das meer ſtürzen und ertrinken. Da betete ſie aus 
dem Innerſten des Herzens zum lieben Gott, aber noch erblickte 
jie keine Klippe; die ſchwarze Wolke kam immer näher, die ſtarken 
Windſtöße verkündeten einen Sturm; die Wolken ſtanden in einer 
einzigen großen, drohenden Welle da, welche faſt wie Blei vor⸗ 
wärts ſchoß, Blitz leuchtete auf Blitz. 

Jetzt war die Sonne gerade am Rande des Meeres. Eliſas 
Herz bebte. Da ſchoſſen die Schwäne hinab, fo ſchnell, daß fie 
zu fallen glaubte; aber nun ſchwebten ſie wieder. die Sonne 
war halb unter dem Waſſer, da erblickte fie erſt die kleine Klippe 
unter ſich, ſie ſah nicht größer aus, als ob ſie ein Seehund wäre, 
der den Kopf aus dem Waſſer ſteckte. Die Sonne fank ſchnell; 
jetzt erſchien ſie nur noch wie ein Stern, da berührte ihr Fuß den 
feſten Grund, die Sonne erloſch gleich dem letzten Funken im 
brennenden papier. Arm in Arm ſah fie die Brüder um ſich 
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ſtehen, aber mehr Platz, als gerade für dieſe und für ſie, war 
auch nicht da. Die See ſchlug gegen die Klippe und ging wie 
Staubregen über ſie hin; der Himmel leuchtete in einem fort⸗ 
währenden Feuer, und Schlag auf Schlag rollte der Donner; aber 
Schweſter und Brüder hielten einander an den händen und ſangen 
Pjalmen, woraus fie Troſt und mut ſchöpften. 

In der Morgendämmerung war die Luft rein und ſtill: 
ſobald die Sonne emporſtieg, flogen die Schwäne mit Eliſa von 
der Inſel fort. Das meer ging noch hoch, es ſah aus, wie ſie 
hoch in der Cuft waren, als ob der weiße Schaum auf der ſchwarz⸗ 
grünen See millionen Schwäne wären, die auf dem Waſſer 
ſchwammen. 

Als die Sonne höher ſtieg, ſah Eliſa vor ſich, halb in der 
Cuft ſchwimmend, ein Bergland mit glänzenden Eismaſſen auf 
den Felſen, und mitten darauf erſtreckte ſich ein ſicher meilen⸗ 
langes Schloß, mit einem kühnen Säulengange über dem andern; 
unten wogten Palmenwälder und Prachtblumen, fo groß wie 
Mmühlräder. Sie fragte, ob dies das Land fei, wohin fie wollten; 
aber die Schwäne ſchüttelten mit dem Kopfe, denn das, was ſie 
ſah, war der trügeriſchen Fata Morgana herrliches, alle Seit ab⸗ 
wechſelndes Wolkenſchloß. Da durften fie keinen Menſchen hinein⸗ 
bringen. Eliſa ſtarrte es an, da ſtürzten Berge, wälder und 
Schloß zuſammen, und zwanzig ſtolze Kirchen, alle einander gleich, 
mit hohen Türmen und ſpitzen Senjtern ſtanden da. Sie glaubte 
die Orgel ertönen zu hören, aber es war das meer, welches ſie 
hörte. Nun war ſie den Kirchen ganz nahe; da wurden dieſe zu 
einer ganzen Slotte, die unter ihr dahinſegelte. Sie ſah nieder, 
und es waren nur Meernebel, die über dem Waſſer hinglitten. 
Ja, eine ewige Abwechſlung hatte fie vor Augen, und nun ſah 
fie das wirkliche Cand, nach dem fie hin wollte. Da erhoben 
ſich die herrlichen, blauen Berge mit Zedernwäldern, Städten und 
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Schlöſſern. Lange bevor die Sonne unterging ſaß ſie auf dem 
Felſen vor einer großen Höhle, die mit feinen, grünen Schling⸗ 
pflanzen bewachſen war; es ſah aus, als wären es geſtickte Teppiche. 

„nun wollen wir ſehen, was du dieſe Nacht hier träumſt!“ 
ſagte der jüngere Bruder und zeigte ihr ihre Schlafkammer. 

„Gebe der Himmel, daß ich träumen möge, wie ich euch er⸗ 
retten kann!“ ſagte ſie, und dieſer Gedanke beſchäftigte ſie dann 
lebhaft; ſie betete inbrünſtig zu Gott um ſeine Hilfe, ja ſelbſt im 
Schlafe betete fie fort. Da kam es ihr vor, als ob ſie hoch in 
der Luft fliege, zu Fata Morganas Wolkenſchloß, und die Fee 
kam ihr entgegen, ſchön und glänzend, und doch glich ſie ganz 
der alten Frau, die ihr Beeren im Walde gegeben, und ihr von 
den Schwänen mit Goldkronen auf dem Kopfe erzählt hatte. 

„Deine Brüder können erlöſt werden!“ ſagte ſie, „aber haſt 
du mut und Ausdauer? Wohl ijt waſſer weicher als deine feinen 
Hände und formt doch die Steine um, aber es fühlt nicht die 
Schmerzen, die deine Finger fühlen werden, es hat kein Herz, leidet 
nicht die Angft und Qual, die du aushalten mußt. Siehſt du die 
Brenneſſel, die ich in meiner Hand halte? Don derſelben Art 
wachſen viele rings um die Höhle, wo du ſchläfſt, nur die dort 
und die, welche auf des Kirchhofs Gräbern wachſen, ſind tauglich, 
merke dir das. Dieſe mußt du pflücken, obgleich fie deine Haut 
voll Blaſen brennen werden; brich die Neſſeln mit deinen Süßen, 
ſo erhältſt du Flachs, mit dieſem mußt du elf Panzerhemden mit 
langen kirmeln flechten ud binden, wirf dieſe über die elf 
Schwäne, ſo iſt der Zauber gelöſt. Aber bedenke wohl, daß du 
von dem Kugenblicke, wo du dieſe Arbeit beginnſt, bis ſie voll⸗ 
endet iſt, wenn auch Jahre darüber vergehen, nicht ſprechen darfit; 
das erſte Wort, welches du ſprichſt, fährt wie ein tötender Dolch 
in deiner Brüder Herz: an deiner Zunge hängt ihr Leben. Merke 
dir das alles!“ 
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Die See berührte el ihre Hand mit der Mefjel; es war 
einem brennenden Feuer gleich, Eliſa erwachte dadurch. Es war 
heller Tag und dicht daneben, wo ſie geſchlafen hatte, lag eine 
Neffel wie die, welche fic im Traume geſehen hatte. Da fiel fie 
auf ihre Knie, dankte dem lieben Gott und ging aus der Hohle 
hinaus, um ihre Arbeit zu beginnen. 

mit den feinen händen griff fie hinunter in die häßlichen 
Neffeln, fie waren wie Feuer; große Blaſen brannten fie an ihren 
Händen und Armen, aber gern wollte ſie leiden, wenn ſie die 
lieben Brüder befreien konnte. Sie brach jede Neſſel mit ihren 
bloßen Füßen und flocht den grünen Flachs. 

Als die Sonne untergegangen war, kamen die Brüder, die 
ſehr erſchraken, Eliſa ſtumm zu finden; fie glaubten, es fei ein 
neuer Zauber der böſen Stiefmutter; aber als ſie ihre Hände 
erblickten, begriffen ſie, was ihre Schweſter ihrethalben tue, und 
der jüngſte Bruder weinte, und wohin ſeine Tränen fielen, da 
fühlte fie keine Schmerzen, da verſchwanden die brennenden 
Blaſen. 

Die Nacht brachte ſie bei ihrer Arbeit zu, denn ſie hatte 
keine Ruhe, bevor ſie die lieben Brüder erlöſt hatte; den ganzen 
folgenden Tag, während die Schwäne fort waren, ſaß ſie in ihrer 
Einſamkeit, aber nie war die Seit fo eilig entflohen. Ein Panzer⸗ 
hemd war ſchon fertig, nun fing ſie das zweite an. 

Da ertönte ein Jagdhorn zwiſchen den Bergen; ſie wurde 
von Furcht ergriffen, der Ton kam immer näher, ſie hörte Hunde 
bellen, erſchrocken floh fie in die Höhle, band die Neſſeln, die fie 
geſammelt und gehechelt hatte, in einen Bund zuſammen und 
ſetzte ſich darauf. 

Zugleich kam ein großer Hund aus der Schlucht hervor⸗ 
geſprungen, und gleich darauf wieder einer, und noch einer; ſie 
bellten laut, liefen zurück und kamen wieder vor. Es währte 
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nicht lange, fo ſtanden alle Jäger vor der Höhle, und der ſchönſte 
unter ihnen war der König des Landes; dieſer trat auf Eliſa zu. 
Nie hatte er ein ſchöneres mädchen geſehen. 

„Wie biſt du hierhergekommen, du herrliches Kind?“ ſagte 
er. Eliſa ſchüttelte das Haupt, ſie durfte ja nicht ſprechen, es galt 
ihrer Brüder Erlöſung und Leben; und ſie verbarg ihre Hände 
unter der Schürze, damit der König nicht ſehe, was ſie leiden müſſe. 

„Komm mit mir!“ ſagte er, „hier darfſt du nicht bleiben! 
Biſt du ſo gut, wie du ſchön biſt, ſo will ich dich in Seide und 
Samt kleiden, die Goldkrone dir auf das Haupt ſetzen, und du 
ſollſt in meinem ſchönſten Schloſſe wohnen!“ — und dann hob er 
ſie auf ſein pferd. Sie weinte, rang ihre hände, aber der König 
ſagte: „Ich will nur dein Glück! Einſt wirſt du mir dafür 
danken.“ Dann jagte er fort durch die Berge, und hielt ſie vorn 
auf dem pferde, und die Jäger jagten hinterher. 

Als die Sonne unterging, lag die ſchöne Königsſtadt mit 
Kirchen und Kuppeln vor ihnen, der König führte ſie in das 
Schloß, wo große Springbrunnen in den hohen Marmorſälen 
plätſcherten, wo Wände und Decke von Gemälden prangten, aber 
Eliſa hatte keine Augen dafür, fie weinte und trauerte. Willig 
ließ ſie die Frauen ihr königliche Kleider anlegen, Perlen in ihre 
Haare flechten und feine Handſchuhe über die verbrannten Singer 
ziehen. 

Als fie in all ihrer Pracht daſtand, war fie fo Plendend 
ſchön, daß der Hof ſich noch tiefer vor ihr verneigte, und der 
König erkor ſie zu ſeiner Braut, obgleich der Geiſtliche mit dem 
Kopf ſchüttelte und flüſterte, daß das ſchöne Waldmädchen ſicher 
eine Hexe fei; fie blende die Augen und betöre das Herz des 
Königs. 

kiber der Konig hörte nicht darauf, ließ die Muſik ertönen, 
die köſtlichſten 2 2 die lieblichſten Mädchen um ſie 
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tanzen, und ſie wurde durch duftende Gärten in prächtige Säle 
geführt; aber nicht ein Lächeln kam auf ihre Lippen oder ſprach 
aus ihren Augen, die voll Trauer waren. Nun öffnete der König 
eine kleine Kammer, dicht daneben, wo ſie ſchlafen ſollte; ſie 
war mit köſtlichen, grünen Teppichen geſchmückt und glich ganz 
der Höhle, in der fie geweſen war. Auf dem Fußboden lag das 
Bund Flachs, welches fie aus den Neſſeln geſponnen hatte, und 
unter der Decke hing das Panzerhemd, welches fertig geſtrickt war; 
alles dieſes hatte einer der Jäger als eine Seltenheit mitgenommen. 

„Hier kannſt du dich in deine frühere Heimat zurüchk⸗ 
träumen!“ ſagte der König. „Hier ijt die Arbeit, die dich dort 
beſchäftigte; nun, mitten in all deiner Pracht, wird es dich be⸗ 
luſtigen, an jene Seit zurückzudenken.“ 

Als Eliſa das ſah, was ihr am Herzen lag, fpielte ein 
Lächeln um ihren mund, und das Blut kehrte in die Wangen 
zurück; ſie dachte an die Erlöſung ihrer Brüder, küßte des 
Königs Hand, er drückte fie an fein Herz und ließ durch alle 
Kirchenglocken das Hochzeitsfeſt verkünden. Das ſchöne, ſtumme 
mädchen aus dem Walde war des Landes Königin. 

Der Geiſtliche war gegen die Heirat, doch konnte er ſie nicht 
hindern. Ja als die Hochzeit gefeiert werden ſollte, mußte er ihr 
ſogar die Krone auf das Haupt ſetzen, aber er drückte in ſeinem 
Unwillen den engen Ring ſo feſt auf ihre Stirne nieder, daß es 
wehe tat. Doch lag ein ſchwererer Ring um ihr Herz die Trauer 
um ihre Brüder; ſie fühlte nicht die körperlichen Leiden. Ihr 
mund war ſtumm, ein einziges Wort würde ja ihren Brüdern 
das Leben koſten, aber in ihren Augen ſprach ſich eine innige 
Liebe zu dem guten, hübſchen Könige aus, der alles tat, fie zu 
erfreuen. Sie gewann ihn von Tag zu Tag lieber und wünſchte 
nur, daß ſie ſich ihm vertrauen, ihm ihre Leiden klagen dürfte! 
Aber ſtumm mußte ſie ſein, ſtumm mußte ſie ihr Werk voll⸗ 
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bringen. Deshalb ſchlich fie nachts von ſeiner Seite, ging in die 
kleine Kammer, welche wie die Höhle geſchmückt war, und ſtrickte 
ein panzerhemd nach dem andern fertig; aber als fie das ſiebte 
begann, hatte ſie keinen Flachs mehr. 

Auf dem Kirchhof, das wußte fie, wuchſen die Neſſeln, die 
ſie brauchen konnte, aber ſie mußte dieſe ſelbſt pflücken; wie 
ſollte ſie das tun, wie ſollte ſie da hinaus gelangen? 

„O, was iſt der Schmerz in meinen Singern gegen die Qual, 
die mein Herz erduldet!“ dachte ſie, „ich muß es wagen! Der 
Herr wird ſeine Hand nicht von mir zurückziehen!“ Mit einer 
Herzensangſt, als ſei es eine böſe Tat, die ſie vorhabe, ſchlich ſie 
ſich in der mondhellen Nacht in den Garten hinunter, ging durch die 
langen Alleen, in die einſamen Straßen nach dem Kirchhofe hinaus. 

Nur ein einziger menſch hatte fie geſehen, ein Diener des 
Königs. Nun hatte er doch recht gehabt, wie er meinte, daß es 
mit der Königin nicht fei, wie es fein follte. 

Er erzählte dem König, was er geſehen und was er fürchtete, 
und als die harten Worte ſeiner Zunge entſtrömten, rollten zwei 
ſchwere Tränen über des Königs Wangen herab. Er ging nach 
Hauſe mit Zweifel in ſeinem Herzen. Er ſtellte ſich, als ob er 
ſchlafe, aber es kam kein ruhiger Schlaf in ſeine Augen; er 
merkte, wie Eliſa jede Nacht aufſtand, und jedesmal ſchlich er ihr 
ſachte nach und ſah, wie ſie in ihrer Kammer verſchwand. 

Tag für Tag wurde ſeine Miene finſterer; Eliſa ſah es, be⸗ 
griff aber nicht, warum. Es ängſtigte ſie, und noch mehr litt 
jie in ihrem Herzen für ihre Brüder. Auf den königlichen 
Samt und Purpur floſſen ihre heißen Tränen, ſie lagen da wie 
ſchwimmende Diamanten und alle, welche die reiche Pracht ſahen, 
wünſchten Königin zu ſein. Sie war nun bald mit ihrer Arbeit 
fertig, nur ein panzerhemd fehlte noch: aber Flachs hatte fie auch 
nicht mehr und nicht eine einzige Neſſel. Einmal noch, nur dieſes 
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letzte Mal, mußte fie deswegen nach dem Kirchhof und einige 
Hände voll pflücken. Sie dachte mit Angjt an dieſe einſame 
wanderung und an die ſchrecklichen Hexen; aber ihr Wille ſtand 
feſt, wie ihr Vertrauen auf den Herrn. 

Eliſa ging, aber der König folgte nach; er ſah fie bei der 
Gitterpforte hineinverſchwinden. Jetzt hielt ſie auch der König 
für eine Hexe, und er wandte fic) ab. 

„Das volk muß ſie verurteilen!“ ſagte er, und das Volk 
urteilte, ſie ſolle verbrannt werden. 

Aus den prächtigen Königsſälen wurde fie in ein dunkles, 
feuchtes Coch geführt, wo der Wind durch das Gitter hinein pfiff: 
anſtatt Samt und Seide gab man ihr das Bund Neſſeln, welches 
ſie geſammelt hatte, darauf konnte ſie ihr Haupt legen. Die 
harten, brennenden panzerhemden, die jie geſtricht hatte, ſollten 
ihre Decke ſein, aber nichts Cieberes konnte man ihr geben, ſie 
nahm wieder ihre Arbeit auf und betete zu ihrem Gott. Draußen 
ſangen die Straßenbuben Spottlieder auf ſie; keine Seele tröſtete 
ſie mit einem freundlichen Worte. 

Da ſauſte gegen Abend dicht beim Gitter ein Schwanenflügel, 
es war der jüngſte der Brüder, der die Schweſter gefunden hatte, 
und ſie ſchluchzte laut vor Freude, obgleich ſie dachte, daß die 
nacht, die da kam, wahrſcheinlich die letzte ſein werde, die ſie 
zu leben habe; aber nun war ja auch die Arbeit faſt beendet, 
und ihre Brüder ſtanden an der pforte des Schloſſes und ver⸗ 
langten, vor den König geführt zu werden. Das könne nicht ge⸗ 
ſchehen, wurde geantwortet, es ſei ja nacht, der König ſchlafe 
noch und dürfe nicht geweckt werden. 

Sie baten, ſie drohten, die Wache kam, ja ſelbſt der Hönig 
trat heraus, und fragte, was das bedeute; da ging die Sonne 
auf, und es waren keine Brüder mehr zu ſehen, aber über das 
Schloß flogen elf wilde Schwäne hin. 
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Aus dem Stadttore ſtrömte das Volk, es wollte die Hexe 
verbrennen ſehen. Ein alter Gaul zog den Karren, auf dem 
ſie ſaß; man hatte ihr einen Kittel von grobem Sackleinen an⸗ 
getan, ihr herrliches Haar hing loſe um das ſchöne Haupt, ihre 
Wangen waren totenbleich, ihre Lippen bewegten ſich leiſe, während 
die Finger den grünen Flachs flochten; ſelbſt auf dem Wege zu 
ihrem Tode unterbrach ſie die angefangene Arbeit nicht. Die zehn 
panzerhemden lagen zu ihren Füßen, an dem elften ſtrickte ſie. 
Der Pöbel verhöhnte ſie: 

„Sieh die Hexe, wie fie murmelt! Kein Geſangbuch hat fie 
in der Hand, nein, mit ihrer häßlichen Gaukelei ſitzt fie da. 
Reißt ſie ihr in tauſend Stücke!“ 

Man drängte auf fie ein und wollte die Panzerhemden zer⸗ 
reißen; da kamen elf weiße Schwäne geflogen, die ſetzten ſich 
rings um ſie auf den Karren und ſchlugen mit ihren großen 
Schwingen. da wich der haufen erſchrocken zur Seite. 

„Das iſt ein Seichen des Himmels! Sie iſt ſicher unſchuldig!“ 
flüſterten viele, aber ſie wagten nicht, es laut zu ſagen. 

Nun ergriff fie der Henker bei der hand, da warf ſie haſtig 
die elf Panzerhemden über die Schwäne, und alsbald ſtanden 
elf ſchöne Prinzen da; aber der jüngſte hatte einen Schwanen⸗ 
flügel anſtatt des einen Armes, denn es fehlte ein Armel in 
ſeinem Panzerhemde, den hatte ſie nicht fertig bekommen. 

„Nun darf ich ſprechen!“ ſagte ſie, „Ich bin unſchuldig!“ 

Das Volk, welches ſah, was geſchehen war, neigte ſich vor 
ihr, wie vor einer frommen Dulderin; aber ſie ſank ohnmächtig 
in der Brüder Arme, ſo hatten Spannung, Kingſt und Schmerz 
auf ſie gewirkt. 

„Ja, unſchuldig iſt fie!“ ſagie der älteſte Bruder, und nun 
erzählte er alles, was da geſchehen war, und während er ſprach, 
verbreitete ſich ein Duft, wie von Millionen Roſen, denn jedes 
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Stück Brennholz im Scheiterhaufen hatte Wurzel geſchlagen und 
trieb Zweige; da ſtand eine duftende Hecke, hoch und groß mit 
roten Roſen; ganz oben aber ſaß eine Blume, weiß und glänzend, 
die leuchtete wie ein Stern; dieſe brach der König und ſteckte ſie 
an Eliſas Bruſt: da kehrten Frieden und Glückſeligkeit wieder 
in ihr Herz zurück. 

ö Alle Kirchenglocken läuteten von ſelbſt, und die Vögel kamen 
in großen Sügen, und es wurde ein Feſtzug zurück zum Schloſſe, 
wie ihn noch kein König geſehen hatte. 


- 


7 
» 


wv’ » 
aww Fas 


a 
4 
4, 

a 


‘A 

N 
a 

‘ 
a 


vr 
Pan Baw Bian 


＋ 
* 


n alle 


vet igs awa avy) 9 
n 


22 . a 2. DBs 


85 2 = 2 e, , , 2 S NN IJ 
P K DY ANS ew ee Su 
RTE FE A UE REE AE Ne A ASD SI QW SY . 


Der Tannenbaum. 


1 raußen im walde ſtand ein niedlicher Tannenbaum; er 
batte einen guten Platz, Sonne konnte er bekommen, 
‘ Luft war genug da, und ringsumher wuchſen viele 
größere Kameraden, Tannen und Fichten. Aber dem kleinen 
Tannenbaum ſchien nichts ſo wichtig als das Wachſen; er achtete 
nicht der warmen Sonne und der friſchen Cuft, er kümmerte ſich 
nicht um die Bauernkinder, die da gingen und plauderten, wenn 
ſie herausgekommen waren, um Erdbeeren und Himbeeren zu 


Cg LILO UG FN a a a) SN 
eee (eet J é& *,, @\,, eo) 2 «a 
ANT ACA AES Lala Sb 


0 


ste. Der Tannenb BY ay > 
— 2 


ſammeln. Oft kamen ſie mit einem ganzen Topf voll oder 
hatten Erdbeeren auf Strohhalme gezogen, dann ſetzten ſie ſich 
neben den kleinen Tannenbaum und ſagten: „Nein, wie niedlich 
klein iſt der!“ Das mochte der Baum gar nicht hören. 

Im folgenden Jahre war er ein langes Glied größer, und 
das Jahr darauf war er um noch eins länger, denn bei den 
Tannenbäumen kann man immer an den vielen Gliedern, die 
ſie haben, ſehen, wie viele Jahre ſie gewachſen ſind. 

„O, wäre ich doch ſo ein großer Baum wie die andern!“ 
ſeufzte das kleine Bäumchen. „Dann könnte ich meine Zweige 
ſo weit umher ausbreiten und mit der Krone in die weite Welt 
hinausblicken! Die vögel würden dann Nefter zwiſchen meinen 
zweigen bauen, und wenn der Wind weht, könnte ich ſo vor⸗ 
nehm nicken, gerade wie die andern dort!“ 

Er hatte gar keine Freude am Sonnenſchein, an den Vögeln und 
den roten Wolken, die morgens und abends über ihn hinſegelten. 

war es nun winter und der Schnee lag ringsumher 
funkelnd weiß, ſo kam häufig ein Haſe angeſprungen und ſetzte 
gerade über den kleinen Baum weg. O, das war ärgerlich! 
Aber zwei Winter vergingen und im dritten war das Bäumchen 
fo groß, daß der Rafe um dasſelbe herumlaufen mußte. „0, 
wachſen, wachſen, groß und alt werden, das iſt doch das einzig 
Schöne in dieſer welt!“ dachte der Baum. 

Im Spätherbſt kamen immer Holzhauer und fällten einige 
der größten Bäume; das geſchah jedes Jahr, und dem jungen 
Tannenbaum, der nun ganz gut gewachſen war, ſchauderte da⸗ 
bei; denn die großen, prächtigen Bäume fielen mit Knacken und 
Krachen zur Erde, die Zweige wurden abgehauen, die Bäume 
ſahen ganz nackt, lang und ſchmal aus; ſie waren faſt nicht 
zu erkennen. Aber dann wurden ſie auf Wagen gelegt, und 
pferde zogen ſie davon, aus dem Walde hinaus. 
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Wohin ſollten ſie? Was ſtand ihnen bevor? 

Im Frühjahr, als die Schwalben und Störche kamen, fragte 
ſie der Baum: „Wißt ihr nicht, wohin ſie geführt wurden? 
Seid ihr ihnen begegnet?“ 

Die Schwalben wußten nichts, aber der Storch ſah nach⸗ 
denkend aus, nickte mit dem Kopfe und ſagte: „Ja, ich glaube 
wohl; mir begegneten viele neue Schiffe, als ich aus kigyupten 
flog; auf den Schiffen waren prächtige maſtbäume; ich darf an⸗ 
nehmen, daß ſie es waren, ſie hatten Tannengeruch; ich kann 
vielmals grüßen, ſie überragen alles, alles!“ 

„O, wäre ich doch auch groß genug, um über das meer 
hinfahren zu können! Was iſt das eigentlich, dieſes meer, und 
wie ſieht es aus?“ 

„Ja, das iſt weitläufig zu erklären!“ ſagte der Storch und 
damit ging er. 

„Freue dich deiner Jugend!“ ſagten die Sonnenſtrahlen; 
„freue dich deines friſchen Wachstums, des jungen Lebens, das 
in dir iſt!“ 

Und der Wind küßte den Baum, und der Tau weinte 
Tränen über denſelben, aber das verſtand der Tannenbaum 
nicht. 

Wenn es gegen die Weihnachtszeit war, wurden ganz junge 
Bäume gefällt, Bäume, die oft nicht einmal ſo groß oder 
gleichen Alters mit dieſem Tannenbaume waren, der weder Raſt 
noch Ruhe hatte, ſondern immer davon wollte; dieſe jungen 
Bäume, und es waren gerade die allerſchönſten, behielten immer 
alle ihre Sweige; fie wurden auf Wagen gelegt, und Pferde 
zogen ſie von dannen zum Walde hinaus. 

„Wohin ſollen dieſe?“ fragte der Tannenbaum. „Sie ſind 
nicht größer als ich, einer iſt ſogar viel kleiner; weswegen be⸗ 
halten fie alle ihre Zweige? Wohin fahren ſie?“ 
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„Das wiſſen wir! Das wiſſen wir!“ zwitſcherten die Sper: 
linge. „Unten in der Stadt haben wir in die Fenſter geſehen! 
Wir wiſſen, wohin ſie fahren! O, ſie gelangen zur größten 
Pracht und Herrlichkeit, die man ſich denken kann! Wir haben 
zu den Fenſtern hineingeſchaut und geſehen, daß ſie mitten in 
der warmen Stube aufgepflanzt und mit den ſchönſten Sachen, 
vergoldeten kipfeln, Honigkuchen, Spielzeug und vielen hundert 
Lichtern geſchmückt werden.“ 

„Und dann?“ fragte der Tannenbaum und bebte in allen 
Zweigen. „Und dann? Was geſchieht dann?“ 

„Ja, mehr haben wir nicht geſehen! Es war unvergleich⸗ 
lich ſchön!“ 

„Ob ich wohl beſtimmt bin, dieſen ſtrahlenden Weg zu be⸗ 
treten?“ jubelte der Tannenbaum. „Das iſt noch beſſer, als 
über das meer zu ziehen! Wie leide ich an Sehnſucht! Wäre 
es doch weihnachten! nun bin ich hoch und entfaltet wie die 
andern, die im vorigen Jahre davongeführt wurden! O, wäre 
ich erſt auf dem Wagen, wäre ich doch in der warmen Stube 
mit all der Pract und Herrlichkeit! Und dann? Ja, dann 
kommt noch etwas Beſſeres, noch Schöneres, warum würden 
fie mich ſonſt fo ſchmücken? Es muß noch etwas Größeres, 
Herrlicheres kommen! Aber was? O, ich leide, ich ſehne mich, 
ich weiß ſelbſt nicht, wie es mir iſt!“ 

„Freue dich unſer!“ ſagten die Luft und das Sonnenlicht; 
„freue dich deiner friſchen Jugend im Freien!“ 

Aber er freute ſich durchaus nicht; er wuchs und wuchs, 
winter und Sommer ſtand er grün; dunkelgrün ſtand er da, 
die Leute, die ihn ſahen, fagten: „Das ijt ein ſchöner Baum!“ 
und zur Weihnachtszeit wurde er von allen zuerſt gefällt. Die 
Art hieb tief durch das Mark; der Baum fiel mit einem Seufzer 
zu Boden, er fühlte einen Schmerz, eine Ohnmacht, er konnte 
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gar nicht an irgend ein Glück denken, er war betrübt, von der 

Heimat ſcheiden zu müſſen, von dem Flecke, auf dem er empor⸗ 
geſchoſſen war; er wußte ja, daß er die lieben, alten Kame: 
raden, die kleinen Büſche und Blumen ringsumher nie mehr 
ſehen werde, ja vielleicht nicht einmal die vögel. Die Abreiſe 
hatte durchaus nichts Behagliches. 

Der Baum kam erſt wieder zu ſich, als er im Hofe, mit 
andern Bäumen abgeladen, einen Mann ſagen hörte: „Dieſer 
hier iſt prächtig! Wir brauchen nur dieſen!“ 

Nun kamen zwei Diener im vollen Staat und trugen den 
Tannenbaum in einen großen, ſchönen Saal. Ringsherum an 
den Wänden hingen Bilder, und bei dem großen Kachelofen 
ſtanden große chineſiſche Dafen mit Löwen auf den Deckeln; da 
waren Wiegeſtühle, ſeidene Sofas, große Tiſche voll von Bilder⸗ 
büchern und Spielzeug für hundertmal hundert Taler: wenig⸗ 
ſtens ſagten das die Kinder. Der Tannenbaum wurde in ein 
großes, mit Sand gefülltes Faß geſtellt, aber niemand konnte 
ſehen, daß es ein Faß war, denn es wurde rund herum mit 
grünem Seug behängt und ſtand auf einem großen, bunten 
Teppich. O, wie der Baum bebte! was wird da doch vor⸗ 
gehen? Sowohl die Diener, als die Fräulein ſchmückten ihn. 
kin einen Zweig henkten fie kleine Netze aus farbigem papier 
ausgeſchnitten, jedes Netz war mit Zuckerwerk gefüllt; vergol⸗ 
dete kipfel und Walnüſſe hingen herab, als wären ſie feſtge⸗ 
wachſen und über hundert rote, blaue und weiße, kleine Lichter 
wurden in den Zweigen feſtgeſteckt. Puppen, die wie leibhaftige 
menſchen ausſahen — der Baum hatte früher nie ſolche geſehen 
— ſchwebten im Grünen, und hoch oben in der Spitze wurde ein 
Stern von Slittergold befeſtigt. Das war prächtig, ganz außer⸗ 
ordentlich prächtig! 

„Heute abend,“ ſagten alle, „heute abend wird es ſtrahlen!“ 
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„0,“ dachte der Baum, „wäre es doch Abend! würden 
nur die Lichter bald angezündet! Und was dann wohl ge⸗ 
ſchieht?“ Ob da wohl Bäume aus dem Walde kommen, mich 
zu ſehen? Ob die Sperlinge gegen die Fenſterſcheiben fliegen? 
Ob ich hier feſtwachſe und Winter und Sommer geſchmüchkt 
ſtehen werde?“ 

Ja, er wußte gut Beſcheid; aber er hatte ordentlich Borken⸗ 
ſchmerzen vor lauter Sehnſucht, und Borkenſchmerzen ſind für 
einen Baum ebenſo ſchlimm wie Kopfſchmerzen für uns andre. 

nun werden die Lichter angezündet. welcher Glanz, welche 
Pracht! Der Baum bebte in allen Zweigen, ſo daß eins der 
Lichter das Grüne anbrannte; es ſengte ordentlich. 

„Gott bewahre uns!“ ſchrien die Fräulein und löſchten es 
haſtig aus. 

Nun durfte der Baum nicht einmal beben. O, das war 
ein Grauen! Ihm war bange, etwas von ſeinem Staate zu 
verlieren; er war ganz betäubt von all dem Glanze. Da gingen 
beide Flügeltüren auf, und eine menge Kinder ſtürzten herein, 
als wollten ſie den ganzen Baum umwerfen, die ältern Leute 
kamen bedächtig nach; die Kleinen ſtanden ganz ſtumm, aber 
nur einen Kugenblick, dann jubelten fie wieder, daß es laut 
ſchallte, ſie tanzten um den Baum herum, und ein Geſchenk nach 
dem andern wurde abgepfliickt. 

„Was machen ſie?“ dachte der Baum. „Was ſoll ge: 
ſchehen?“ Die Lichter brannten gerade bis auf die Sweige 
herunter, und je nachdem ſie niederbrannten, wurden ſie aus⸗ 
gelöſcht, und dann erhielten die Kinder die Erlaubnis, den Baum 
zu plündern. O, fie ſtürzten auf denſelben ein, daß es in allen 
Sweigen knackte; wäre er nicht mit der Spitze und mit dem 
Goldſterne an der decke befeſtigt geweſen, fo wäre er um: 
geſtürzt. 
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Die Kinder tanzten mit ihrem prächtigen Spielzeug herum, 
niemand jah nach dem Baume, ausgenommen das alte Kinder: 
mädchen, welches kam und zwiſchen die Zweige blickte; aber es 
geſchah nur, um zu ſehen, ob nicht noch eine Feige oder ein 
Apfel vergeſſen fei. 

„Eine Geſchichte, eine Geſchichte!“ riefen die Kinder und 
zogen einen kleinen, dichen Mann gegen den Baum hin, und er 
ſetzte ſich gerade unter denſelben, „denn ſo ſind wir im Grünen,“ 
ſagte er, „und der Baum kann beſonders Nutzen davon haben, 
zuzuhören! Aber ich erzähle nur eine Geſchichte. Wollt ihr die von 
Jvede⸗KHlvede oder die von Klumpe⸗Dumpe hören, der die Treppen 
hinunterfiel und doch erhöht wurde und die Prinzeſſin erhielt?“ 

„Ivede⸗klvede!“ ſchrien einige, „Klumpe⸗Dumpe!“ ſchrien 
andere. Das war ein Rufen und Schreien! Nur der Tannen: 
baum ſchwieg ganz ſtill und dachte: „Komme ich gar nicht mit, 
werde ich nichts dabei zu tun haben?“ Er war ja mit geweſen, 
hatte ja geleiſtet, was er ſollte. 

Der Mann erzählte von Klumpe⸗Dumpe, welcher die Trep⸗ 
pen hinunterſiel und doch erhöht wurde und die prinzeſſin 
erhielt. Und die Kinder klatſchten in die hände und riefen: 
„Erzähle, erzähle!“ Sie wollten auch die Geſchichte von Ivede: 
Avede hören, aber fie bekamen nur die von Klumpe⸗Dumpe. 
Der Tannenbaum ſtand ganz ſtumm und gedankenvoll, nie 
hatten die Vögel im Walde dergleichen erzählt. „Klumpe⸗Dumpe 
fiel die Treppen hinunter und bekam doch die Prinzeſſin! Ja, 
ja, ſo geht es in der Welt zu!“ dachte der Tannenbaum und 
glaubte, daß es wahr ſei, weil es ein ſo netter Mann war, 
der es erzählte. „Ja, ja, vielleicht falle ich auch die Treppe 
hinunter und bekomme eine Prinzeſſin!“ Und er freute ſich, 
den nächſten Tag wieder mit Lichtern und Spielzeug, Gold und 
Früchten aufgeputzt zu werden. 
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„Morgen werde ich nicht zittern!“ dachte er. „Ich will 
mich recht aller meiner Herrlichkeit freuen. Morgen werde ich 
wieder die Geſchichte von Klumpe⸗Dumpe und vielleicht auch die 
von Jvede⸗fvede hören.“ Und der Baum ſtand die ganze Nacht 
ſtill und gedankenvoll. 

Am morgen kamen die Diener und das mädchen herein. 

„Nun beginnt der Staat aufs neue!“ dachte der Baum; 
aber fie ſchleppten ihn zum Simmer hinaus, die Treppe hinauf, 
auf den Boden und ſtellten ihn in einen dunkeln Winkel, wohin 
kein Tageslicht ſchien. „Was ſoll das bedeuten?“ dachte der 
Baum. „Was ſoll ich hier wohl machen? Was mag ich hier 
wohl hören ſollen?“ Er lehnte ſich gegen die Mauer und dachte 
und dachte. Und er hatte Seit genug, denn es vergingen Tage 
und Nächte; niemand kam herauf, und als endlich jemand kam, 
jo geſchah es, um einige große Kaſten in den Winkel zu ftellen; 
der Baum ſtand ganz verſtecht, man mußte glauben, daß er 
ganz vergeſſen war. 

„Nun iſt es Winter draußen!“ dachte der Baum. „Die Erde 
ijt hart und mit Schnee bedeckt, die Menſchen können mich nicht 
pflanzen; deshalb ſoll ich wohl bis zum Frühjahr hier im Schutz 
ſtehen! Wie wohl bedacht iſt das! Wie die Menſchen doch ſo gut 
ſind! Wäre es hier nur nicht ſo dunkel und ſchrecklich einſam! 
Nicht einmal ein kleiner Haſe! Das war doch niedlich da draußen 
im Walde, wenn der Schnee lag und der Haje vorbeiſprang, ja 
ſelbſt als er über mich hinwegſprang: aber damals mochte ich es 
nicht leiden. Hier oben iſt es doch ſchrecklich einſam!“ 

„Piep, piep!“ ſagte da eine kleine Maus und huſchte hervor 
und dann kam noch eine kleine. Sie beſchnüffelten den Tannnen⸗ 
baum und dann ſchlüpften ſie zwiſchen deſſen Zweige. 

„Es iſt eine greuliche Kälte!“ ſagten die kleinen Mäuſe. 
„Sonſt iſt hier gut ſein; nicht wahr, du alter Tannenbaum?“ 


24 TN. 22 — . — 2 yee aN 
n D 2. DB 


0 N “pV DvD 


D 
— 92977 


„Ich bin gar nicht alt!“ fagte der Tannenbaum; „es gibt 
viele, die weit älter ſind als ich!“ 

„Woher kommſt du,“ fragten die mäuſe, „und was 
weißt du?“ Sie waren gewaltig neugierig. „Erzähle uns 
doch von den ſchönſten Orten auf Erden! Biſt du dort ge⸗ 
weſen? Biſt du in der Speiſekammer geweſen, wo Käſe auf 
den Brettern liegen und Schinken unter der Decke hängen, wo 
man auf Talglichten tanzt, mager hineingeht und fett heraus⸗ 
kommt?“ 

„Das kenne ich nicht,“ ſagte der Baum; „aber den Wald 
kenne ich, wo die Sonne ſcheint und die vögel ſingen!“ Und 
dann erzählte er alles aus ſeiner Jugend, die kleinen mäuſe 
hatten früher nie dergleichen gehört, und ſie horchten auf und 
ſagten: „Wieviel du geſehen haſt! Wie glücklich du ge⸗ 
weſen biſt!“ 

„Ich?“ ſagte der Tannenbaum und dachte über das, was 
er ſelbſt erzählte, nach. „Ja, es waren im Grunde ganz fröh⸗ 
liche Zeiten!“ Aber dann erzählte er vom Weihnachtsabend, 
wo er mit Kuchen und Lichtern geſchmückt war. 

O,“ ſagten die kleinen Mäuſe, „wie glücklich du geweſen 
biſt, du alter Tannenbaum!“ 

„Ich bin gar nicht alt!“ ſagte der Baum; „erſt in dieſem 
Winter bin ich vom Walde gekommen! Ich bin in meinem 
allerbeſten Alter, ich bin nur fo aufgeſchoſſen.“ 

„Wie ſchön du erzählſt!“ fagten die kleinen mäuſe, und 
in der nächſten Nacht kamen fie mit vier andern kleinen Mäuſen, 
die den Baum erzählen hören ſollten, und je mehr er erzählte, 
deſto deutlicher erinnerte er ſich ſelbſt an alles und dachte: 
„Es waren doch ganz fröhliche Seiten! Aber fie können wieder: 
kommen, können wiederkommen! Klumpe⸗Dumpe fiel die Treppe 
hinunter und erhielt doch die Prinzeſſin; vielleicht kann ich auch 
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eine prinzeſſin bekommen.“ Und dann dachte der Tannen⸗ 
baum an eine kleine, niedliche Birke, die draußen im Walde 
wuchs; das war für den Tannenbaum eine wirkliche, ſchöne 
Prinzeſſin. 

„Wer iſt Klumpe⸗Dumpe?“ fragten die kleinen mäuſe. 
Da erzählte der Tannenbaum das ganze Märchen, er konnte ſich 
jedes einzelnen Wortes entſinnen; die kleinen Mäuſe waren aus 
reiner Freude bereit, bis an die Spitze des Baumes zu ſpringen. 
In der folgenden Nacht kamen weit mehr mäuſe und am Sonn: 
tage ſogar zwei Ratten, aber die meinten, die Geſchichte ſei nicht 
hübſch, und das betrübte die kleinen Mäuſe, denn nun hielten 
ſie auch weniger davon. 

„Wiſſen Sie nur die eine Geſchichte?“ fragten die Ratten. 

„Nur die eine,“ antwortete der Baum; „die hörte ich an 
meinem glücklichſten Abend, aber damals dachte ich nicht daran, 
wie glücklich ich war.“ 

„Das iſt eine höchſt jämmerliche Geſchichte! Kennen Sie 
keine von Speck und Talglicht? Keine Speiſekammergeſchichte?“ 

„nein!“ ſagte der Baum. 

„Ja, dann danken wir dafür!“ erwiderten die Ratten und 
gingen zu den Ihrigen zurück. 

Die kleinen mäuſe blieben zuletzt auch weg, und da ſeufzte 
der Baum: „Es war doch ganz hübſch, als ſie um mich herum 
ſaßen, die beweglichen kleinen mäuſe, und zuhörten, wie ich 
erzählte! Nun iſt auch das vorbei! Aber ich werde daran 
denken, mich zu freuen, wenn ich wieder hervorgenommen werde.“ 

Aber wann geſchah das? Ja, es war eines Morgens, da 
kamen Leute und wirtſchafteten auf dem Boden; die Kaſten 
wurden weggeſetzt, der Baum wurde hervorgezogen; ſie warfen 
ihn freilich ziemlich hart gegen den Fußboden, aber ein Diener 
ſchleppte ihn gleich nach der Treppe hin, wo der Tag leuchtete. 
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„Nun beginnt das Leben wieder!“ dachte der Baum; er 
fühlte die friſche Luft, die erſten Sonnenſtrahlen, und nun war 
er draußen im Hofe. Alles ging geſchwind, der Baum vergaß 
völlig, ſich ſelbſt zu betrachten, da war ſo vieles ringsumher 
zu ſehen. der Hof ſtieß an einen Garten, und alles blühte 
darin; die Roſen hingen friſch und duftend über das kleine 
Gitter hinaus, die Lindenbäume blühten, und die Schwalben 
flogen umher und ſagten: ,,Quirrevirrevit, mein Mann iſt 
kommen!“ Aber es war nicht der Tannenbaum, den ſie 
meinten. 

„Nun werde ich leben!“ jubelte dieſer und breitete ſeine 
Sweige weit aus; aber ach, die waren alle vertrocknet und 
gelb; und er lag da zwiſchen Unkraut und neſſeln. Der Stern 
von Goldpapier ſaß noch oben in der Spitze und glänzte im 
hellen Sonnenſchein. 

Im Hofe ſelbſt ſpielten ein paar der muntern Kinder, die 
zur weihnachtszeit den Baum umtanzt hatten und ſo froh über 
denſelben geweſen waren. Eins der kleinſten lief hin und riß 
den Goldſtern ab. 

„Sieh, was da noch an dem häßlichen, alten Tannenbaum 
ſitzt!“ ſagte es und trat auf die Zweige, fo daß fie unter ſeinen 
Stiefeln knackten. 

Der Baum ſah auf all die Blumenpracht und Friſche im 
Garten, er betrachtete ſich ſelbſt und wünſchte, daß er in ſeinem 
dunkeln Winkel auf dem Boden geblieben wäre; er gedachte 
ſeiner friſchen Jugend im Walde, des luſtigen Weihnachtsabends 
und der kleinen mäuſe, die ſo munter die Geſchichte von 
Klumpe⸗Dumpe angehört hatten. 

„Vorbei, vorbei!“ ſagte der arme Baum. „hätte ich mich 
doch gefreut, als ich es noch konnte! Vorbei, vorbei!“ 

Der Diener kam und hieb den Baum in kleine Stücke, ein 
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ganzes Bund lag da; hell flackerte es auf unter dem großen 
Braukeſſel. Der Baum ſeufzte tief und jeder Seufzer war einem 
kleinen Schuſſe gleich; deshalb liefen die Kinder, die da ſpielten, 
herbei und ſetzten ſich vor das Feuer, blickten in dasſelbe hinein 
und riefen: „Piff, paff!“ Aber bei jedem Knalle, der ein tiefer 
Seufzer war, dachte der Baum an einen Sommerabend im Walde 
oder an eine Winternacht da draußen, wenn die Sterne fun⸗ 
Relten; er dachte an den Weihnachtsabend und an Klumpe⸗ 
Dumpe, das einzige märchen, welches er gehört hatte und zu 
erzählen wußte — und dann war der Baum verbrannt. 

Die Knaben ſpielten im Garten, und der kleinſte hatte den 
Goldſtern auf der Bruſt, den der Baum an ſeinem glücklichſten 
Abend getragen; nun war er vorbei, und mit dem Baume war 
es auch vorbei und mit der Geſchichte auch; vorbei, vorbei, 
und ſo geht es mit allen Geſchichten! 
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Der letzte Traum der alten Eiche. 
Ein weihnachtsmärchen. 


Auf hohem Abhange, unmittelbar neben dem offenen 
meeresufer, ſtand ein wirklich alter Eichbaum, der gerade 
dreihundertfünfundſechzig Jahre zählte. fiber dieſe lange Seit 
hatte für den Baum nicht mehr zu bedeuten, als ebenſo viele 
Tage für uns menſchen. Wir wachen am Tage, ſchlafen des 
nachts und haben dann unſere Träume, aber mit dem Baume 
iſt es anders, der Baum wacht drei Jahreszeiten hindurch, erſt 
gegen den Winter verſinkt er in Schlaf, der Winter iſt ſeine 
Schlafzeit, er iſt ſeine Nacht nach dem langen Tage, der Früh⸗ 
ling, Sommer und Herbſt heißt. 

manchen warmen Sommertag hatte die Eintagsfliege um 
ſeine Krone getanzt, gelebt, geſchwebt und ſich glücklich gefühlt, 
und ruhte dann das kleine Geſchöpf einen Augenblick in ſtiller 
Glückſeligkeit auf einem der großen friſchen Eichenblätter, dann 
ſagte der Baum immer: „Du armes, kleines Weſen! Rur einen 
Kugenblick währt dein ganzes Leben! Wie kurz doch! Es iſt 
traurig!“ 

„Traurig?“ antwortete dann immer die Eintagsfliege, „was 
meinſt du damit? Alles ijt ja fo unvergleichlich licht und klar, 
ſo warm und herrlich, und ich bin ſo froh!“ 
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„Aber nur einen Tag, und dann iſt alles vorbei!“ 

„vorbei?“ ſagte die Eintagsfliege. „Was iſt vorbei? Biſt 
du auch vorbei?“ 

„Nein, ich lebe viele Tauſende von deinen Tagen, und 
mein Tag umfaßt ganze Jahreszeiten. Das iſt etwas ſo Langes, 
daß du es gar nicht auszurechnen vermagſt!“ 

„Nein, denn ich verſtehe dich nicht! Du haſt Tauſende von 
meinen Tagen, aber ich habe Tauſende von Augenblicken, um 
darin froh und glücklich zu ſein! hört alle Herrlichkeit dieſer 
Welt auf, wenn du ſtirbſt?“ 

„Rein,“ ſagte der Baum, „ſie beſteht ſicher länger, unendlich 
länger, als ich es denken kann!“ 

„Aber dann haben wir ja gleichviel Lebenszeit, nur daß 
wir verſchieden rechnen.“ 

Und die Eintagsfliege tanzte und ſchwang ſich in die Luft 
empor, freute fic) ihrer feinen künſtlichen Flügel, freute fic) des 
Slors und Sammets derſelben, freute ſich in der warmen Luft, 
die mit dem Dufte aus den Hleefeldern und von den wilden 
Roſen, Flieder und Kaprifolien, um gar nicht von dem ſüßen Ge⸗ 
ruche des Waldmeiſters und der wilden Krauſemünze zu reden, 
durchwürzet war. Der Duft war ſo ſtark, daß die Eintagsfliege 
glaubte, davon einen kleinen Kauſch bekommen zu haben. Der 
Tag war lang und herrlich, voller Freude und ſüßen Gefühls, 
und ſobald die Sonne ſank, fühlte ſich immer die kleine Fliege 
jo behaglich müde von all der Luſt und Glückſeligkeit. Die 
Flügel wollten ſie nicht länger tragen und ganz leiſe glitt ſie 
auf den weichen ſchaukelnden Grashalm hinab, nickte mit dem 
Kopfe, wie nur ſie nicken kann, und ſchlief dann fröhlich ein. 
Das war ihr Tod. 

„Hrme, kleine Eintagsfliege!“ ſagte der Eichbaum, „es war 
doch ein allzu kurzes Leben!“ 
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Und jeden Tag wiederholte fic) derſelbe Tanz, dasſelbe Ge⸗ 
ſpräch, dieſelbe Antwort und das gleiche Hinüberſchlummern; es 
wiederholte ſich in allen Geſchlechtern der Eintagsfliegen, und alle 
waren ſie gleich glücklich, gleich froh. Der Eichbaum durchwachte 
ſeinen Frühlingsmorgen, Sommermittag und Herbſtabend, jetzt aber 
nahte ſeine Schlafzeit, ſeine Nacht. Der Winter rückte heran. 

Schon ſangen die Stürme: „Gute Nacht, gute Nacht! Hier 
fiel ein Blatt, da ſiel ein Blatt! Wir pflücken, wir pflücken! 
Sieh zu, daß du ſchlafen kannſt! Wir ſingen dich in Schlaf, wir 
ſchütteln dich in Schlaf: aber nicht wahr, das tut den alten 
zweigen gut? Sie krachen dabei aus lauter Vergnügen. 
Schlafe ſüß, ſchlafe ſüß! Es iſt deine dreihundertfünfundſechzigſte 
Nacht; eigentlich biſt du nur ein Jahreskind! Schlafe ſüß! Die 
Schneewolke wird dich weich betten, ſie breitet ein ganzes Caken, 
eine weiche Bettdecke um deine Füße! Schlaf in ſüßer Ruh und 
habe angenehme Träume!“ 

Alles Caubes entkleidet ſtand der Eichbaum da, um den 
ganzen Winter der Ruhe zu pflegen und ſich während desſelben 
von mand)’ ſchönem Traume umgaukeln zu laſſen. Aber wie die 
Träume der menſchen führten ihm auch die ſeinigen immer nur 
Erlebtes vor. 

Er war auch einmal klein geweſen, ja, eine Eichel war 
ſeine Wiege geweſen; nach menſchlicher Rechnung ſtand er jetzt 
ſchon in ſeinem vierten Jahrhundert. Er war der größte und 
ſchönſte Baum im Walde, mit ſeiner Krone ragte er hoch über 
allen andern Bäumen hervor und wurde von der See aus ſchon 
in weiter Ferne erblickt, er diente den Schiffen als Wahrzeichen. 
Er dachte gar nicht daran, wie viele Augen ihn ſuchten. Hoch 
oben in ſeiner grünen Krone bauten die wilden Tauben, und rief 
der Kuckuck ſeinen Namen, und im Herbjte, wenn die Blätter wie 
gehämmerte Kupferplatten ausſahen, erſchienen die Zugvögel und 
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rajteten in ihr, ehe fie über das Meer flogen. Aber jetzt war 
Winter, blätterlos ſtand der Baum da, und man konnte recht 
deutlich ſehen, in welchen Bogen und Krümmungen ſich ſeine 
zweige ausdehnten. Krähen und Dohlen kamen und ließen fic 
ſcharenweiſe auf ihm nieder und plauderten von den ſtrengen 
Seiten, die jetzt begannen, und wie ſchwer es wäre, im Winter 
ſein Futter zu finden. 

Es war gerade die heilige Weihnachtszeit, als der Baum 
ſeinen ſchönſten Traum träumte; den wollen wir hören. 

Der Baum empfand ganz deutlich, daß es eine feſtliche Seit 
war; er glaubte ringsumher alle Kirchenglocken läuten zu hören, 
und dabei war es ihm wie an einem herrlichen Sonntage zu⸗ 
mute, mild und warm. Friſch und grün breitete er ſeine mäch⸗ 
tige Krone aus, die Sonnenſtrahlen ſpielten zwiſchen ſeinen 
Blättern und Sweigen, die Luft war mit dem Duft von Kräutern 
und Büſchen erfüllt; bunte Schmetterlinge ſpielten Haſchen mit⸗ 
einander, und die Eintagsfliegen tanzten, als ob alles nur dazu 
da wäre, daß ſie tanzen und ſich freuen ſollten. Alles, was der 
Baum Jahre hindurch erlebt und um ſich geſehen hatte, zog wie 
in einem Feſtzuge an ihm vorüber. Er ſah aus alter Zeit, wie 
Ritter und Frauen zu Pferde, mit Federn auf dem Nute und 
mit Falken auf der Hand, durch den Wald ritten. Das Jagd⸗ 
horn tönte, und die Hunde ſchlugen an. Er ſah feindliche Sol⸗ 
daten mit blanken Waffen und in bunten Uniformen, mit 
Spießen und Hellebarden, ihre Zelte aufſchlagen und wieder ab: 
brechen; Wachtfeuer loderten, und unter des Baumes weit aus⸗ 
gebreiteten Zweigen wurde geſungen und geſchlafen. Sither und 
kiolsharfe waren von muntern, reiſenden, jungen männern in die 
Sweige der Eiche aufgehängt; nun hingen fie wieder da, nun 
klangen ſie wieder ſo lieblich. Die wilden Tauben gurrten, als 
ob ſie erzählen wollten, was der Baum dabei fühlte, und der 
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Kuckuck rief ſeinen Namen, wieviel Sommertage derſelbe noch 
leben ſollte. 

Da war es, als ob ihn ein neuer Lebensſtrom von den 
kleinſten Wurzelfaſern bis hinauf zu den höchſten Zweigen, ja 
bis in die Blätter hinaus, durchrieſelte. Der Baum fühlte, daß 
ihm derſelbe Kraft verlieh ſich auszudehnen, er empfand mit den 
wurzeln, daß auch unten in der Erde Leben und Wärme war: 
er fühlte ſeine Stärke zunehmen, er wuchs höher und höher. 
Der Stamm ſchoß empor, da war kein Stillſtand, er wuchs mehr 
und immer mehr, die Krone wurde voller, breitete ſich aus, 
richtete ſich in die Hohe — und je mit dem Wachstum des 
Baumes wuchs auch ſein Wohlbefinden, ſeine ihn mit unaus⸗ 
ſprechlichem Glücke erfüllende Sehnſucht, immer höhere Siele zu 
erreichen, aufzuſchießen bis zu der glänzenden warmen Sonne. 

Schon war er bis hoch über die Wolken gewachſen, wo 
dunkle Scharen von Sugvögeln oder große weiße Züge von 
Schwänen unter ihm hinzogen. 

Und jedes von den Blättern des Baumes konnte ſehen, als 
ob es ein beſonderes Auge hätte, alles mit anzuſchauen. Die 
Sterne wurden am Tage ſichtbar, ſo groß und blitzend waren fie; 
jeder von ihnen leuchtete wie ein Paar Augen, fo mild und fo 
klar. Sie erinnerten an bekannte liebe Augen, an Kinderaugen, 
wenn ſie unter dem Baume zuſammentrafen. 

Es war ein unendlich beglückender Augenblick, fo freudevoll, 
und doch, in all’ der Wonne empfand er eine Sehnſucht danach, 
daß alle andern Bäume des waldes dort unten, alle Büſche, 
Kräuter und Blumen ſich mit ihm erheben könnten, um auch 
dieſen Glanz und dieſe Sreude zu empfinden. Der mächtige Eich⸗ 
baum war in dem Traume von all’ dieſer Herrlichkeit doch nicht 
vollkommen glücklich, wenn er ſein Glück nicht mit Allen, groß 
und klein, teilen konnte, und dies Gefühl durchbebte die Sweige 
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und Blätter ebenſo innig und ſtark, wie es in einer menſchen⸗ 
bruſt zittern kann. 

Die Krone des Baumes bewegte ſich, als ob er etwas ſuchte 
und vermißte, er ſchaute zurück und da drang der Duft des 
Waldmeiſters und bald noch ſtärker der der Kaprifolien und der 
veilchen zu ihm empor. Er glaubte vernehmen zu können, daß 
der Kuckuck ihm antwortete. 

Ja, durch die Wolken guckten die grünen Waldesgipfel her: 
vor, er ſah die andern Bäume unter fic) wachſen und ſich gleich 
ihm erheben. Büſche und Kräuter wuchſen hoch in die Luft, 
einzelne riſſen ſich mit den Wurzeln los und flogen ſchneller. 
Die Birke langte am eheſten an; wie ein weißer Blitzſtrahl 
ſchlängelte ſich ihr ſchlanker Stamm aufwärts, ihre Sweige 
wallten wie grüner Flor oder wie Fahnen. die ganze Wald: 
natur, ſelbſt das braunbefiederte Rohr, wuchs mit, und die Vögel 
folgten nach und ſangen, und auf dem Halme, welcher wie ein 
langes, grünes Seidenband loſe flatterte und flog, ſaß die Heu⸗ 
ſchrecke und ſpielte mit dem Flügel auf ihrem Schienbeine. Die 
Maikäfer brummten und die Bienen ſummten, jeder Vogel ſang, 
wie ihm der Schnabel gewachſen war, alles war Geſang und 
Freude gerade wie im Himmel. 

„fiber die kleine rote Blume am Waſſer, die ſollte auch 
mit!“ ſagte die Eiche, „und die blaue Glockenblume und das 
kleine Gänſeblümchen!“ — Ja, die Eiche wollte, daß ſie ſämt⸗ 
lich teilnehmen ſollten. 

„Wir ſind auch dabei, wir ſind auch dabei!“ ſang und 
klang es. 

„fiber der ſchöne Waldmeiſter vom vorigen Sommer — und 
das Jahr vorher war ein wahrer Flor von maiblümchen — 
und der wilde Apfelbaum, wie ſtand er doch fo herrlich! — und 
all die Waldespracht ſeit Jahren, ſeit vielen Jahren —! wäre 
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fie doch bis jetzt am Leben geblieben, dann hätte ſie auch 
können mit dabei ſein!“ . 

„wir ſind mit dabei! wir ſind mit dabei!“ ſang und klang 
es noch höher oben, es ſchien, als ob ſie voraufgeflogen wären. 

„nein, das ijt zu unglaublich ſchön!“ jubelte die alte Eiche. 
„Ich habe ſie alle, klein und groß, nicht eines iſt vergeſſen! 
wie iſt doch all' dieſe Glückſeligkeit nur möglich und denkbar!“ 

„In Gottes Himmel iſt es möglich und denkbar!“ klang es. 

Und der Baum, der immer wuchs, fühlte, daß ſich ſeine 
Wurzeln aus der Erde löſten. 

„Das ijt nun das Kllerbeſte!“ ſagte der Baum, „nun hält. 
mich kein Band mehr! Ich kann mich zu dem Allerhöchſten in 
ſeinem Cicht und Glanze emporſchwingen! Und alle Lieben habe 
ich bei mir, klein und groß, alle bei mir!“ 

„Fille!“ 

Das war der Traum des Eichbaums, und während er 
träumte, blies ein heftiger Sturm über meer und Land in der 
heiligen Weihnacht. Die See wälzte ſchwere Wogen gegen den 
Strand, der Baum krachte, brach und wurde mit der Wurzel 
ausgeriſſen, gerade während er träumte, daß ſich ſeine Wurzeln 
löſten. Er fiel. Seine dreihundertfünfundſechzig Jahre waren 
nun auch nichts anderes als der Tag einer Eintagsfliege. 

Am Weihnachtsmorgen, als die Sonne wieder zum Vorſchein 
kam, hatte ſich der Sturm gelegt. Alle Kirchenglocken läuteten 
feſtlich, und aus jedem Schornſtein, ſelbſt aus dem kleinſten auf 
dem Dache des Büdners erhob ſich in bläulicher Wolke der Rauch 
wie vom Altare beim Feſte der Druiden, ein Opferrauch des 
Dankes. Die See wurde ruhiger und ruhiger, und auf einem 
großen Schiffe draußen auf dem meere, welches während der 
nacht das harte Wetter wohl überſtanden hatte, wurden jetzt 
alle Flaggen zur feſtlichen Weihnachtsfeier aufgehißt. 
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„Der Baum iſt fort! Der alte Eichbaum, unſer Wahrzeichen auf 
dem Lande!“ fagten die Seeleute. „Er ijt gefallen in dieſer Sturm: 
nacht! Wer wird ihn uns erſetzen können! Das kann niemand!“ 

Eine ſolche Leichenrede, kurz aber wohl gemeint, erhielt 
der Baum, der auf der Schneedecke am Ufer ausgeſtreckt lag. 
Und hin über ihn erklang ein feierlicher Choral vom Schiffe, 
ein Lied von der Weihnachtsfreude und der Erlöſung der 
menſchenſeelen in Chrijto und vom ewigen Leben: 


„Jauchzet, ihr Himmel, frohlocket, ihr Enden der Erden! 
Gott und der Sünder, die ſollen zu Freunden nun werden! 
Friede und Freud 

Wird uns verkündiget heut, 

Freuet euch, Hirten und Herden!“ 


So lautete das alte Lied, und jeder draußen auf dem Schiffe 
fühlte ſich durch dasſelbe und durch das Gebet in ſeiner Weiſe 
ſo erhoben, wie ſich der alte Baum in ſeinem letzten, ſeinem 
ſchönſten Traume erhoben fühlte. 
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RS gibt niemand in der 
ganzen Welt, der fo viele Ge⸗ 

2 e ſchichten weiß als der Sand- 
n O mann! Er kann ordentlich er⸗ 
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Gegen Abend, wenn die Kinder noch am Tiſche oder auf 
ihrem Schemel ſitzen, kommt der Sandmann; er kommt die 
Treppe ſachte herauf, denn er geht auf Socken; er macht ganz 
leiſe die Türen auf und huſch! da ſpritzt er den Kindern ſüße 
milch in die Augen hinein, und das fo fein, ſo fein, aber 


*) Im däniſchen führt dieſes märchen den Titel „Ole⸗Cuköie““ 
was wörtlich überſetzt „Ole Augenſchließer“ heißt, weshalb ich keinen 
Anjtand nahm, den deutſchen „Sandmann“ dafür zu wählen, wenn 
dieſer auch keine ſo gemütliche und den Kindern fo liebe Erſcheinung iſt 
als jener. Der Überſetzer. 
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immer genug, daß fie die Augen nicht offenhalten und ihn des⸗ 
halb auch nicht ſehen können. Er ſchleicht ſich gerade hinter ſie, 
bläſt ihnen ſachte in den Nacken, und dann werden ſie ſchwer 
im Kopf. Aber es tut nicht weh, denn der Sandmann meint 
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es gut mit den Kindern; er will nur, daß ſie ruhig ſein ſollen, 
und das ſind ſie am ſchnellſten, wenn man ſie zu Bett ge⸗ 
bracht hat; ſie ſollen ſtill ſein, damit er ihnen Geſchichten er⸗ 
zählen kann. 

Wenn die Kinder nun ſchlafen, ſetzt ſich der Sandmann 
auf ihr Bett. Er iſt gut gekleidet; ſein Rock iſt von Seiden⸗ 
zeug, aber es iſt unmöglich zu ſagen, von welcher Farbe, denn 
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er glänzt grün, rot und blau, je nachdem er ſich wendet. Unter 
jedem Arm hält er einen Regenſchirm. 

Den einen, mit Bildern darauf, ſpannt er über die guten 
Kinder aus, und dann träumen ſie die ganze Nacht die herr⸗ 
lichſten Geſchichten; auf dem andern ijt durchaus nichts, den ſtellt 
er über die unartigen Kinder. Dann ſchlafen dieſe und haben 
am Morgen, wenn ſie erwachen, nicht das Allergeringſte ge⸗ 
träumt. 

Nun werden wir hören, wie der Sandmann an jedem Abend 
in einer Woche zu einem kleinen Knaben, welcher Friedrich hieß, 
kam und was er ihm erzählte. Es ſind ſieben Geſchichten, denn 
es ſind ſieben Tage in der Woche. 


Montag. 


„Höre einmal,“ ſagte der Sandmann am Abend, als er 
Friedrich zu Bett gebracht hatte, „nun werde ich aufputzen!“ 
Da wurden alle Blumen in den Blumentöpfen zu großen Bäumen, 
welche ihre langen Zweige unter der decke und längs der 
Wände ausſtreckten, ſo daß die ganze Stube wie ein präch⸗ 
tiges Cuſthaus ausfah; alle Zweige waren voll Blumen, und 
jede Blume war noch ſchöner als eine Roſe, duftete lieblich, 
und wollte man ſie eſſen, ſo war ſie noch ſüßer als Ein⸗ 
gemachtes. Die Früchte glänzten gerade wie Gold, und Kuchen 
waren da, die vor lauter Roſinen platzten — es war unver⸗ 
gleichlich ſchön! Aber zu gleicher Zeit ertönte ein erſchreckliches 
Jammern aus dem CTiſchkaſten, wo Friedrichs Schulbücher lagen. 

„Was iſt das?“ ſagte der Sandmann und ging nach dem 
Tiſch und zog den Kaſten auf. Es war die Tafel, in der es 
riß und wühlte, denn es war eine falſche Zahl in das Rechen⸗ 
exempel gekommen, ſo daß es nahe daran war, auseinander zu 
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fallen; der Griffel hüpfte und ſprang an ſeinem Bande, gerade 
als ob er ein kleiner Hund wäre, der dem Rechenexempel helfen 
möchte; aber er konnte es nicht. Und dann war es Friedrichs 
Schreibheft, in welchem es auch jammerte; o, es war häßlich mit 
anzuhören! Auf jedem Blatte ſtanden der Länge nach her⸗ 
unter die großen Buchſtaben, ein jeder mit einem kleinen zur 
Seite, das war eine Dorſchrift; neben dieſen ſtanden wieder 
einige Buchſtaben, welche ebenſo auszuſehen glaubten, und 
dieſe hatte Friedrich geſchrieben; ſie lagen aber faſt ſo, als 
ob ſie über die Bleifederſtriche gefallen wären, auf welchen ſie 
ſtehen ſollten. 

„Seht, ſo ſolltet ihr euch halten,“ ſagte die Vorſchrift. „Seht, 
ſo zur Seite, mit einem kräftigen Schwung!“ 

„O, wir möchten gern,“ ſagten Friedrichs Buchſtaben, „aber 
wir können nicht, wir ſind ſo ſchwach.“ 

„Dann müßt ihr Kinderpulver haben!“ ſagte der Sand: 
mann. 

„O nein!“ riefen ſie, und da ſtanden ſie ſchlank, daß es 
eine Luft war. 

„Jetzt wird keine Geſchichte erzählt,“ ſagte der Sandmann, 
„nun muß ich fie exerzieren. Eins, zwei! Eins, zwei!!“ Und 
ſo exerzierte er die Buchſtaben, und ſie ſtanden ſo ſchlank und 
ſchön, wie nur eine Vorſchrift ſtehen kann. Aber als der Sand: 
mann ging und Friedrich ſie am Morgen beſah, da waren ſie 
ebenſo elend als früher. 


Dienstag. 


Sobald Friedrich zu Bett gegangen war, berührte der Sand⸗ 
mann mit ſeiner kleinen Zauberſpritze alle Möbel in der Stube, 
und ſogleich fingen fie an zu plaudern, und alleſamt ſprachen fie 
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von ſich ſelbſt, mit Ausnahme des Spucknapfes, welcher ſtumm 
daſtand und ſich darüber ärgerte, daß ſie ſo eitel ſein konnten, 
nur von ſich ſelbſt zu reden, nur an ſich ſelbſt zu denken und 
durchaus keine Rückſicht auf den zu nehmen, der doch ſo be⸗ 
ſcheiden in der Ecke ſtand und ſich beſpucken ließ. 

über der Kommode hing ein großes Gemälde in einem ver⸗ 
goldeten Rahmen, das war eine Landſchaft: man ſah darauf 
große, alte Bäume, Blumen im Graſe und einen großen Fluß, 
welcher um den Wald herumfloß an vielen Schlöſſern vorbei, und 
weit hinausſtrömte in das wilde Meer. 

Der Sandmann berührte mit ſeiner Zauberſpritze das Ge⸗ 
mälde, und da begannen die Vögel darauf zu ſingen, die Baum⸗ 
zweige bewegten ſich, und die Wolken zogen weiter, man konnte 
ihren Schatten über der Landſchaft erblicken. 

Nun hob der Sandmann den kleinen Friedrich gegen den 
Rahmen empor und ſtellte ſeine Füße in das Gemälde, gerade 
in das hohe Gras, und da ſtand er, die Sonne beſchien ihm durch 
die Zweige der Bäume. Er lief hin zum Waſſer und ſetzte ſich 
in ein kleines Boot, welches dort lag; es war rot und weiß an⸗ 
geſtrichen, das Segel glänzte wie Silber, und ſechs Schwäne, alle 
mit Goldkronen um den hals und einem ſtrahlenden, blauen 
Stern auf dem Hopf, zogen das Boot an dem grünen Wald 
vorbei, wo die Bäume von Räubern und Hexen und die Blumen 
von den niedlichen, kleinen Elfen und von dem, was die 
Schmetterlinge ihnen geſagt hatten, erzählten. 

Die herrlichen Fiſche mit Schuppen wie Silber und Gold, 
ſchwammen dem Boote nach; mitunter machten fie einen Sprung, 
das es im Waſſer plätſcherte, und vögel, rot und blau, klein 
und groß, flogen in langen Reihen hinterher, die mücken tanzten, 
und die Maikäfer ſagten: „Bum, bum!“ Sie wollten Friedrich 
alle folgen, und alle hatten ſie eine Geſchichte zu erzählen. 
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Das war eine Luſtfahrt! Bald waren die Wälder ganz 
dicht und dunkel, bald waren ſie wie der herrlichſte Garten mit 
Sonnenſchein und Blumen. Da lagen große Schlöſſer von Glas 
und marmor; auf den Altanen ſtanden Prinzeſſinnen, und alle 
waren es kleine Mädchen, die Friedrich gut kannte; er hatte 
früher mit ihnen geſpielt. Sie ſtreckten jede die hand aus und 
hielten das niedlichſte Zuckerherz hin, welches je eine Kuchenfrau 
verkaufen konnte, und Friedrich faßte die eine Seite des Sucker⸗ 
herzens an, indem er vorbeifuhr, und die Prinzeſſin hielt recht 
feſt, und ſo bekam jedes ſein Stück, ſie das kleinſte, Friedrich 
das größte. Bei jedem Schloſſe ſtanden Prinzen Schildwache, ſie 
ſchulterten mit Säbeln und ließen Rojinen und Zinnſoldaten 
regnen. Das waren echte Prinzen! 

Bald ſegelte Friedrich durch Wälder, bald durch große Säle 
oder mitten durch eine Stadt; er kam auch durch die, in welcher 
ſein Kindermädchen wohnte, welches ihn getragen hatte, da er 
noch ein ganz kleiner Knabe war, und das ihm immer gut ge⸗ 
weſen; und ſie nickte und winkte und ſang den niedlichen kleinen 
vers, den ſie ſelbſt gedichtet und Friedrich geſandt hatte: 


Ich denke deiner ſo manches Mal, 
Mein treuer Friedrich, Du lieber! 

Ich gab dir Küſſe ja ohne Sahl 

Huf Stirne, Mund, Augenlider. 

Ich hörte dich lallen das erſte Wort, 
Doch mußt' ich dir Lebewohl ſagen. 
Es ſegne der Herr dich an jedem Ort, 
Du Engel, den ich getragen! 


Und alle vögel ſangen mit, die Blumen tanzten auf den 
Stielen und die alten Bäume nickten, gerade als ob der Sand⸗ 
mann ihnen auch Geſchichten erzählte. 
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Draußen ſtrömte der Regen hernieder! Friedrich konnte es 
im Schlafe hören, und da der Sandmann ein Fenſter öffnete, ſtand 
das Waſſer gerade herauf bis an das Fenſterbrett, es war ein ganzer 
See da draußen, aber das prächtigſte Schiff lag dicht am Hauſe. 

„Willſt du mitſegeln, kleiner Friedrich,“ ſagte der Sand⸗ 
mann, „ſo kannſt du dieſe Nacht in fremde Länder gelangen und 
morgen wieder hier ſein!“ 

Da ſtand Friedrich plötzlich in ſeinen Sonntagskleidern mitten 
auf dem prächtigen Schiffe, ſogleich wurde die Witterung ſchön, 
und ſie ſegelten durch die Straßen, kreuzten um die Kirche, und 
nun war alles eine große, wilde See. Sie ſegelten ſo lange, bis 
kein Cand mehr zu erblicken war, und ſie ſahen einen Flug 
Störche, die kamen auch von der Heimat und wollten nach den 
warmen Ländern; ein Storch flog immer hinter dem andern, und 
ſie waren ſchon weit, weit geflogen! Einer von ihnen war ſo 
ermüdet, daß ſeine Flügel ihn kaum noch zu tragen vermochten; 
er war der allerletzte in der Reihe, und bald blieb er ein großes 
Stück zurück, zuletzt ſank er mit ausgebreiteten Flügeln tiefer und 
tiefer, er machte noch ein paar Schläge mit dem Schwingen, aber 
es half nichts; nun berührte er mit ſeinem Füßen das Tauwerk 
des Schiffes, glitt vom Segel herab, und bums! da ſtand er auf 
dem verdeck. 

Da nahm ihn der Schiffsjunge und ſetzte ihn in das Hühner⸗ 
haus zu den Hühnern, Enten und Truthähnen; der arme Storch 
ſtand ganz befangen mitten unter ihnen. 

„Sie dieſen Burſchen!“ ſagten alle Hühner. 

Der kalkuttiſche Hahn blies ſich fo dick auf, wie er nur 
konnte und fragte, wer er fei. Die Enten gingen Rückwärts und 
ſtießen einander: „Rapple dich, rapple dich!“ 
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Der Storch erzählte vom warmen Afrika, von den Pyra⸗ 
miden und vom Strauße, der einem wilden pferde gleich die 
Wüſte durchlaufe; aber die Enten verſtanden nicht, was er fagte, 
und dann ſtießen ſie einander: „Wir ſind doch alle darin ein⸗ 
verſtanden, daß er dumm iſt?“ 

„Ja, ſicher iſt er dumm!“ ſagte der kalkuttiſche hahn, und 
dann kollerte er. Da ſchwieg der Storch ganz ſtill und dachte an 
fein Afrika. 

„Das find ja herrlich dünne Beine die Ihr habt!“ fagte der 
Kalkutte. „Was koſtet die Elle davon?“ 

„Skrat, ſkrat, ſkrat!“ grinſten alle Enten, aber der Storch 
tat, als ob er es gar nicht höre. 

„Ihr könnt immer mitlachen,“ ſagte der Kalkutte zu ihm, 
„denn es war ſehr witzig geſagt, oder war es euch vielleicht 
zu hoch? Ach, er ijt nicht vielſeitig gebildet, wir wollen für 
uns lieber bleiben!“ Und dann gluckte er, und die Enten 
ſchnatterten: „Gikgak! Gikgak!“ Es war erſchrecklich, wie ſie 
ſich ſelbſt beluſtigten. 

Aber Friedrich ging nach dem Hühnerhauſe, öffnete die Tür, 
rief den Storch, und dieſer hüpfte zu ihm hinaus auf das ver⸗ 
deck. Nun hatte er ja ausgeruht, und es war gleichſam, als ob 
er Friedrich zunickhte, um ihm zu danken. Darauf entfaltete er 
ſeine Schwingen und flog nach den warmen Ländern, aber die 
Hühner gluckten, die Enten ſchnatterten, und der kalkuttiſche 
Hahn wurde ganz feuerrot am Kopfe. 

„Morgen werden wir Suppe von euch kochen!“ ſagte Fried⸗ 
rich, und dann erwachte er und lag in ſeinem kleinen Bette. Es 
war doch eine ſonderbare Reiſe, die der Sandmann ihn dieſe 
Nacht hatte machen laſſen! 


n 


ie Sr 2 N. n 
n 


2 . ag SE» TS 


7 T LL le 
A ee 


N 
oR A 


Donnerstag. 


„weißt du was?“ fagte der Sandmann. „Sei nur nicht 
furchtſam, hier wirſt du eine Maus ſehen!“ da hielt er ihm 
ſeine Hand mit dem leichten, niedlichen Tiere entgegen. „Sie ijt 
gekommen, um dich zur Hochzeit einzuladen. Hier find dieſe 
nacht zwei kleine mäuſe, die in den Stand der Ehe treten 
wollen. Sie wohnen unter deiner Mutter Speiſekammerfußboden; 
das ſoll eine ſchöne Wohnung ſein!“ 

„Aber wie kann ich durch das kleine Mauſeloch im Sup: 
boden kommen?“ fragte Friedrich. 

„Laß mich nur machen,“ ſagte der Sandmann, „ich werde 
dich ſchon klein bekommen!“ Und er berührte Friedrich mit 
ſeiner Zauberſpritze, wodurch dieſer ſogleich kleiner und kleiner 
wurde; zuletzt war er keinen Singer lang. „Nun kannſt du dir 
Kleider des Zinnſoldaten leihen; ich denke, fie werden dir paſſen, 
und es ſieht gut aus, wenn man Uniform in Geſellſchaft hat 1 

„Ja freilich!“ ſagte Friedrich, und da war er im Kugenblick 
wie der niedlichſte Zinnſoldat angekleidet. 

„Wollen Sie nicht fo gut fein und fic) in Ihrer Mutter 
Singerhut ſetzen?“ ſagte die kleine Maus. „Dann werde ich die 
Ehre haben, Sie zu ziehen!“ 

„will ſich das Fräulein ſelbſt bemühen!“ ſagte Friedrich, 
und fo fuhren fie zur mäuſehochzeit. 

Suerft kamen fie unter dem Fußboden in einen langen 
Gang, der nicht höher war, als daß ſie gerade mit dem Finger⸗ 
hut dort fahren konnten; und der ganze Gang war mit faulem 
Holze erleuchtet. 

„Riecht es hier nicht herrlich?“ ſagte die Maus, die ihn 
zog. „Der ganze Gang iſt mit Speckſchwarten geſchmiert worden! 
Es 1 nichts Schöneres geben!“ 
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Nun kamen ſie in den Brautſaal hinein. Hier ſtanden zur 
Rechten alle die kleinen Mäuſedamen, die wiſperten und ziſchelten, 
als ob ſie einander zum beſten hielten; zur Linken ſtanden alle 
mäuſeherren und ſtrichen ſich mit der pfote den Schnauzbart. 
Aber mitten im Saal ſah man das Brautpaar; fie ſtanden in 
einer ausgehöhlten Häſerinde. 

Es kamen immer mehr und mehr Fremde; die eine Maus 
war nahe daran, die andere tot zu treten, und das Brautpaar 
hatte ſich mitten in die Tür geſtellt, ſo daß man weder hinaus 
noch hinein gelangen konnte. Die ganze Stube war ebenſo wie 
der Gang mit Spekſchwarten eingeſchmiert, das war die ganze 
Bewirtung, aber zum Nachtiſch wurde eine Erbſe vorgezeigt, in 
die eine Maus aus der Familie den Namen des Brautpaares ein⸗ 
gebiſſen hatte, das heißt den erſten Buchſtaben. Das war etwas 
ganz Rußerordentliches. 

Alle Mäuſe ſagten, daß es eine ſchöne Hochzeit und daß die 
Unterhaltung gut geweſen ſei. 

Dann fuhr Friedrich wieder nach Hauſe; er war wahrlich in 
vornehmer Geſellſchaft geweſen, aber er hatte auch ordentlich 
zuſammenkriechen, ſich klein machen und Zinnſoldatenuniform 
anziehen müſſen. 


Freitag. 


„Es iſt unglaublich, wieviel ältere Leute es gibt, die mich 
gar zu gern haben möchten!“ ſagte der Sandmann; es ſind be⸗ 
beſonders die, welche etwas Böſes verübt haben. „Guter, kleiner 
Sandmann,“ ſagen ſie zu mir, „wir können die Augen nicht 
ſchließen, und ſo liegen wir die ganze Nacht und ſehen alle 
unſere böſen Taten, die wie häßliche, kleine Kobolde auf der 
Bettſtelle ſitzen und uns mit heißem Waſſer beſpritzen; möchteſt 
du doch kommen und ſie fortjagen, damit wir einen guten Schlaf 
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bekämen;“ und dann ſeufzen ſie tief: „Wir möchten es wahrlich 
geen bezahlen. Gute Nacht, Sandmann! Das Geld liegt im 
Fenſter.“ „Aber ich tue es nicht für Geld,“ ſagte der Sandmann. 

„was wollen wir nun dieſe Nacht vornehmen?“ fragte 
Friedrich. 

„Ja, ich weiß nicht, ob du dieſe Nacht wieder Luft halt, 
zur Hochzeit zu kommen; es iſt eine andere Art, als die geſtrige 
war. Deiner Schweſter große puppe, die, welche wie ein Mann 
ausſieht und Hermann genannt wird, wird fic) mit der puppe 
Berta verheiraten; es iſt obendrein der Puppe Geburtstag, und 
deshalb werden da ſehr viele Geſchenke kommen!“ 

„Ja, das kenne ich ſchon,“ ſagte Friedrich. „Immer wenn 
die Puppen neue Kleider gebrauchen, läßt meine Schweſter fie Ge⸗ 
burtstag feiern oder Hochzeit halten; das iſt ſicher ſchon hundert⸗ 
mal geſchehen!“ 

„Ja, aber in dieſer Nacht ijt es die hundert und erſte Hod: 
zeit, und wenn hundert und eins aus iſt, dann iſt alles vorbei! 
Deswegen wird auch dieſe ſo ausgezeichnet. Sieh nur einmal!“ 

Friedrich ſah nach dem Tiſche. Da ſtand das kleine Papphaus 
mit Licht in den Senſtern, und draußen davor präſentierten alle Zinn⸗ 
ſoldaten das Gewehr. Das Brautpaar ſaß ganz gedankenvoll, wozu es 
wohl Urſache hatte, auf dem Fußboden und lehnte ſich gegen den 
Tiſchfuß. Aber der Sandmann, in den ſchwarzen Rock der Großmutter 
gekleidet, traute fie. Als die Trauung vorbei war, ſtimmten alle 
möbel in der Stube folgenden Geſang an, welcher von der Blei⸗ 
feder geſchrieben war; er ging nach der melodie des Sapfenſtreichs. 

Das Lied ertönte wie der Wind 

Dem Brautpaar Hoch! das fic) verbind't; 
Sie prangen beide ſteif und blind, 

Da ſie von Handſchuhleder ſind, 

„: Hurra! Hurra! ob taub und blind, 
wir ſingen es im Wetter und wind! :,: 
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Und nun bekamen fie Geſchenke; aber fie hatten ſich alle 
Eßwaren verbeten, denn ſie hatten an ihrer Liebe genug. 

„Wollen wir nun eine Sommerwohnung beziehen oder auf 
Reiſen gehen?“ fragte der Bräutigam. Die Schwalbe, die viel 
gereiſt war, und die Hofhenne, welche fünfmal Küchlein aus⸗ 
gebrütet hatte, wurden zu Rate gezogen. Und die Schwalbe er⸗ 
zählte von den herrlichen, warmen Ländern, wo die Wein⸗ 
trauben groß und ſchwer hängen, wo die Luft ſo mild iſt und 
die Berge Farbe haben, wie man ſie hier gar nicht an den⸗ 
ſelben kennt. 

„Sie haben doch nicht unſern Grünkohl!“ ſagte die Benne 
„Ich war einen Sommer mit allen meinen Küchlein auf dem 
Lande, da war eine Sandgrube, in der wir gehen und kratzen 
konnten, und dann hatten wir Sutritt zu einem Garten mit Grün⸗ 
kohI! O, wie war der grün! Ich kann mir nichts Schöneres 
denken!“ 

„Aber ein Kohlſtrunk ſieht gerade fo aus wie der andere,“ 
ſagte die Schwalbe, „und dann iſt hier oft ſchlechtes Wetter!“ 

„Ja, daran iſt man gewöhnt!“ 

„Aber hier iſt es kalt, es friert!“ 

„Das iſt gut für den Kohl!“ ſagte die henne. „Übrigens 
können wir es auch warm haben. Hatten wir nicht vor Jahren 
einen heißen Sommer, ſo heiß, daß man kaum atmen konnte? 
Dann haben wir nicht alle die giftigen Tiere, die ſie dort haben, 
und wir find von Raubern befreit! Der ijt ein Böſewicht, der 
nicht findet, daß unſer Land das ſchönſte ijt; er verdiente wahr⸗ 
lich nicht hier zu ſein!“ Und dann weinte die Henne und fuhr 
fort: „Ich bin auch gereiſt! Ich bin einmal über zwölf Meilen 
gefahren! Es iſt durchaus kein vergnügen beim Reiſen!“ 

„Ja, die Henne iſt eine vernünftige Frau!“ ſagte die Puppe 
Berta. „Ich halte nichts davon, Berge zu bereiſen, denn das geht 
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der Sandgrube hinausziehen und im Kohlgarten umherſpazieren!“ 
Und dabei blieb es. 


Sonnabend. 


„Bekomme ich nun Geſchichten zu hören?“ fragte der kleine 
Friedrich, ſobald der Sandmann ihn in den Schlaf gebracht hatte. 

„Dieſen Abend haben wir nicht Zeit dazu,“ ſagte der Sand⸗ 
mann und ſpannte ſeinen ſchönſten Regenſchirm über ihn auf. 
„Betrachte nur die Chineſen!“ Der ganze Regenſchirm ſah aus 
wie eine große chineſiſche Schale mit blauen Bäumen und ſpitzen 
Brücken und mit kleinen Chineſen darauf, die daſtanden und mit 
dem Kopfe nickten. „Wir müſſen die ganze Welt zu morgen ſchön 
ausgeputzt haben,“ ſagte der Sandmann; „es iſt ja morgen 
Sonntag. Ich will die Kirchtürme beſuchen, um zu ſehen, ob die 
kleinen Kirchkobolde die Glocken polieren, damit fie hübſch 
klingen; ich will hinaus auf das Feld gehen und ſehen, ob die 
winde den Staub von Gras und Blätter blaſen, und was die 
größte Arbeit ijt, ich will alle Sterne herunterholen um fie zu 
polieren. Ich nehme ſie in meine Schürze; aber erſt muß ein 
jeder numeriert werden, und die Löcher, worin ſie da oben ſitzen, 
müſſen auch numeriert werden, damit ſie wieder auf den rechten 
Fleck kommen, ſonſt würden ſie nicht feſtſitzen und wir würden 
zu viele Sternſchnuppen bekommen, indem der eine nach dem 
andern herunterpurzeln würde!“ 

„wiſſen Sie was, Herr Sandmann?“ ſagte ein altes Bild, 
welches an der Wand hing, wo Friedrich ſchlief. „Ich bin Fried⸗ 
richs Urgroßvater; ich danke Ihnen, daß Sie dem Knaben Ge⸗ 
ſchichten erzählen, aber Sie müſſen ſeine Begriffe nicht verdrehen. 
Die Sterne können nicht heruntergenommen und poliert werden! 
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Die Sterne find Kugeln, ebenfo wie unſere Erde, und das ijt 
gerade das Gute an ihnen.“ 

„Ich danke dir, du alter Urgroßvater,“ ſagte der Sandmann, 
„ich danke dir! Du biſt ja das Haupt der Famlie, du biſt das 
Urhaupt, aber ich bin doch älter als du! Ich bin ein alter Heide; 
Römer und Griechen nannten mich den Traumgott! Ich bin in 
die vornehmſten häuſer gekommen und komme noch dahin; ich 
weiß ſowohl mit Geringen wie mit Großen umzugehen! nun 
kannſt du erzählen!“ Und da ging der Sandmann und nahm 
ſeinen Regenſchirm mit. 

„Nun darf man wohl ſeine Meinung gar nicht mehr ſagen!“ 
brummte das Bild. 

Da erwachte Friedrich. 


Sonntag. 


„Guten Abend!" ſagte der Sandmann, Friedrich nickte und 
wandte das Bild des Urgroßvaters gegen die Wand um, damit 
es nicht, wie geſtern, mitſprechen könnte. 

„Nun mußt du mir Geſchichten erzählen: von den fünf grünen 
Erbſen, die in einer Schote wohnten, und von dem Hahnenfuß, der 
dem Hühnerfuße den Hof machte, und von der Stopfnadel, die fo 
vornehm tat, daß fie fic) einbildete, eine Nähnadel zu ſein!“ 

„Man kann auch des Guten zu viel bekommen!“ ſagte 
der Sandmann. „Du weißt wohl, daß ich dir am liebſten etwas 
zeige! Ich will dir meinen Bruder zeigen. Er heißt auch Sand⸗ 
mann, aber er kommt zu niemand öfter als einmal und zu wem 
er kommt, den nimmt er mit auf ſein Pferd und erzählt ihm 
Geſchichten. Er kennt nur zwei; die eine iſt ſo außerordentlich 
ſchön, daß niemand in der Welt ſie ſich denken kann, und die 
andere iſt ſo häßlich und greulich — es iſt gar nicht zu be⸗ 
ſchreiben! Und dann hob der Sandmann den kleinen Friedrich 
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zum Fenſter hinauf und ſagte: „Da wirſt du meinen Bruder ſehen, 
fie nennen ihn auch den Tod! Siehſt du, er ſieht gar nicht fo 
ſchlimm aus wie in den Bilderbüchern, wo er nur ein Knochen⸗ 
gerippe ijt! Nein, das ijt Silberſtickerei, die er auf dem Kleide 
hat, die ſchönſte Hufarenuniform, ein Mantel von ſchwarzem Samt 
fliegt hinten über das pferd. Sieh, wie er im Galopp reitet!“ 

Friedrich ſah, wie der Sandmann davonritt und ſowohl 
junge wie alte Leute auf fein pferd nahm. Einige ſetzte er vorn, 
andere hinten auf, aber immer fragte er erſt: „Wie ſteht es mit 
dem Seugnisbuch?“ — „Gut!“ ſagten fie alleſamt. „Ja, laßt 
mich ſelbſt ſehen!“ ſagte er, und fie mußten ihm das Buch zeigen; 
alle die, welche „Sehr Gut“ und „Ausgezeichnet gut“ hatten, 
kamen vorn auf das pferd und bekamen die rrliche Geſchichte 
zu hören; die aber welche „Siemlich gut“ und „Mittelmäßig“ 
hatten mußten hinten auf und bekamen die greuliche Geſchichte; ſie 
zitterten und meinten, ſie wollten vom pferde ſpringen, konnten 
es aber nicht, denn ſie waren ſogleich daran feſtgewachſen. 

„Aber der Tod iſt ja der prächtigſte Sandmann!“ ſagte 
Friedrich. „vor ihm ijt mir nicht bange!“ 

„Das ſoll auch nicht ſein! ſagte der Sandmann. „Sieh nur 
zu, daß du ein gutes Zeugnis haſt!“ 

„Ja, das iſt lehrreich!“ murmelte des Urgroßvaters Bild. 
„Es hilft doch, wenn man ſeine meinung ſagt! Und dann 
freute er ſich. 

Sieh, das iſt die Geſchichte vom Sandmann! Mun mag er 
dir ſelbſt dieſen Abend mehr erzählen! 
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. war einmal eine Frau, die ſich ſehr 
1 nach einem kleinen Kinde ſehnte, aber 
a } jie wußte nicht, woher fie es be: 
kommen ſollte. Da ging fie zu einer 
alten Here und ſagte zu ihr: „Ich 
möchte herzlich gern ein kleines Kind 
haben, willſt du mir nicht ſagen, woher 
ich das bekommen kann?“ 
N Ja, damit wollen wir ſchon fertig 
werden!“ ſagte die Hexe. „Da haſt du 
ein Gerſtenkorn; das iſt gar nicht von 
der Art, wie fie auf dem Felde des Cand: 
manns wachſen, oder wie ſie die hühner zu freſſen bekommen; lege 
das in einen Blumentopf, ſo wirſt du etwas zu ſehen bekommen!“ 
„Ich danke dir!“ ſagte die Frau und gab der Hexe fünf 
Groſchen, ging dann nach Hauſe und pflanzte das Gerſtenkorn. 
Sogleich wuchs da eine herrliche, große Blume, die ſah aus wie 
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eine Tulpe, aber die Blätter ſchloſſen ſich feſt zuſammen, gerade 
als ob ſie noch in der Knoſpe wären. 

„Das iſt eine niedliche Blume!“ ſagte die Frau und küßte 
ſie auf die roten und gelben Blätter, aber gerade wie ſie darauf 
küßte, öffnete ſich die Blume mit einem Knall. Es war eine 
wirkliche Tulpe, wie man nun ſehen konnte, aber mitten in der 
Blume ſaß auf dem grünen Samengriffel ein ganz kleines 
mädchen fein und niedlich; es war kaum einen Daumen breit und 
lang, deshalb wurde es Däumelinchen genannt. 

Eine niedliche, lackierte Walnußſchale bekam Däumelinchen 
zur Wiege, blaue beilchenblätter waren ihre Matratze und ein 
Roſenblatt ihr Deckbett. Da ſchlief ſie bei Nacht, aber am Tage 
ſpielte ſie auf dem Tiſch, wo die Frau einen Teller hingeſtellt, 
um den ſie einen ganzen Kranz von Blumen gelegt hatte, deren 
Stengel im Waſſer ſtanden; hier ſchwamm ein großes Tulpenblatt, 
und auf dieſem konnte Däumelinchen ſitzen, und von der einen 
Seite des Tellers nach der andern fahren; ſie hatte zwei weiße 
pferdehaare zum Rudern. Das ſah ganz allerliebſt aus. Sie 
konnte auch ſingen, und zwar ſo fein und lieblich, wie man es 
noch nie gehört hatte. 

Einmal nachts, als ſie in ihrem ſchönen Bette lag, kam eine 
Kröte durch das Fenſter hereingehüpft, wo eine Scheibe entzwei 
war. Die Kröte war häßlich, groß und naß, ſie hüpfte gerade 
auf den Tiſch herunter, wo Ddäumelinchen lag und unter dem 
roten Roſenblatt ſchlief. 

„Das wäre eine ſchöne Frau für meinen Sohn!“ ſagte die 
Kröte, und da nahm ſie die Walnußſchale, worin Däumelinchen 
ſchlief, und hüpfte mit ihr durch die zerbrochene Scheibe fort, in 
den Garten hinunter. 

Da floß ein großer, breiter Fluß: aber gerade am Ufer war 
es ſumpfig und morajtia; hier wohnte die Kröte mit ihrem Sohne. 
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Hu, war der häßlich und garſtig und glich ganz ſeiner 
Mutter! „Kroax, kroax, brekkerekeker!“ Das war alles, was 
er ſagen konnte, als er das niedliche, kleine Mädchen in der 
Walnußſchale erblickte. 

„Sprich nicht fo laut, denn ſonſt erwacht fie!’ fagte die 
alte Kröte. „Sie könnte uns noch entlaufen, denn ſie iſt ſo leicht 
wie ein Schwanenflaum! Wir wollen ſie auf eins der breiten 
Seeroſenblätter in den Fluß hinausſetzen, das iſt für ſie, die ſo 
leicht und klein iſt, gerade wie eine Inſel; da kann ſie nicht davon⸗ 
laufen, während wir die Staatsſtube unten unter dem Moraſt, 
wo ihr wohnen und hauſen ſollt, inſtand ſetzen.“ 

Draußen in dem Fluſſe wuchſen viele Seeroſen mit den 
breiten grünen Blättern, welche ausſahen, als ſchwämmen ſie oben 
auf dem Waſſer; das Blatt, welches am weiteſten hinauslag, war 
auch das allergrößte; da ſchwamm die alte Kröte hinaus und ſetzte 
die Walnußſchale mit Däumelinchen darauf. 

Das kleine Weſen erwachte früh morgens, und da ſie ſah, 
wo fie war, fing fie recht bitterlich an zu weinen; denn es war 
Waſſer auf allen Seiten des großen grünen Blattes, und ſie konnte 
gar nicht an das Cand kommen. 

Die alte Kröte ſaß unten im Moraft und putzte ihre Stube 
mit Schilf und gelben Siſchblattblumen aus — es ſollte da recht 
hübſch für die neue Schwiegertochter werden — und ſchwamm 
dann mit dem häßlichen Sohne zu dem Blatte hinaus, wo Däume⸗ 
linchen ſtand. Sie wollten ihr hübſches Bett holen, das ſollte in 
das Brautgemach geſtellt werden, bevor ſie es ſelbſt betrat. Die 
alte Kröte verneigte ſich tief im Waſſer vor ihr und ſagte: „Hier 
ſiehſt du meinen Sohn; er wird dein Mann ſein, und ihr werdet 
recht prächtig unten im moraſt wohnen!“ 

„Kroax, kroax, brekkerekekex!“ war alles, was der Sohn 
ſagen konnte. 
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Dann nahmen ſie das niedliche, kleine Bett und ſchwammen 
damit fort; aber Däumelinchen ſaß ganz allein und weinte auf 
dem grünen Blatte, denn ſie mochte nicht bei der garſtigen Kröte 
wohnen oder ihren häßlichen Sohn zum anne haben. Die 
kleinen Fiſche, welche unten im Waffer ſchwammen, hatten die 
Kröte wohl geſehen und auch gehört, was ſie geſagt hatte; des⸗ 
halb ſtreckten ſie die Köpfe hervor, ſie wollten das kleine mäd⸗ 
chen ſehen. Sobald ſie es erblickten, fanden ſie dasſelbe ſo nied⸗ 
lich, daß es ihnen leid tat, daß es zur häßlichen Kröte hinunter 
ſollte. Nein, das durfte nie geſchehen! Sie verſammelten ſich 
unten im Waſſer rings um den grünen Stengel, welcher das Blatt 
hielt, nagten mit den Zähnen den Stiel ab, und da ſchwamm das 
Blatt den Fluß hinab mit Däumelinchen davon, weit weg, wo die 
Kröte ſie nicht erreichen konnte. 

Däumelinchen ſegelte an vielen Städten vorbei, und die 
kleinen vögel ſaßen in den Büſchen, ſahen fie und ſangen: 
„Welch liebliches, kleines Mädchen!“ Das Blatt ſchwamm mit ihr 
immer weiter und weiter fort; fo reiſte Däumelinchen außer Landes. 

Ein niedlicher, weißer Schmetterling umflatterte ſie ſtets und 
ließ fic) zuletzt auf das Blatt nieder, denn däumelinchen gefiel 
ihm. Dieſe war ſehr erfreut darüber; denn nun konnte die Kröte 
ſie nicht erreichen, und es war ſo ſchön, als ſie fuhr; die Sonne ſchien 
auf das Waſſer, und dieſes glänzte wie das herrlichſte Gold. Sie 
nahm ihren Gürtel, band das eine Ende um den Schmetterling, das 
andere Ende des Bandes aber befeſtigte ſie am Blatte; das glitt nun 
viel ſchneller davon und ſie mit, denn ſie ſtand ja auf demſelben. 

Da kam ein großer Maikäfer angeflogen, der erblickte fie 
und ſchlug augenblicklich ſeine Klauen um ihren ſchlanken Leib 
und flog mit ihr auf einen Baum; das grüne Blatt ſchwamm den 
Fluß hinab und der Schmetterling mit, denn er war an das Blatt 
gebunden und konnte nicht von demſelben loskommen. 
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wie war das arme Däumelinchen erſchrocken, als der Mai⸗ 
käfer mit ihr auf den Baum flog! Aber hauptſächlich war fie 
des ſchönen Schmetterlings wegen betrübt, den ſie an das Blatt 
feſtgebunden hatte; im Fall er ſich nicht befreien konnte, mußte 
er ja verhungern. Aber darum kümmerte ſich der Maikäfer gar 


nicht. Er ſetzte ſich mit ihr auf das größte grüne Blatt des 
Baumes, gab ihr das Süße der Blumen zu eſſen und ſagte, daß 
ſie ſehr ſchön ſei, obgleich ſie einem Maikäfer durchaus nicht 
gleiche. Später kamen alle andern Maikäfer, die im Baume 
wohnten, und beſuchten ſie. Sie betrachteten Däumelinchen, und 
die Maikäferfräulein rümpften die Fühlhörner und ſagten: „Sie 
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hat doch nicht mehr als zwei Beine; das ſieht erbärmlich aus.“ — 
„Sie hat keine Fühlhörner!“ ſagte eine andere. „Sie iſt ſo 
ſchlank in der Mitte; pfui, ſie ſieht wie ein menſch aus! 
Wie häßlich ſie iſt!“ ſagten alle Maikäferinnen, und doch war 
Däumelinchen ſo niedlich. Das erkannte auch der Maikäfer, der 
ſie geraubt hatte, aber als alle andern ſagten, ſie ſei häßlich, ſo 
glaubte er es zuletzt auch und wollte fie gar nicht haben; fie 
konnte gehen, wohin ſie wollte. Sie flogen mit ihr den Baum 
hinab und ſetzten fie auf ein Gänſeblümchen; da weinte fie, weil 
ſie ſo häßlich ſei, daß die Maikäfer ſie nicht haben wollten, und 
doch war ſie das Lieblichſte, was man ſich denken konnte, ſo 
fein und klar wie das ſchönſte Roſenblatt. 

Den ganzen Sommer über lebte das arme Däumelinchen 
allein in dem großen Walde. Sie flocht ſich ein Bett aus Gras⸗ 
halmen und hing es unter einem Klettenblatte auf, fo war ſie 
vor dem Regen geſchützt; fie pflückte das Süße der Blumen zur 
Speiſe und trank vom Tau, der jeden Morgen auf den Blättern 
lag. So vergingen Sommer und Herbjt. Aber nun kam der 
Winter, der kalte, lange Winter. Alle vögel, die fo ſchön vor 
ihr geſungen hatten, flogen davon, Bäume und Blumen ver⸗ 
dorrten; das große Klettenblatt, unter dem ſie gewohnt hatte, 
ſchrumpfte zuſammen und es blieb nichts, als ein gelber, ver⸗ 
welkter Stengel zurück; Däumelinchen fror ſchrecklich, denn ihre 
Kleider waren entzwei und ſie war ſelbſt ſo fein und klein, ſie 
mußte erfrieren. Es fing an zu ſchneien, und jede Schneeflocke, 
die auf fie fiel, war, als wenn man auf uns eine ganze Schaufel 
voll wirft, denn wir ſind groß, und ſie war nur einen Soll lang. 
Da hüllte ſie ſich in ein verdorrtes Blatt ein, aber das wollte 
nicht wärmen; ſie zitterte vor Kälte. 

Dicht vor dem Walde, wohin ſie nun gekommen war, lag 
ein großes Kornfeld, aber das Korn war ſchon lange abgeſchnitten, 
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nur die nackten, trockenen Stoppeln guckten aus der gefrorenen 
Erde hervor. Sie waren gerade wie ein ganzer Wald für ſie zu 
durchwandern, und ſie zitterte vor Kälte! Da gelangte ſie vor 
die Tür der Feldmaus, die ein kleines Loch unter den Korn⸗ 
ſtoppeln hatte. Da wohnte die Feldmaus warm und gut, hatte 
die ganze Stube voll Korn, eine herrliche Küche und eine vor⸗ 
treffliche Speiſekammer. Das arme Däumelinchen ſtellte ſich in 
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die Türe, gerade wie jedes andere arme Bettelmädchen, und bat 
um ein kleines Stück von einem Gerſtenkorn, denn ſie hatte in 
zwei Tagen nichts zu eſſen gehabt. 

„Du kleines Weſen!“ fagte die Feldmaus, denn im Grunde 
war es eine gute, alte Seldmaus, „Romm herein in meine warme 
Stube und iß mit mir!“ 


Le ELIE POEL, 2 
aes RAKE WES 


o> SP 2 awa 


152 


7 2 Pa Sy Www) 


Däumeli 
2 22 


Da ihr nun Däumelinchen gefiel, ſagte fie: „Du kannſt den 
Winter über bei mir bleiben, aber du mußt meine Stube ſauber 
und rein halten und mir Geſchichten erzählen, denn die liebe ich 
ſehr.“ Däumelinchen tat, was die gute, alte Feldmaus verlangte, 
und hatte es außerordentlich gut. 

„Nun werden wir bald Beſuch erhalten!“ ſagte die Feld⸗ 
maus. „mein Nachbar pflegt mich wöchentlich einmal zu be⸗ 
ſuchen. Er ſteht ſich noch beſſer als ich, hat große Säle und 
trägt einen ſchönen, ſchwarzen Samtpelz! Wenn du den zum 
Manne bekommen könnteſt, fo wäreſt du gut verſorgt; aber er 
kann nicht ſehen. Du mußt ihm die niedlichſten Geſchichten er⸗ 
zählen, die du weißt!“ 

Aber darum kümmerte ſich Däumelinchen nicht, ſie mochte 
den Nachbar gar nicht haben, denn er war ein Maulwurf. 

Er kam und ſtattete den Beſuch in ſeinem ſchwarzen Samt⸗ 
pelz ab. Er ſei reich und gelehrt, ſagte die Seldmaus; ſeine 
Wohnung war zwanzigmal größer, als die der Seldmaus. Ge: 
lehrſamkeit beſaß er, aber die Sonne und die ſchönen Blumen 
mochte er gar nicht leiden, von dieſen ſprach er ſchlecht, denn er 
hatte ſie noch nie geſehen. 

Däumelinchen mußte ſingen, und ſie ſang: „Maikäfer 
flieg!“ Da liebte ſie der Maulwurf der ſchönen Stimme wegen, 
fagte aber nichts, denn er war ein beſonnener Mann. 

Er hatte ſich vor kurzem einen langen Gang durch die Erde 
von ſeinem bis zu ihrem Hauſe gegraben; in dieſem erhielten 
die Feldmaus und Däumelinchen die Erlaubnis, zu ſpazieren, ſo⸗ 
viel ſie wollten. Aber er bat ſie, ſich nicht vor dem toten Vogel 
mit Federn und Schnabel zu fürchten, der ſicher erſt kürzlich geſtorben 
und begraben war, gerade da wo er ſeinen Gang gemacht hatte. 

Der Maulwurf nahm nun ein Stück faules Holz ins Maul, 
denn das ſchimmert ja wie Feuer im Dunkeln, ging voran und 
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eae ihnen in dem langen, dunkeln Gange. Als fie dahin 
kamen, wo der tote Vogel lag, ſtemmte der Maulwurf ſeine 
breite Naſe gegen die Decke und ſtieß die Erde auf, ſo daß ein 
großes Coch wurde, durch welches das Licht hinunter ſcheinen 
konnte. mitten auf dem Fußboden lag eine tote Schwalbe, die 
ſchönen Flügel feſt an die Seite gedrückt, die Füße und den 
Kopf unter die Federn gezogen; der arme Vogel war ſicher vor 
Hälte geſtorben. Das tat Däumelinchen leid, fie hielt viel von 
allen kleinen Vögeln, fie hatten ja den ganzen Sommer fo ſchön 
vor ihr geſungen und gezwitſchert; aber der Maulwurf ſtieß ihn 
mit ſeinen kurzen Beinen zur Seite und ſagte: „Nun pfeift er 
nicht mehr! Es muß doch erbärmlich ſein, als kleiner Vogel ge⸗ 
boren zu werden! Gott fei Dank, daß keins von meinen Kin⸗ 
dern das wird; ein ſolcher Vogel hat ja außer ſeinem Quivit 
nichts und muß im Winter verhungern!“ 

„Ja, das mögt Ihr als vernünftiger Mann wohl ſagen, 
erwiderte die Seldmaus. „Was hat der Vogel für all’ fein 
Guivit, wenn der Winter kommt? Er muß hungern und frieren; 
doch das ſoll wohl gar vornehm ſein!“ 

Däumelinchen ſagte nichts; als aber die beiden andern dem 
vogel den Kücken wandten, neigte fie fic) herab, ſchob die 
Federn beiſeite, welche den Kopf bedeckten, und küßte ihn auf die 
geſchloſſenen Augen. 

„vielleicht war er es, der ſo hübſch vor mir im Sommer 
ſang,“ dachte ſie. „Wieviel Freude hat er mir nicht gemacht, 
der liebe, ſchöne Vogel!“ 

Der Maulwurf ſtopfte nun das Loch zu, durch welches der 
Tag hereinſchien, und begleitete dann die Damen nach Hauſe. 
Aber nachts konnte Däumelinchen gar nicht ſchlafen; da ſtand ſie 
von ihrem Bette auf und flocht von Heu einen großen, ſchönen 
Teppich, den trug ſie zu dem 9855 breitete ihn über denſelben 
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und legte weiche Baumwolle, welche fie in der Stube der Seld⸗ 
maus gefunden hatte, an die Seiten des Vogels, damit er in der 
kalten Erde warm liegen möge. 

„Lebe wohl, du kleiner vogel!“ ſagte fie. „Lebe wohl 
und habe Dank für deinen herrlichen Geſang im Sommer, als 
alle Bäume grün waren und die Sonne warm auf uns herab⸗ 
ſchien!“ Dann legte fie ihr Haupt an des Dogels Bruſt, erſchrak 
aber zugleich, denn es war gerade, als ob drinnen etwas klopfte. 
Das war des Vogels Herz. Der vogel war nicht tot, er lag nur 
betäubt da und war nun erwärmt worden und bekam wieder 
Leben. 

Im herbſt fliegen alle Schwalben nach warmen Ländern 
fort; aber iſt da eine, die ſich verſpätet, ſo friert ſie ſo, daß ſie 
wie tot niederfällt, liegen bleibt, wo ſie hinfällt, und der kalte 
Schnee ſie bedeckt. 

Däumelinchen zitterte heftig, ſo war ſie erſchrocken, denn 
der vogel war ja groß gegen fie, die nur einen Soll lang war; 
aber fie faßte doch mut, legte die Baumwolle dichter um die 
arme Schwalbe, und holte ein Krauſeminzblatt, welches ſie ſelbſt 
zum Deckblatt gehabt hatte, und legte es über den Kopf des 
Vogels. 

In der nächſten Macht ſchlich fie fic) wieder zu ihm und da 
war er nun lebendig, aber ganz matt. Er konnte nur einen 
Kugenblick ſeine Augen öffnen und Däumelinchen anſehen, die 
mit einem Stück faulen Holzes in der Hand, denn eine andere 
Laterne hatte ſie nicht, vor ihm ſtand. 

„Ich danke dir, du niedliches, kleines Kind!“ ſagte die 
kranke Schwalbe zu ihr. „Ich bin herrlich erwärmt worden; 
bald erhalte ich meine Kräfte zurück und kann dann wieder 
draußen in den warmen Sonnenſchein umherfliegen!“ 

„O,“ ſagte Däumelinchen, „es ijt kalt draußen, es ſchneit 
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und friert! Bleib in deinem warmen Bette, ich werde dich ſchon 
pflegen!“ 


Dann brachte ſie der Schwalbe Waſſer in einem Blumen⸗ 
blatt, und dieſe trank und erzählte ihr, wie ſie ihren einen 
Flügel an einem Dornbuſch wund geriſſen und deshalb nicht ſo 
ſchnell habe fliegen können als die andern Schwalben, welche 
fortgeflogen ſeien, weit fort nach den warmen Ländern. So fei 
ſie zuletzt zur Erde gefallen. mehr wußte ſie nicht, und auch 
nicht, wie fie hierher gekommen war. 

Den ganzen Winter blieb ſie nun da unten, Däumelinchen 
pflegte fie und hatte fie lieb, weder der Maulwurf noch die 
Seldmaus erfuhr etwas davon, denn ſie mochten die arme Schwalbe 
nicht leiden. 

Sobald das Frühjahr kam und die Sonne die Erde erwärmte, 
ſagte die Schwalbe Däumelinchen Lebewohl, die das Loch öffnete, 
welches der Maulwurf oben gemacht hatte. Die Sonne ſchien 
herrlich zu ihnen herein, und die Schwalbe fragte, ob ſie mit⸗ 
kommen wolle, fie könne auf ihrem Kücken ſitzen, fie wollten 
weit in den grünen Wald hineinfliegen. Aber Däumelinchen 
wußte, daß es die alte Feldmaus betrüben würde, wenn ſie ſie 
ſo heimlich verließe. 

„Nein ich kann nicht!“ ſagte Däumelinchen. 

„Cebe wohl, lebe wohl, du gutes, niedliches mädchen!“ 
ſagte die Schwalbe und flog hinaus in den Sonnenſchein. Däume⸗ 
linchen ſah ihr nach, und das Waſſer trat ihr in die Augen, denn 
ſie war der armen Schwalbe von Herzen gut. 

„Guivit, quivit!“ fang der Vogel und flog in den grünen 
Wald. Ddäumelinchen war recht betrübt. Sie erhielt gar keine 
Erlaubnis, in den warmen Sonnenſchein hinauszugehen. Das 
Korn, welches auf dem Felde, über dem Hauſe der Seldmaus ge: 
ſäet war, wuchs auch hoch in die Luft empor; das war ein ganz 
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dichter Wald für das arme, kleine mädchen, das ja nur einen 
Soll lang war. 

„Nun ſollſt du im Sommer deine Ausfteuer nähen!“ ſagte 
die Feldmaus zu ihr; denn der Nachbar, der langweilige Maulwurf 
in dem ſchwarzen Samtpelze, hatte um ſie gefreit. „Du mußt 
ſowohl Wollen⸗ wie Leinenzeug haben, denn es darf dir an nichts 
fehlen, wenn du des Maulwurfs Frau wirſt!“ 

Däumelinchen mußte auf der Spindel ſpinnen, und die Feld⸗ 
maus mietete vier Spinnen, welche Tag und Nacht für ſie ſpannen 
und webten. Jeden Abend beſuchte ſie der Maulwurf und ſprach 
dann immer davon, daß, wenn der Sommer zu Ende gehe, die 
Sonne lange nicht ſo warm ſcheinen werde, ſie brenne ja jetzt die 
Erde feſt wie einen Stein. Ja, wenn der Sommer vorbei ſei, 
dann wolle er mit Däumelinchen Hochzeit halten. Aber ſie war 
gar nicht erfreut darüber, denn ſie mochte den langweiligen Maul⸗ 
wurf nicht leiden. Jeden Morgen, wenn die Sonne aufging, und 
jeden Abend, wenn ſie unterging, ſtahl ſie ſich zur Türe hinaus, 
und wenn dann der Wind die Kornähren trennte, fo daß fie den 
blauen Himmel erblicken konnte, dachte ſie daran, wie hell und 
ſchön es hier draußen ſei, und wünſchte ſehnlichſt, die liebe 
Schwalbe wiederzuſehen; aber die kam nicht wieder; ſie war 
gewiß weit weg in den ſchönen, grünen Wald gezogen. 

Als es nun Herbſt wurde, hatte Däumelinchen ihre ganze 
Ausſteuer fertig. 

„In vier Wochen ſollſt du Hochzeit halten!“ ſagte die Seld- 
maus. Aber Däumelinchen weinte und ſagte, ſie wolle den lang⸗ 
weiligen Maulwurf nicht haben. 

„Schnickſchnack!“ ſagte die Feldmaus. „Werde nicht wider: 
ſpenſtig, denn ſonſt werde ich dich mit meinen weißen Zähnen 
beißen! Es iſt ja ein ſchöner Mann, den du bekommſt! Die 
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Königin ſelbſt hat keinen ſolchen ſchwarzen Samtpelz! Er hat 
Küche und Keller voll. Danke Gott dafür!“ 

Nun ſollten fie Hochzeit haben. Der Maulwurf war ſchon 
gekommen, däumelinchen zu holen; fie ſollte bei ihm wohnen, 
tief unter der Erde, nie an die warme Sonne herauskommen, 
denn die mochte er nicht leiden. Das arme Kind war ſehr 
betrübt, ſie ſollte nun der ſchönen Sonne Lebewohl ſagen, die 
ſie doch bei der Feldmaus hatte von der Tür aus ſehen dürfen. 

„Lebe wohl, du helle Sonne!“ ſagte ſie, ſtreckte die Arme 
hoch empor und ging auch eine kleine Strecke weiter vor dem 
Haufe der Seldmaus; denn nun war das Korn geerntet, und 
hier ſtanden nur noch die trockenen Stoppeln. „ebe wohl, lebe 
wohl!“ ſagte ſie und ſchlang ihre Arme um eine kleine, rote 
Blume, die da ſtand. „Grüße die kleine Schwalbe von mir, 
wenn du ſie zu ſehen bekommſt!“ 

„Guivit, quivit!“ ertönte es plötzlich über ihrem Kopfe, fie 
ſah empor, es war die kleine Schwalbe, die gerade vorbei kam. 
Sobald ſie Däumelinchen erblickte, wurde ſie ſehr erfreut; dieſe 
erzählte ihr, wie ungern fie den häßlichen Maulwurf zum Manne 
haben wolle, und daß ſie dann tief unter der Erde wohnen ſolle, 
wo doch nie die Sonne ſcheine. Sie konnte ſich nicht enthalten, 
dabei zu weinen. 

„Nun kommt der kalte Winter,“ ſagte die kleine Schwalbe; 
„ich fliege weit fort nach den warmen Cändern, willſt du mit 
mir ziehen? Du kannſt auf meinem Kücken ſitzen! Binde dich 
nur mit deinem Gürtel feſt, dann fliegen wir von dem häßlichen 
maulwurf und ſeiner dunkeln Stube fort, weit über die Berge, 
nach den warmen Ländern, wo die Sonne ſchöner ſcheint als hier, 
wo es immer Sommer iſt und herrliche Blumen gibt. Fliege nur 
mit mir, du liebes, kleines Däumelinchen, die mein Leben gerettet 
hat, als ich wie tot in dem dunkeln Erdkeller lag. 
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„Ja, ich werde mit dir kommen!“ ſagte Däumelinchen und 
ſetzte ſich auf des Dogels Rücken, mit den Füßen auf ſeine ent⸗ 
falteten Schwingen, band ihren Gürtel an einer der ſtärkſten 
Federn feſt, und da flog die Schwalbe hoch in die Luft hinauf, 
über wald und See, hoch hinauf über die großen Berge, wo 
immer Schnee liegt; Däumelinchen fror in der kalten Luft, aber 
dann verkroch fie fic) unter des Dogels warmen Federn und 


ſtreckte nur den kleinen Kopf hervor, um all die Schönheiten 
unter ſich zu bewundern. 

Da kamen fie denn nach den warmen Cändern. Dort ſchien 
die Sonne weit klarer als hier, der himmel war zweimal ſo hoch, 
und an den Gräben und Hecken wuchſen die ſchönſten grünen 
und blauen Weintrauben. In den wäldern hingen Zitronen und 
Apfelſinen, hier duftete es von Murten und Krauſeminze, auf 
den Candſtraßen liefen die niedlichſten Kinder und ſpielten mit 
großen, bunten Schmetterlingen. Aber die Schwalbe flog noch 
weiter fort, und es wurde ſchöner und ſchöner. Unter den herr⸗ 
lichſten grünen Bäumen an dem blauen See ſtand ein blendend 
weißes marmorſchloß aus noch alten Zeiten. Weinreben rankten 
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ſich um die hohen Säulen empor; ganz oben waren viele Schwalben⸗ 
neſter, und in einem derſelben wohnte die Schwalbe, welche 
Däumelinchen trug. 

„Hier ijt mein haus!“ ſagte die Schwalbe, „freilich nicht fo 
eingerichtet, daß du damit zufrieden zu ſein brauchſt, aber willſt du 
dir ſelbſt eine der prächtigſten Blumen, die da unten wachſen, 
ausſuchen, dann will ich dich hineinſetzen, und du ſollſt es ſo gut 
haben, wie du es nur wünſcheſt!“ 

„Das iſt herrlich!“ ſagte Däumelinchen und klatſchte in die 
kleinen Hände. ’ 

Da lag eine große, weiße Marmorſäule, welche zu Boden 
gefallen und in drei Stücke geſprungen war, aber zwiſchen dieſen 
wuchſen die ſchönſten, großen, weißen Blumen. Die Schwalbe 
flog mit Däumelinchen hinunter und ſetzte ſie auf eins der breiten 
Blätter. Aber wie erftaunte dieſe! Da ſaß ein kleiner Mann 
mitten in der Blume, ſo weiß und durchſichtig, als wäre er von 
Glas; die niedlichſte Goldkrone trug er auf dem Kopfe und die 
herrlichſten, klaren Flügel an den Schultern, er ſelbſt war nicht 
größer als Däumelinchen. Es war der Blume Engel. In jeder 
Blume wohnte ſo ein kleiner Mann oder eine Frau, aber dieſer 
war der König über alle. 

„Gott, wie iſt er ſchön!“ flüſterte Däumelinchen der Schwalbe 
zu. Der kleine Prinz erſchrak ſehr über die Schwalbe, denn ſie 
war gegen ihn, der jo klein und fein war, ein Rieſenvogel; aber 
als er Däumelinchen erblickte, wurde er hocherfreut; ſie war das 
ſchönſte Mädchen, das er je geſehen hatte. Deswegen nahm er 
ſeine Goldkrone vom Haupte und ſetzte fie ihr auf, fragte, wie 
ſie heiße und ob ſie ſeine Frau werden wolle, dann ſolle ſie 
Königin über alle Blumen werden! Ja, das war wahrlich ein 
anderer Mann als der Sohn der Kröte und der Maulwurf mit 
dem ſchwarzen Samtpelze. Sie ſagte dail ja zu dem herrlichen 
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prinzen, und von jeder Blume kam eine Dame oder ein Herr, fo 
niedlich, daß es eine Luſt war; jeder brachte Däumelinchen ein 
Geſchenk, aber das beſte von allen waren ein Paar ſchöne Flügel 
von einer großen, weißen Fliege. Sie wurden Däumelinchen am 
Rücken befeſtigt, und nun konnte ſie auch von Blume zu Blume 
fliegen. Da gab es viele Freude, und die Schwalbe ſaß oben in 
ihrem Neſte und fang ihnen vor, fo gut fie konnte; aber im 
Herzen war ſie doch betrübt, denn ſie war Däumelinchen gut und 
hätte ſich nie von ihr trennen mögen. 

„Du ſollſt nicht Däumelinchen heißen!“ ſagte der Blumen⸗ 
engel zu ihr. „Das iſt ein häßlicher Name und du biſt ſchön. 
Wir wollen dich Maja nennen.“ 

„Lebe wohl, lebe wohl!“ ſagte die kleine Schwalbe ſchweren 
Herzens und flog wieder fort von den warmen Ländern, weit weg 
nach Deutſchland zurück; dort hatte fie ein kleines Neſt über dem 
Fenſter, wo der mann wohnt, der Märchen erzählen kann, vor 
ihm fang fie „Guivit, quivit!“ Daher wiſſen wir die ganze 
Geſchichte. 
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Das Wadden, welches auf das Brot trat. 


Du hajt wohl von dem mädchen gehört, das auf Brot trat, 
um nicht ſeine Schuhe zu beſchmutzen, und wie übel es ihm dann 
erging. Es ijt ſowohl geſchrieben als auch gedruchkt. 

Es war ein armes Kind, ſtolz und hochmütig; es hatte von 
früh an ſchlechte Anlagen gezeigt. Als ganz kleines Mädchen be⸗ 
luſtigte es ſich damit, Fliegen zu fangen, ihnen die Slügel aus⸗ 
zureißen und fie dann kriechen zu laſſen. Es fing Maikäfer und 
Miſtkäfer, ſteckte jeden auf eine Nadel, hielt ihm dann ein grünes 
Blatt oder ein Stück Papier vor die Füße, und das arme Tier 
klammerte ſich daran feſt und drehte und wendete ſich, um von 
der Nadel zu kommen. 

„Jetzt lieſt der Maikäfer!“ ſagte die kleine Inger, „ſeht, 
wie er das Blatt umwendet!“ 

Als fie nun heranwuchs, wurde fie eher ſchlimmer als beſſer; 
aber ſchön war ſie und das war ihr Unglück, denn ſonſt würde 
die Welt ſtrenger gegen fie verfahren fein, als es geſchah. 

„Gegen dich müſſen ſcharfe Zuchtmittel angewandt werden!“ 
ſagte ihre eigene Mutter. „Als Kind haſt du mir oft wehe getan, 
wenn du auf meinem Schoße ſpielteſt; ich befürchte, wenn du er⸗ 
wachſen biſt, wirſt du meinem Herzen wehe tun.“ 

Und das tat ſie leider. 


WT, CLT OME 
RRA RS S 


2 2 an 


D 


Das mädchen, 2 
2 


Nun kam fie bei vornehmen Leuten auf dem Lande in Dienſt: 
ſie behandelten ſie wie ihr eignes Kind, kleideten ſie wie ein 
ſolches, und ihr Hochmut nahm zu. 

Als ein Jahr verſtrichen war, ſagte ihre Herrſchaft zu ihr: 
„Du ſollteſt doch einmal deine Eltern beſuchen, liebe Inger!“ 
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Sie ging auch, aber nur um ſich zu zeigen; ſie ſollten ſehen, 
wie fein fie geworden war. Als fie aber den Eingang des Dorfes 
erreicht hatte und ſah, wie die jungen mädchen und Burſchen an 
dem Teiche miteinander ſchwatzten, und gewahrte, daß ihre Mutter 
mit einem Bündel Brennholz, welches ſie ſich im Walde geſammelt 
hatte, auf einem Steine ſaß und ſich ausruhte, da wandte Inger 
wieder um; ſie ſchämte ſich, daß ſie, die ſo fein gekleidet war, 
ein ſolches Bettelweib, welches Holz ſammelte, zur Mutter hätte. 
Es tat ihr gar nicht leid, daß ſie ſich umdrehte, ſie war nur ärgerlich. 
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Nun verging wieder ein halbes Jahr. 

„Du ſollteſt doch eines Tages nach Hauje gehen und nach 
deinen alten Eltern ſehen, liebe Inger!“ ſagte ihre Hausfrau. 
„Da haſt du ein großes Weizenbrot, das kannſt du ihnen mit⸗ 
nehmen; ſie werden ſich freuen, dich zu ſehen.“ 

Inger zog ihr beſtes Kleid und ihre neuen Schuhe an 
und ging ſehr vorſichtig, um rein und fein an den Füßen zu 
bleiben, und daraus kann man ihr ja keinen Vorwurf machen. 
Als fie aber den Fußpfad erreichte, der über das Moor führte 
und auf dem eine ziemliche Strecke Waſſer ſtand und ſich eine 
große Pfütze gebildet hatte, warf ſie das Brot in den Schmutz, 
um auf dasſelbe zu treten und trockenen Fußes hinüberzukommen; 
aber während ſie mit dem einen Fuße auf dem Brote ſtand und 
den andern erhob, ſank das Brot mit ihr tiefer und tiefer, ſie 
verſchwand, und es war nur ein ſchwarzer blaſentreibender Sumpf 
zu ſehen. 

So lautet die Geſchichte. 

Wo kam Inger hin? Sie kam zum moorweibe hinunter, welches 
braut. Das Moorweib ijt die muhme der Elfenmädchen; dieſe 
ſind bekannt genug, man hat ſie beſungen und abgemalt, aber 
von dem Moorweibe wiſſen die Leute nur, daß es braut, ſobald 
im Sommer die Wieſen dampfen. Gerade in ſeine Brauerei ſank 
Inger hinab, und da iſt es nicht lange auszuhalten. Ein 
Schlammloch iſt ein hal bes Prachtgemach gegen des Moorweibes 
Brauerei. Jedes Faß ſtinkt, das die menſchen bei dem Geruche 
ohnmächtig werden; hoch übereinander geſtapelt ſtanden die Fäſſer, 
und wo ſich zwiſchen ihnen eine kleine Gffnung zeigte, durch welche 
man ſich hätte hindurchquetſchen können, wurde man daran durch 
feuchte Kröten und fette Schnecken verhindert, welche in einem 
Ekel erregenden Knäuel zuſammengewickelt dalagen. Hier hinein 
ſank Inger; dieſes ganze widrige, lebendige Gewimmel war fo 
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eiſig kalt, daß es ihr durch alle Glieder ſchauderte, ja daß ſie 
mehr und mehr erſtarrte. Sie hing aller Anſtrengung ungeachtet 
noch immer an dem Brote feſt, und das zog ſie hinab, wie ein 
Stück Bernſtein einen papierſchnitzel anzieht. 

Das Moorweib war zu Hauſe, die Brauerei wurde an dem 
Tage gerade vom Teufel und ſeiner Großmutter beſichtigt. 


Letztere iſt ein altes, ae giftiges Frauenzimmer, das nie müßig 
geht. Sie geht nie aus, ohne ihre Handarbeit mitzunehmen; auch 
hier hatte ſie ſie bei ſich. Sie nähte allerlei Kleinigkeiten, um 
fie den Menſchen in die Schuhe zu ſchieben, damit fie um ihre 
Ruhe und um ihren Frieden gebracht würden; fie ſtickte Cügen 
und häkelte unbeſonnene Worte, die auf der Erde gefallen waren, 
zuſammen, alles zum Schaden und verderben. Ja, fie konnte 
nähen, ſticken und häkeln, die alte Großmutter! 
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Sie bemerkte Inger, ſetzte ſich die Brille auf und betrachtete 
fie noch einmal. „Das iſt ein mädchen mit kinlagen!“ ſagte ſie, 
„ich bitte ſie mir als eine Erinnerung an meinen hieſigen Be⸗ 
ſuch aus. Sie kann ein paſſendes Poftament in dem Vorzimmer 
meines Kindeskindes abgeben.“ 

Und fie erhielt dieſelbe. So kam klein Inger in die Hölle. 

Es war ein unendlich langes Vorzimmer; man wurde ſchwind⸗ 
lig, wenn man vorwärts ſah und ſchwindlig, wenn man zurück⸗ 
ſchaute. Hier ſtand eine große Schar, die dem verſchmachten nahe 
war; ſie warteten darauf, daß ihnen die Gnadentür geöffnet 
würde. Sie konnten lange warten! Große fette, watſchelnde 
Spinnen umſpannen ihre Füße mit tauſendjährigen Geweben und 
dieſe ſchnürten wie Fußſchrauben und hielten wie eherne Ketten: 
und dazu war eine Unruhe, eine peinigende Unruhe in der Seele. 
Der Geizhals ſtand und hatte den Schlüſſel zu ſeinem Geldkaſten 
vergeſſen, und er ſteckte, wie er recht wohl wußte, in demſelben. 
Es wäre zu weitläufig, alle die Qualen und peinigungen her⸗ 
zuleiern, die hier empfunden wurden. Für Inger war es ein 
entſetzliches Gefühl, als poſtament dazuſtehen; ſie war wie von 
unten an das Brot gebunden und geknebelt. 

„Das hat man davon, daß man ſauber um die Füße ſein 
will!“ ſagte ſie zu ſich ſelbſt. „O, wie mich alle anglotzen!“ 
Jawohl, alle blickten ſie an; ihre böſen Lüſte leuchteten ihnen 
aus den Augen und ſprachen, auch ohne daß fie den Mund bee 
wegten; fie waren entſetzlich anzuſehen. 

„Es muß ein Vergnügen ſein, mich zu betrachten!“ dachte 
klein Inger, „ich habe ein hübſches Geſicht und gute Kleider!“ 
und nun verdrehte fie die Augen, denn der Nacken war zu ſteif 
dazu. Rein, wie hatte fie ſich doch im Brauhauſe des Moorweibes 
beſchmutzt! Das hatte ſie nicht gedacht. Die Kleider waren wie 
mit einem einzigen großen Schleimfleck überzogen; eine Schnecke 
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hatte ſich ihr an das Haar gehängt und ſchlug ihr regelmäßig 
gegen den Nacken, und aus jeder Falte ihres Rockes guckte eine 
Kröte hervor, die wie ein engbrüſtiger Mops bellte. Es war 
ſehr unbehaglich. „Aber die andern hier unten ſehen gleichfalls 
entſetzlich aus!“ ſagte ſie ſich zu ihrem eigenen Troſte. 

Am ſchlimmſten von allem war aber der gräßliche Hunger, 
der ſie plagte; konnte ſie ſich denn nicht bücken und ein Stück 
von dem Brote abbrechen, auf welchem fie ſtand? Rein, der 
Rücken war ſteif geworden, Arme und hände waren ſteif, ihr 
ganzer Körper war wie eine Bildſäule, nur ihre Augen konnte 
ſie im Kopfe drehen, ganz herum drehen, ſo daß ſie nach hinten 
ſehen konnte, was einen widerlichen Anblick darbot. Und dann 
kamen die Sliegen, fie krochen über die Augen, vorwärts und riick: 
warts; fie blinkte mit den Augen, aber die Fliegen flogen nicht 
fort, denn ſie konnten nicht, die Flügel waren ihnen ausgeriſſen, 
ſie waren auf das Kriechen angewieſen. Was war das für eine 
pein, und nun noch der Hunger, ja, zuletzt ſchien es ihr, als ob 
ſich ihre Eingeweide ſelber aufäßen und ſie wurde innerlich ſo 
leer, ſo ſchauerlich leer. 

„Wenn das lange dauert, dann halte ich es nicht aus!“ 
ſagte ſie, aber ſie mußte aushalten und die Pein dauerte fort. 

Da fiel eine brennende Träne auf ihr Haupt, fie rollte über 
ihr Antlitz und ihre Bruſt gerade auf das Brot hinab: es ſiel 
noch eine Träne, es fielen viele. Wer weint über klein Inger? 
Hatte ſie nicht eine mutter auf Erden? die Kummerzähren, 
welche eine Mutter über ihr Kind weint, erreichen es immer, aber 
fie erlöſen es nicht, fie brennen, fie machen die Pein nur größer. 
Und nun dieſer unleidliche Hunger und das Brot nicht erreichen 
zu können, auf welches ſie mit ihrem Fuße trat! Sie hatte 
zuletzt die Empfindung davon, daß ſich alles in ihr verzehrt hatte, 
fie kam fic) wie ein dünner, hohler Rohrſtengel vor, der jeden 
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Laut in ſich fog. Sie vernahm deutlich alles, was oben auf der 
Erde über ſie geurteilt wurde, und es war nur Böſes und Hartes, 
was ſie zu hören bekam. Ihre Mutter weinte in der Tat auf⸗ 
richtige Tränen aus tief betrübtem Herzen, ſagte aber dabei: 
„Hochmut kommt vor dem Fall! Das war dein Unglück, Inger! 
Wie haſt du deine Mutter betrübt!“ 

Ihre mutter und alle droben kannten ihre Sünde, wußten, 
daß ſie auf das Brot getreten hatte, verſunken und verſchwunden 
war. Der Kuhhirt hatte es erzählt, er hatte es von einer Anhöhe 
mit angeſehen. 

„Wie haſt du deine mutter betrübt, Inger!“ ſagte die 
Mutter; „ja, ich habe es mir wohl gedacht!“ 

„O, daß ich nie geboren wäre!“ dachte Inger dabei, es 
wäre mir weit beſſer geweſen. Das kann jetzt nichts helfen, daß 
ſich meine mutter abhärmt!“ 

Sie hörte, wie ihre Herrſchaft, jene braven Leute, die wie 
Eltern gegen fie geweſen waren, ſagten: Es war ein fiindiges 
Kind! Sie achtete die Gaben des Herrn nicht, ſondern trat ſie 
mit Füßen; die Gnadentür wird ſich ihr ſchwerlich öffnen. 

„Sie hätten mich beſſer in Zucht halten ſollen!“ dachte Inger; 
„hätten mir meine böſen Cüſte austreiben ſollen, wenn ich welche 
hatte.“ 

Sie hörte, daß ihre Sünde und Schlechtigkeit in Reime gebracht 
wurde. Der Titel des Liedes hieß: „Das hochmütige Mädchen, 
welches auf das Brot trat, um reine Schuhe zu behalten, und 
machte die Runde durch das ganze Cand. 

„Daß man deshalb ſo viel hören und deshalb ſo viel leiden 
muß!“ dachte Inger. „Die andern ſollten nur für ihre Sünde 
ebenfalls beſtraft werden. Ja, dann gäbe es fürwahr viel zu 
ſtrafen. Ach, wie ich gequält werde!“ 

Und ihr Gemüt verhärtete ſich mehr und mehr. 
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„Da ſoll man hier unten in dieſer Geſellſchaft beſſer werden! 
Und ich will nicht beſſer werden! Sieh, wie ſie mich anglotzen!“ 
Und ihr Herz war zornig und böſe gegen alle Menſchen. 

„Nun haben fie doch oben etwas zu erzählen! Ad, wie ich 
gepeinigt werde!“ 

Und nun hörte ſie, daß man den Kindern ihre Geſchichte er⸗ 
zählte, und die Kleinen nannten ſie die gottloſe Inger. „Sie 
war ſo böſe,“ ſagten ſie, „ſo häßlich, ſie ſollte ordentlich gepeinigt 
werden!“ 

Stets ſprach der Kindermund harte Worte gegen ſie. 

Doch eines Tages, als Zorn und Hunger inwendig in ihrer 
hohlen Schale nagten, und ſie vernahm, daß ihr Name genannt 
und ihre Geſchichte einem unſchuldigen Kinde, einem kleinen 
Mädchen, erzählt wurde, hörte ſie, daß die Kleine bei der Geſchichte 
von der hochmütigen, putzſüchtigen Inger in Tränen ausbrach. 

„Aber kommt ſie nie wieder herauf?“ fragte das kleine 
mädchen. Und ſie erhielt die Antwort: 

„Sie kommt nie wieder herauf!“ 

„Aber wenn ſie nun um Verzeihung bitten und es nie 
wieder tun will?“ 

„Aber fie will nicht um Verzeihung bitten!“ hieß es. 

„Ich wünſchte ſo ſehr, daß ſie es täte!“ ſagte das kleine 
mädchen und war ganz untröſtlich. „Ich will gern meine Puppen: 
ſtube dafür hingeben, wenn ſie heraufkommen darf. Es iſt ſo 
ſchauerlich für die arme Inger!“ 

Dieſe Worte trafen Ingers Herz, ſie taten ihr ſo wohl. Es 
war das erſte mal, daß ſie jemand fand, welcher ſagte: Arme 
Inger!“ und nicht das Geringſte über ihren Fehler hinzufügte. 
Ein kleines, unſchuldiges Kind weinte und bat für ſie; es wurde 
ihr dabei ſo wunderlich zumute, ſie hätte gern ſelbſt geweint, 
aber ſie konnte nicht weinen, und das war eine Gual. 
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Droben vergingen die Jahre aber unten fand keine Der: 
änderung ſtatt und ſie hörte ſeltener Caute von oben her zu ſich 
herabdringen; es war weniger von ihr die Rede. Da vernahm ſie 
eines Tages einen Seufzer: „Inger, Inger! Wie haſt du mich betrübt! 
Das ſagte ich wohl vorher!“ Es war ihre Mutter, welche ſtarb. 

Bisweilen hörte ſie ihren Namen von ihrer Herrſchaft erwähnen, 
und die Hausfrau pflegte in ihrer milden Weiſe zu äußern: „Ob 
ich dich wohl je wieder ſehe, Inger!“ Man weiß nicht, wohin 
man kommt!“ 

Aber Inger begriff denn doch ſchon, daß ihre brave Hausfrau 
niemals dahin kommen konnte, wo ſie war. 

So verſtrich wieder eine Seit, lang und bitter. 

Da hörte Inger abermals ihren Namen nennen und ſah, wie 
über ihr gleichſam zwei helle Sterne funkelten. Es waren zwei 
ſanfte Augen, welche ſich auf Erden ſchloſſen. So viele Jahre 
waren ſeit damals, wo das kleine mädchen untröſtlich über „die 
arme Inger“ geweint hatte, vergangen, daß aus dem Kinde eine 
alte Frau geworden war, welche nun der liebe Gott zu ſich rufen 
wollte, und gerade in dem Kugenblicke, wo ſich ihre Gedanken 
von der Summe des ganzen Lebens löſten und aufwärts ſchwangen, 
entſann ſie ſich auch, wie ſie als kleines Kind bitterlich hatte beim 
Anhören der Geſchichte weinen müſſen. Jene Seit und jener Ein: 
druck ſtanden der alten Frau in ihrer Todesſtunde ſo lebendig 
vor der Seele, daß fie ganz laut in das Gebet ausbrach: „Wohl 
habe ich gleich Inger oftmals der Gaben deines Segens nicht ge⸗ 
achtet, wohl bin ich auch hoffärtigen Sinnes geweſen, aber du 
haſt mich in deiner Gnade nicht ſinken laſſen, ſondern haſt mich 
aufrecht gehalten! verlaß mich nicht in meiner letzten Stunde!“ 

Und die Augen der Greiſin ſchloſſen ſich und ihrem Seelen⸗ 
auge öffnete ſich der Blick in das Verborgene, und da Inger ihre 
letzten Gedanken erfüllte, ſah ſie dieſelbe, ſah, wie tief ſie hin⸗ 
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untergezogen war, und bei dem Anblick brach die Fromme in 
Tränen aus, als Kind ſtand ſie im Himmelreiche und weinte 
um der armen Inger willen. Die Tränen und Gebete klangen 
wie ein Echo in die hohle, leere Schale hinunter, welche die ge⸗ 
feſſelte, gepeinigte Seele umſchloß; dieſe wurde von der nie ge⸗ 
ahnten Liebe, die ihr plötzlich bewieſen wurde, wie überwältigt: 
ein Engel Gottes weinte um ihretwillen. Womit hatte ſie dieſe 
Gunſt verdient! Die gepeinigte Seele überſchaute im Geiſte jede 
Handlung ihres irdiſchen Lebens, und erbebte unter Tränen, wie 
Inger ſie nie zu weinen vermocht hatte. Kummer und Trauer 
über ſie ſelbſt erfüllte ſie, es ſchien ihr, als ob ſich ihr nie die 
Gnadenpforte öffnen könnte, und während fie es in innerſter der: 
knirſchung erkannte, glänzte plötzlich ein Strahl in den Hollen: 
ſchlund hinab. Der Strahl nahte mit einer Kraft, ſtärker als der 
Sonnenſtrahl, der den Schneemann auftaut, welchen die Knaben im 
Hofe aufgerichtet haben, und da löſte ſich, ſchneller als die Schnee⸗ 
flocke, welche auf des Kindes Mund fällt, zum Tropfen ſchmilzt, 
Ingers verſteinerte Geſtalt in Dunſt auf. Ein kleiner Vogel 
ſchwang ſich blitzſchnell zur menſchenwelt empor, aber ängſtlich 
und ſcheu bebte er vor allem, was ihn umgab, zurück; er ſchämte 
ſich vor ſich ſelbſt und vor allen lebenden Geſchöpfen und ſuchte 
geſchwind einen Schlupfwinkel in einem dunklen Coche, welches 
er in einer verfallenen Mauer fand. Hier ſaß er und kauerte 
ſich, am ganzen Körper bebend, zuſammen; keinen Caut vermochte 
er von ſich zu geben, denn ihm fehlte die Stimme. Eine lange Seit 
ſaß er da, ehe er mit Ruhe alle die Herrlichkeit da draußen ſehen 
und empfinden konnte. Ja, eine Herrlichkeit umgab ihn. Die 
Luft war fo friſch, der mond ſchien fo klar, Bäume und Büſche 
dufteten ſo ſüß. Und dann war es ſo gemütlich und behaglich, 
wo er ſaß, ſein Federkleid fo rein und ſo fein. Nein, wie doch 
alles Erſchaffende in Liebe hervorgebracht war! Fille dieſe Ge⸗ 
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danken, welche die Bruſt des Vogels bewegten, wollten ſich im 
Geſange Luft machen, aber der Vogel war es nicht imſtande. Gern 
hätte er geſungen wie im Frühjahr Kuckuck und Nachtigall. Der 
liebe Gott, der auch des Wurmes ſtummen Cobgeſang hört, ver⸗ 
nahm auch dieſen Lobgeſang, der ſich in Dankakkorden erhob, wie 
der Pſalm in Davids Bruſt erklang, ehe er Wort und melodie 
erhielt. 

Dieſe Lieder ohne Worte ſchwellten im Laufe der Wochen die 
Bruſt desſelben immer mächtiger an; ſie mußten bei dem erſten 
Flügelſchlage einer guten Tat zum Ausbruch kommen, aber ohne 
dieſelbe war es freilich unmöglich. 

Jetzt nahte das heilige Weihnachtsfeſt. Ein Bauer richtete 
dicht neben der Mauer eine Stange auf und befeſtigte eine un⸗ 
ausgedroſchene Hafergarbe an derſelben, damit auch die Dogel 
unter dem Himmel ein frohes Weihnachtsfeſt und eine fröhliche 
Mahlzeit in dieſer Erinnerungszeit an den Erlöſer haben möchten. 

Und die Sonne ging am Weihnachtsmorgen auf und beleuchtete 
die Hafergarbe, und alle die zwitſchernden Doaglein flogen um die 
Futter ſpendende Stange. Da erklang es auch aus der mauer 
„piep, piep“; der immer ſtärker werdende Gedanke äußerte ſich 
in Lauten, das ſchwache piepen war eine Sreudenhymne, der Ge⸗ 
danke einer guten Tat war geweckt, und der Vogel flog aus 
ſeinem Coche hervor. Im Himmelreiche wußten fie wohl, was für 
ein Vogel es war. 

Der Winter war ſtreng, die Gewäſſer waren tief gefroren, 
die vögel und die Tiere des Waldes fanden nur ſpärliche Nahrung. 
Der kleine Vogel flog auf die Landſtraße hinaus und ſuchte und 
fand auch in den Schlittengleiſen hier und da ein Körnlein, vor 
den Ausſpannungen fand er ein paar Brotbrocken, von denen er 
aber nur ein wenig fraß und dafür alle die andern ausgehungerten 
Sperlinge herbeirief, damit ſie hier ihr Futter fänden. Er flog 
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nach den Dörfern und Städten, ſpähte umher und wo eine liebe 
Hand den vögeln Brot neben das Fenſter hingeſtreut hatte, da 
fraß er ſelbſt nur wenige Brocken und gab alles den andern. 

Im Verlauf des Winters hatte der Vogel ſo viele Broſamen 
aufgeſammelt und verteilt, daß ſie zuſammen das ganze Brot auf⸗ 
wogen, welches klein Inger getreten hatte, um nicht ihre Schuhe 
zu beſchmutzen, und als das letzte Bröcklein gefunden und ver⸗ 
ſchenkt war, wurden die grauen Flügel des Vogels weiß und 
breiteten ſich aus. 

„Da fliegt eine Meerſchwalbe über die See!“ ſagten die 
Kinder, welche den weißen Vogel fahen; bald tauchte fie in die 
See unter, bald erhob ſie ſich in den hellen Sonnenſchein. Es 
war ein Glanz, daß es unmöglich war, zu ſehen, wohin ſie flog. 
Sie ſagten, daß ſie gerade zur Sonne emporflöge. 
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Der ſtandhafte Sinnjoldat. 


s waren einmal fünfundzwanzig Sinnfoldaten, 
die waren alle Brüder, denn ſie waren aus 
einem alten zinnernen Cöffel gemacht worden. 
— Das Gewehr hielten ſie im Arm und das Ge⸗ 
ſicht gerade aus; rot und blau, überaus herrlich 
war die Uniform; das Kllererſte, was fie in 
dieſer Welt hörten, als der Deckel von der 
Schachtel genommen wurde, in der ſie lagen, 
war das Wort „Sinnſoldaten!“ Das rief ein kleiner Knabe und 
klatſchte in die hände; er hatte ſie erhalten, denn es war ſein 
Geburtstag, und er ſtellte ſie nun auf dem Tiſche auf. Der eine 
Soldat glich dem andern leibhaftig, nur ein einziger war etwas 
verſchieden; er hatte nur ein Bein, denn er war zuletzt gegoſſen 
worden, da war nicht mehr Sinn genug da; doch ſtand er eben 
ſo feſt auf ſeinem einen Bein als die andern auf ihren zweien, 
und gerade er iſt es, der ſich bemerkbar machte. 

Auf dem Tiſche, wo fie aufgeſtellt wurden, ſtand vieles 
andere Spielzeug, aber das, was am meiſten in die Augen viel, 
war ein niedliches Schloß von papier. Durch die kleinen Fenſter 
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konnte man gerade in die Säle hineinſehen. Draußen vor dem⸗ 
ſelben ſtanden kleine Bäume rings um einen kleinen Spiegel, der 
wie ein kleiner See ausſehen ſollte. Schwäne von Wachs ſchwam⸗ 
men darauf, und ſpiegelten ſich. Das war alles niedlich, aber 
das Riedlichſte war doch ein kleines Mädchen, das mitten in der 
offenen Schloßtür ſtand; ſie war auch aus papier ausgeſchnitten, 
aber ſie hatte ein ſchönes Kleid und ein kleines, ſchmales, blaues 
Band über den Schultern, gerade wie eine Schärpe; mitten in 
dieſer ſaß ein glänzender Stern, gerade ſo groß wie ihr ganzes 
Geſicht. Das kleine Mädchen ſtreckte ihre beiden Arme aus, denn 
ſie war eine Tänzerin, und dann hob ſie das eine Bein ſo, daß 
es der Zinnſoldat durchaus nicht finden konnte, und glaubte, fie 
habe gerade wie er nur ein Bein. 

„Das wäre eine Frau für mich,“ dachte er; „aber ſie iſt 
etwas vornehm, fie wohnt in einem Schloſſe, ich habe nur eine 
Schachtel und da ſind wir fünfundzwanzig darin, das iſt kein Ort 
für ſie; doch muß ich ſuchen, Bekanntſchaft mit ihr anzuknüpfen!“ 
Und dann legte er ſich, ſo lang er war, hinter eine Schnupf⸗ 
tabaksdoſe, welche auf dem Tiſche ſtand; da konnte er recht die 
kleine, feine Dame betrachten. 

Als es Abend wurde, kamen alle die andern Sinnſoldaten 
in ihre Schachtel und die Leute im Hauſe gingen zu Bette. Nun 
fing das Spielzeug an zu ſpielen, ſowohl „Es kommen Fremde!“ 
als auch „Krieg führen“ und „Ball geben“; die Zinnſoldaten 
raſſelten in der Schachtel, denn ſie wollten mit dabei ſein, aber 
ſie konnten den Deckel nicht aufheben. Der Nußknacker ſchoß 
purzelbäume, und der Griffel beluſtigte ſich auf der Tafel; es 
war ein Cärm, daß der Kanarienvogel davon erwachte und an⸗ 
fing mitzuſprechen, und zwar in verſen. Die beiden einzigen, die 
ſich nicht von der Stelle bewegten, waren der Sinnſoldat und 
die Tänzerin; ſie hielt ſich gerade auf der Zehenſpitze und beide 
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Arme ausgeſtreckt; er war eben fo ſtandhaft auf ſeinem einem 
Bein; ſeine Augen wandte er keinen Augenblick von ihr weg. 

Nun ſchlug die Uhr zwölf, und klatſch! da ſprang der Deckel 
von der Schnupftabaksdoſe, aber da war kein Tabak darin, ſondern 
ein kleiner, ſchwarzer Kobold. Das war ein Kunſtſtück. 

„Sinnſoldat,“ ſagte der Kobold, „halte deine Augen im 
Saum!“ 

Aber der Sinnſoldat tat, als ob er es nicht hörte. 

„Ja, warte nur bis morgen!“ ſagte der Kobold. 

Als es nun Morgen wurde und die Kinder aufſtanden, 
wurde der Sinnſoldat in das Senjter geſtellt, und war es nun 
der Kobold oder der Sugwind, auf einmal flog das Fenſter zu, 
und der Soldat ſtürzte drei Stockwerk hoch hinunter. Das war 
eine ſchreckliche Fahrt. Er ſtreckte das Bein gerade in die Höhe 
und blieb auf der Helmſpitze mit dem Bajonett abwärts zwiſchen 
den Pflaſterſteinen ſtecken. 

Das Dienſtmädchen und der kleine Knabe kamen ſogleich 
hinunter, um zu fuchen; aber, obgleich fie nahe daran waren, 
auf ihn zu treten, ſo konnten ſie ihn doch nicht erblicken. Hätte 
der Zinnſoldat gerufen: „Hier bin ich!“ fo hätten fie ihn wohl 
gefunden, aber er fand es nicht paſſend, laut zu ſchreien, weil er 
in Uniform war. 

Nun fing es an zu regnen; die Tropfen fielen immer dichter, 
es ward ein ordentlicher Plagregen. Als derſelbe zu Ende war, 
kamen zwei Straßenjungen vorbei. 

„Sieh da!“ ſagte der eine, „da liegt ein Zinnſoldat! Der 
ſoll hinaus und ſegeln. 

Sie machten ein Boot von einer Zeitung, ſetzten den Soldat 
mitten in dasſelbe, und nun ſegelte er den Rinnſtein hinunter: 
beide Knaben liefen nebenher und klatſchten in die hände. Was 
ſchlugen da für Wellen in dem Rinnſtein und welcher Strom war 
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da! Ja, der Regen hatte aber auch geſtrömt. Das Papierboot 
ſchaukelte auf und nieder, mitunter drehte es ſich ſo geſchwind, 
daß der Sinnfoldat bebte; aber er blieb ſtandhaft, verzog keine 
Miene, ſah gerade aus und hielt das Gewehr im Arm. 

mit einem Male trieb das Boot unter eine lange Rinnſtein⸗ 
brücke; da wurde es gerade ſo dunkel, als wäre er in ſeiner 
Schachtel. 


„Wohin mag ich nun kommen?“ dachte er. „Ja, ja, das 
iſt des Kobolds Schuld! Ach, ſäße doch das kleine mädchen hier 
im Boote! 

Da kam plötzlich eine große Waſſerratte, welche unter der 
Rinnſteinbrücke wohnte. 

„Haſt du einen paß?“ fragte die Ratte. „Her mit ihm!“ 

Aber der Sinnfoldat ſchwieg ſtill und hielt das Gewehr noch 
eſter. 

1 Das Boot fuhr davon und die Ratte hinterher. Hu! wie 
fletſchte fie die 5ähne und rief den Holzſpänen und dem Stroh zu: 
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„Halt auf! halt auf! Er hat keinen Soll bezahlt; er hat 
den Paß nicht gezeigt!“ 

Aber die Strömung wurde ſtärker und ſtärker! Der Sinn: 
ſoldat konnte ſchon da, wo das Brett aufhörte, den hellen Tag 
erblichen, aber er hörte auch einen brauſenden Ton, der wohl 
einen tapfern Mann erſchrecken konnte; denkt nur, der Rinnſtein 
ſtürzte, wo die Brücke endete, gerade hinaus in einen großen 
Kanal. Das würde für ihn ebenſo gefährlich geweſen ſein, als 
für uns, einen großen Waſſerfall hinunterzufahren. 

Nun war er ſchon fo nahe dabei, daß er nicht mehr an: 
halten konnte. Das Boot fuhr hinaus, der arme Zinnſoldat hielt 
ſich ſo ſteif er konnte, niemand ſollte ihm nachſagen, daß er mit 
den Augen blinzele. Das Boot ſchnurrte drei⸗, viermal herum 
und zwar bis zum Rande mit Waſſer gefüllt, es mußte ſinken. 
Der Sinnſoldat ſtand bis zum Halſe im Waſſer, und tiefer und 
tiefer ſank das Boot, mehr und mehr löſte das papier ſich auf: 
nun ging das Waſſer über des Soldaten Kopf. Da dachte er an die 
kleine, niedliche Tänzerin, die er nie mehr zu Geſicht bekommen 
ſollte, und es klang vor des Sinnſoldaten Ohren: 

„Fahre, fahre Kriegsmann! 
Den Tod mußt du erleiden!“ 

nun ging das Papier entzwei, und der Sinnſoldat ſtürzte hin⸗ 
durch, wurde aber augenblicklich von einem großen $ iſch verſchlungen. 

Wie war es dunkel da drinnen! Da war es noch ſchlimmer 
als unter der Rinnſteinbrücke, und dann war es fo fehr ena; 
aber der Sinnjoldat war ſtandhaft und lag fo lang er war, mit 
dem Gewehre im Arm. 

Der Fiſch fuhr umher, er machte die allerſchrecklichſten Be⸗ 
wegungen; endlich wurde er ganz ſtill, es fuhr wie ein Blitzſtrahl 
durch thn hin. Das Licht ſchien ganz klar, und jemand rief laut: 
„Der Sinnſoldat!“ Der Siſch war gefangen worden, auf den 
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Markt gebracht, verkauft und war in die Küche hinaufgekommen, 
wo die Köchin ihn mit einem großen Meffer aufſchnitt. Sie nahm 
mit zwei Fingern den Soldat heraus und trug ihn in die Stube 
hinein, wo alle den merkwürdigen Mann ſehen wollten, der im 
Magen eines Fiſches herumgereiſt war; aber der Sinnſoldat war 
gar nicht ſtolz. Sie ſtellten ihn auf den Tiſch und da — wie 
ſonderbar kann es doch in der Welt zugehen! Der Sinnſoldat war in 
derſelben Stube, in der er früher geweſen war, er ſah dieſelben 
Kinder, und dasſelbe Spielzeug ſtand auf dem Tiſche, das herrliche 
Schloß mit der niedlichen, kleinen Tänzerin; ſie hielt ſich noch auf 
dem einen Bein, ſie war ſtandhaft. Das rührte den Sinnſoldat, 
er war nahe daran, Sinn zu weinen, aber es ſchickte ſich nicht. 
Er ſah ſie an, aber ſie ſagte gar nichts. 

Da nahm der eine der kleinen Knaben den Soldaten und 
warf ihn gerade in den Ofen, obwohl er gar keinen Grund dafür 
hatte; es war ſicher der Kobold in der Doſe, der ſchuld daran war. 

Der Zinnſoldat ſtand ganz beleuchtet da und fühlte eine Hitze, 
die furchtbar war. Die Farben waren ganz von ihm abgegangen: 
ob das auf der Reife geſchehen oder ob der Kummer daran ſchuld 
war, konnte niemand ſagen. Er ſah das kleine Mädchen an, ſie 
blickte ihn an, und er fühlte, daß er ſchmelze, aber noch ſtand 
er ſtandhaft mit dem Gewehr im Arm. Da ging eine Tür auf, 
der Wind ergriff die Tänzerin und ſie flog, einem Luftgeiſtchen 
gleich, gerade in den Ofen zum Sinnſoldaten, loderte in Flammen 
auf und war verſchwunden. Da ſchmolz der Sinnſoldat zu einem 
Klumpen, und als das Dienſtmädchen am folgenden Tage die Aſche 
herausnahm, fand fie ihn als ein kleines Zinnherz; von der 
Tänzerin hingegen war nur der Stern noch da, und der war 
kohlſchwarz gebrannt. 
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Der Buchweizen. 


ufig wenn man nach einem 
Gewitter an einem Acker vor⸗ 
übergeht, auf dem Buchweizen 
wächſt, ſo fieht man, daß er ganz ſchwarz geworden und abgeſengt 
iſt. Es iſt gerade, als ob eine Feuerflamme über denſelben hin⸗ 
gefahren wäre, und der Landmann fagt dann: „Das hat er vom 
Blitze bekommen!“ Aber warum bekam er das? Ich will er⸗ 
zählen, was der Sperling mir geſagt hat, und der Sperling hat 
es von einem alten Weidenbaume gehört, der bei einem Buch⸗ 
weizenfelde ſteht. Es ijt ein ehrwürdiger, großer weidenbaum, 
aber verkrüppelt und alt, er iſt in der mitte geborſten, und es 
wachſen Gras und Brombeerranken aus der Spalte hervor; der 
Baum neigt ſich nach vorn über, und die Zweige hängen ganz auf 
die Erde hinunter, gerade als ob ſie ein langes, grünes Haar bildeten. 

Auf allen Feldern ringsumher wuchs Horn, ſowohl Roggen 
und Gerſte wie Hafer, ja der herrliche Hafer, der da, wenn er 
reif iſt, gerade wie eine menge kleiner, gelber Kanarienvögel 
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auf einem Zweige ausſieht. Das Korn ftand gefegnet, und je 
ſchwerer es war, deſto tiefer neigte es ſich in frommer Demut. 

Aber da war auch ein Feld mit Buchweizen, und dieſes Seld 
lag dem alten Weidenbaume gerade gegenüber. Der Buchweizen 
neigte ſich durchaus nicht wie das übrige Korn, ſondern prangte 
ſtolz und ſteif. 

„Ich bin wohl fo reich wie die Ahre, ſagte er; „überdies 
bin ich weit hübſcher; meine Blumen ſind ſchön wie die Blüten 
des Apfelbaumes; es ijt eine Freude, auf mich und die meinen 
zu blicken! Kennſt du etwas prächtigeres als uns, du alter 
Weidenbaum?“ 

Der weidenbaum nickte mit dem Kopfe, gerade als ob er 
damit ſagen wollte: „Ja freilich!“ Aber der Buchweizen ſpreizte 
ſich aus lauter Hochmut und ſagte: „Der dumme Baum, er. ijt 
ſo alt, daß ihm Gras im Leibe wächſt!“ J 

Nun zog ein ſchreckliches Gewitter herauf; alle Feldblumen 
falteten ihre Blätter zuſammen oder neigten ihre kleinen Köpfe 
herab, während der Sturm über ſie dahinfuhr; aber der Buch⸗ 
weizen prangte in ſeinem Stolze. 

„Neige dein Haupt wie wir!“ ſagten die Blumen. 

„Das iſt durchaus nicht nötig,“ erwiderte der Buchweizen. 

„Senke dein Haupt wie wir!“ rief das Korn. „Nun kommt der 
Engel des Sturmes geflogen! Er hat Schwingen, die oben von den 
Wolken bis gerade herunter zur Erde reichen, und er ſchlägt dich 
mittendurch, bevor du bitten kannſt, er möge dir gnädig ſein!“ 

„Hber ich will mich nicht beugen!“ ſagte der Buchweizen. 

„Schließe deine Blumen und neige deine Blätter!“ ſagte der 
alte Weidenbaum. „Sieh nicht zum Blitze empor, wenn die Wolke 
berſtet; ſelbſt die Menſchen dürfen das nicht, denn im Blitze kann 
man in Gottes Himmel hineinſehen; aber dieſer Anblick vermag 
ſelbſt die Menſchen zu blenden. Was würde nun erſt uns, den 
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Gewächſen der Erde, geſchehen, wenn wir es wagten, wir, die doch 
weit geringer ſind!“ 

„weit geringer?“ ſagte der Buchweizen. „Nun will ich gerade 
in Gottes Himmel hineinſehen!“ Und er tat es in ſeinem ber⸗ 
mut und Stolz. Es war, als ob die ganze Welt in Flammen 
ſtände, ſo blitzte es. 

Als das böſe Wetter vorbei war, ſtanden die Blumen und 
das Korn in der ſtillen, reinen Luft erfriſcht vom Regen, aber der 
Buchweizen war vom Blitz kohlſchwarz gebrannt; er war nun ein 
totes Unkraut auf dem Felde. 

Der alte weidenbaum bewegte ſeine Zweige im Winde, und 
es ſielen große Waſſertropfen von den grünen Blättern, gerade als 
ob der Baum weine, und die Sperlinge fragten: „Weshalb weinſt 
du? Hier iſt es ja ſo geſegnet! Sieh, wie die Sonne ſcheint, 
ſieh, wie die Wolken ziehen! Kannſt du den Duft von Blumen 
und Büſchen bemerken? Warum weinſt du, alter Weidenbaum?“ 

Und der weidenbaum erzählte vom Stolze des Buchweizens, 
von ſeinem Übermute und der Strafe, die immer darauf folgt. 
Ich, der ich die Geſchichte erzähle, habe ſie von den Sperlingen 
gehört. Sie erzählten ſie mir eines Abends, als ich ſie um ein 
märchen bat. 
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Der Garten des Paradiefes. 


war einmal ein Königsſohn. Niemand hatte 
s fo viele und fo ſchöne Bücher als er; alles, 
was in dieſer Welt geſchehen iſt, konnte er 
darin leſen und die Abbildungen in prächtigen 
Bildern bewundern. Don jedem Volke und 
jedem Lande konnte er Auskunft erhalten, aber 
wo der Garten des Paradieſes zu finden ſei, 
davon ſtand kein Wort darin, und der gerade 
war es, an den er am meiſten dachte. 

Seine Großmutter hatte ihm erzählt, als er noch ganz klein 
war, aber anfangen ſollte, zur Schule zu gehen, daß jede Blume 
im Garten des Paradieſes der ſüßeſte Kuchen, die Staubfäden der 
beſte Wein ſei; auf einem ſtehe Geſchichte, auf einem andern Erd⸗ 
kunde, man brauche nur Kuchen zu eſſen, ſo kenne man ſeine 
Aufgabe; je mehr man ſpeiſe, um fo mehr Geſchichte und Erd⸗ 
kunde lerne man. 

Das glaubte er damals; aber als er ein größerer Knabe 
wurde, mehr lernte und klüger wurde, begriff er wohl, daß eine 
ganz andere Herrlichkeit im Garten des Paradieſes ſein müſſe. 
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„O, weshalb pflückte doch Eva vom Baume der Erkenntnis? 
Warum aß Adam von der verbotenen Frucht? Das ſollte ich ge⸗ 
weſen fein, fo wäre es nicht geſchehen! Nie wäre die Sünde in 
die Welt gekommen!“ 

Das ſagte er damals, und das ſagte er noch, als er ſiebzehn 
Jahre alt war. Der Garten des Paradieſes erfüllte alle ſeine 
Sinne. 

Eines Tages ging er im Walde allein, denn das war ſein 
größtes Vergnügen. 

Der Abend brach an, die Wolken zogen ſich zuſammen, es 
wurde ein Regenwetter, als ob der ganze Himmel eine einzige 
Schleuſe wäre, aus der das Waſſer ſtürzte; es war ſo dunkel, 
wie im tiefſten Keller. Bald glitt er in dem naſſen Graſe aus, 
bald fiel er über die nackten Steine, welche aus dem Felſengrunde 
hervorragten. Alles triefte vom Waſſer, es war nicht ein trockener 
Faden an dem armen Prinzen. Er mußte über große Steinblöcke 
klettern, wo das Waſſer aus dem hohen Mooſe quoll. Er war 
nahe daran, kraftlos umzuſinken, da hörte er ein ſonderbares 
Sauſen, und vor ſich ſah er eine große, erleuchtete Höhle. Mitten 
in derſelben brannte ein Feuer, fo daß man einen Hirſch daran 
braten konnte, und das geſchah auch; der prächtigſte Hirſch mit 
ſeinem ſtolzen Geweihe war auf einen Spieß geſteckt und wurde 
langſam zwiſchen zwei abgehauenen Tannenbäumen herumgedreht. 
Eine ältliche Frau, groß und ſtark, als wäre ſie eine verkleidete 
Mannsperſon, ſaß am Feuer und warf ein Stück Holz nach dem 
andern darauf. f 

„Komm nur näher!“ ſagte ſie. „Setze dich an das Feuer, 
damit deine Kleider trocknen.“ 

„Hier zieht es arg!“ ſagte der Prinz und ſetzte ſich auf den 
Fußboden nieder. 

„Das wird noch ärger werden, wenn meine Söhne nach 


2 ae We etal A “ie — awa NN 2a) 
ERRATA ed De a A 


164 


Le fe yyw 
Der Garten des Paradieſes 
r 


Hauſe kommen!“ erwiderte die Frau. „Du biſt hier in der Höhle 
der Winde, meine Söhne find die vier Winde der Welt. Kannſt 
du das verſtehen?“ 

„Wo ſind deine Söhne?“ fragte der Prinz. 

„Ja, es iſt ſchwer zu antworten, wenn man dumm fragt,“ 
ſagte die Frau. „meine Söhne treiben es auf eigene Hand, ſie 
ſpielen Federball mit den Wolken dort oben im Königsſaal!“ 
Und dabei zeigte fie in die höhe hinauf. 

„Ach ſo,“ ſagte der Prinz. „Ihr ſprecht übrigens ziemlich 
barſch und ſeid nicht ſo ſanft wie die Frauen, die ich ſonſt um 
mich ſehe!“ 

„Ja, die haben wohl nichts anderes zu tun! Ich muß hart 
ſein, wenn ich meine Knaben in Gehorſam erhalten will; aber das 
kann ich, obgleich ſie ſteife Nacken haben! Siehſt du die vier 
Säcke, die an der Wand hängen? Die fürchten ſie ebenſo wie 
du früher die Rute hinter dem Spiegel. Ich kann die Knaben 
zuſammenbiegen, fag’ ich dir, und dann müſſen fie in den Sack; 
da machen wir keine Umſtände! Da ſitzen ſie und dürfen nicht 
eher wieder heraus und umherſtreifen, als bis ich es für gut er⸗ 
achte. Da haben wir den einen!“ 

Das war der Nordwind, der mit einer eiſigen Kälte herein⸗ 
trat; große Hagelkörner hüpften auf dem Fußboden hin, und 
Schneeflocken ſtöberten umher. Er war in Bärenkleider gehüllt; 
eine Mütze von Seehundsfell ging über die Ohren herab; lange 
Eiszapfen hingen ihm am Barte, und ein Hagelkorn nach dem 
andern glitt ihm vom Jackenrock herunter. 

„Gehen Sie nicht ſogleich an das Feuer!“ ſagte der Prinz. „Sie 
können ſonſt leicht Froſt in das Geſicht und die hände bekommen.“ 

„Froſt,“ ſagte der Nordwind und lachte laut auf. ,,Srojt! 
Das ijt ja gerade mein größtes Dergniigen! Was biſt du übrigens 
für ein Klapperbein! Wie kommſt du in die Höhle der Winde?“ 
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„Er ijt mein Gaſt,“ fagte die Alte, „und biſt du mit dieſer 
Erklärung nicht zu frieden, ſo kannſt du in den Sack kommen! 
verſtehſt du mich?“ 

Sieh, das half, und der Nordwind erzählte, von wo er kam 
und wo er faſt einen ganzen Monat geweſen ſei. 

„vom Polarmeere komme ich,“ fagte er; „ich bin auf dem 
Bäreneilande mit den ruſſiſchen Walroßfängern geweſen. Ich ſaß 
und ſchlief auf dem Steuer, als fie vom Nordkap wegſegelten: 
wenn ich mitunter ein wenig erwachte, flog mir der Sturmvogel 
um die Beine. Das ijt ein luſtiger Vogel; er macht einen raſchen 
Schlag mit den Flügeln, dann hält er ſie unbeweglich ausgeſtreckt 
und fliegt doch fort. 

„Mache es nur nicht ſo weitläufig!“ ſagte die mutter der 
Winde. Dann kamjt du alſo nach dem Bärenlande?“ 

„Ja, dort iſt es ſchön! Da iſt ein Fußboden zum Tanzen, 
flach wie ein Teller, halbgetauter Schnee mit wenig Moos; ſcharfe 
Steine und Knochengerippe von Walroſſen und Eisbären lagen 
umher wie Rieſenarme und Beine mit verſchimmeltem Grün. Man 
möchte glauben, daß die Sonne nie darauf geſchienen hätte. Ich 
blies ein wenig in den Nebel, damit man den Schuppen ſehen 
konnte. Das war ein Haus von Wrackholz erbaut und mit Wal⸗ 
roßhäuten überzogen; die Fleiſchſeite war nach außen gekehrt, fie 
war rot und grün; auf dem Dache ſaß ein Eisbär und brummte. 
Ich ging nach dem Strande, ſah nach den Dogelneftern, erblickte 
die nackten Jungen, die ſchrien und ſperrten den Schnabel auf: 
da blies ich in ihre Kehlen hinab, und ſie lernten den Schnabel 
ſchließen. Weiterhin wälzten ſich Walroſſe wie lebendige Eingeweide 
oder Rieſenmaden mit Schweinsköpfen und ellenlangen Zähnen!“ 

„Du erzählſt gut, mein Sohn,“ fagte die mutter. „Das 
waſſer läuft mir im munde zuſammen, wenn ich dir zuhöre!“ 

„Dann ging es auf den Fang! Die Harpune wurde in die 
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Bruſt des Walroſſes geworfen, fo daß der dampfende Blutſtrahl 
einem Springbrunnen gleich über das Eis ſpritzte. Da gedachte 
ich auch meines Spieles; ich blies auf und ließ meine Segler, die 
turmhohen Eisberge, die Boote einklemmen. Hui! wie man pfiff 
und wie man ſchrie, aber ich pfiff lauter; die toten Walroßkörper, 
Kiſten und Tauwerk mußten ſie auf das Eis auspacken; ich 
ſchüttelte die Schneeflocken über ſie und ließ ſie in den ein⸗ 
geklemmten Fahrzeugen mit ihrem Fang nach Süden treiben, um 
dort Salzwaſſer zu koſten. Sie kommen nie mehr nach dem 
Bäreneilande!“ 

„So haſt du ja Böſes getan!“ ſagte die Mutter der Winde. 

„Was ich Gutes getan habe, mögen die andern erzählen!“ 
fagte er. „fiber da haben wir meinen Bruder vom Wejten, ihn 
mag ich von allen am beſten leiden, er ſchmeckt nach der See und 
führt eine herrliche Kälte mit ſich!“ N 

„Iſt das der kleine Zephir?“ fragte der Prinz. 

„Jawohl, das ijt Sephir!“ ſagte die Alte, „aber er iſt doch 
nicht ſo klein. Früher war es ein hübſcher Knabe, aber das ijt 
nun vorbei!“ 

Er ſah aus wie ein wilder Mann, aber er hatte einen Fall⸗ 
hut auf, um nicht zu Schaden zu kommen. In der hand hielt er 
eine Mahagonikeule, in den amerikaniſchen Mahagoniwäldern ges 
hauen. Das war nichts Geringes. 

„Woher kommſt du?“ fragte die Mutter. 

„von den Urwäldern,“ ſagte er, „wo die dornigen Lianen 
eine Hecke zwiſchen jedem Baume bilden, wo die Waſſerſchlange 
in dem naſſen Graſe liegt und die menſchen unnötig zu ſein 
ſcheinen!“ 

„was triebſt du dort?“ 

„Ich ſah in den tiefen Slug, ſah, wie er von den Klippen 
ſtürzte, Staub wurde und gegen die Wolken flog, um den Regen: 
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bogen zu tragen. Ich ſah den wilden Büffel im Sluffe ſchwimmen, 
aber der Strom riß ihn mit ſich fort; er trieb mit dem Schwarm 
der wilden Enten, welche in die Höhe flogen, wo das Waſſer 
ſtürzte; der Büffel mußte mit hinunter; das geſiel mir, und ich blies 
einen Sturm, daß uralte Bäume zerſplitterten und zu Spänen wurden.“ 

„Weiter haſt du nichts getan?“ fragte die Alte. 

„Ich habe in den Savannen purzelbäume geſchoſſen, ich habe 
die wilden Pferde geſtreichelt und Kokosnüſſe geſchüttelt! Ja, ja, 
ich habe Geſchichten zu erzählen; aber man muß nicht alles ſagen, 
was man weiß. Das weißt du wohl, mutter!“ Und dann küßte 
er ſie ſo, daß ſie faſt hintenüber gefallen wäre. Er war wahrlich 
ein wilder Mann. 

Nun kam der Südwind mit einem Turban und fliegendem 
Beduinenmantel. 

„Hier iſt es recht kalt, hier draußen!“ ſagte er und warf 
Holz zum Feuer; „man merkt, daß der Nordwind zuerſt gekom⸗ 
men iſt!“ 

„Es iſt hier ſo heiß, daß man einen Eisbären braten kann!“ 
ſagte der Nordwind. 

„Du biſt ſelbſt der Eisbär!“ antwortete der Südwind. 

„Setze dich auf den Stein dort und erzähle, wo du geweſen biſt.“ 

„Wollt ihr in den Sack geſteckt fein?’ fragte die Alte. 

„In Afrika, liebe Mutter!“ erwiderte er. „Ich war mit 
den Hottentotten auf der Löwenjagd im Lande der Kaffern! Da 
wächſt Gras in den Ebenen, grün wie eine Olive! Da lief der 
Strauß mit mir um die Wette, aber ich bin doch raſcher zu Fuß. 
Ich kam nach der Wüſte zu dem gelben Sande, da ſieht es aus 
wie auf dem Grunde des meeres. Die Sonne brannte von oben 
und der Sand von unten. Grenzenlos ſchien die weit ausgedehnte 
Wiijte zu fein. Da wälzte ich mich in dem feinen, loſen Sande 
und wirbelte ihn zu großen Säulen auf. Das war ein Tanz! 
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Ich traf eine Karawane. Du hätteſt ſehen ſollen, wie verlegen 
das Dromedar ſtand und der Kaufmann den Kaftan über den 
Kopf zog. Er warf ſich vor mir nieder, wie vor Allah, ſeinem 
Gott. Nun ſind ſie begraben, es ſteht eine Pyramide von Sand 
über ihnen allen; wenn ich den einmal fortblaſe, dann wird die 
Sonne ihre Knochen bleichen; da können die Reiſenden ſehen, daß 
hier früher menſchen geweſen ſind. Sonſt kann man das in der 
Wüſte nicht glauben!“ 

„Du haſt alſo nur Böſes getan!“ ſagte die Mutter. „Marſch 
in den Sack!“ Und ehe er ſich's verſah, hatte ſie den Südwind 
um den Leib gefaßt und in den Sack geſteckt; er wälzte ſich auf 
dem Fußboden umher, aber ſie ſetzte ſich auf ihn, und da mußte 
er ruhig liegen bleiben. 

„Das ſind muntere Knaben, die du haſt!“ ſagte der Prinz. 

„Ja wahrlich,“ ſagte ſie, „und züchtigen kann ich ſie! Da 
haben wir den vierten!“ 

Das war der Ojtwind; er war wie ein Chineſe gekleidet. 

„Nun, kommſt du von der Seite?“ fagte die Mutter. „Ich 
glaubte, du ſeieſt im Garten des Paradieſes geweſen.“ 

„Dahin fliege ich erſt morgen!“ ſagte der Oſtwind. „Morgen 
ſind es hundert Jahre, ſeitdem ich dort war! Ich komme jetzt 
von China, wo ich um den Porzellanturm tanzte, daß alle Glocken 
klingelten. Unten auf der Straße bekamen die Beamten Prügel, 
das Bambusrohr wurde auf ihren Schultern entzwei geſchlagen, 
und das waren Leute vom erſten bis zum neunten Grade: ſie 
ſchrien: »Dielen Dank, mein väterlicher Wohltäter !« aber es kam 
nicht von Herzen. Ich klingelte mit den Glocken und ſang: Tſing 
tſang tſu!“ 

„Du biſt mutwillig!“ ſagte die Alte. „Es iſt gut, daß du 
morgen nach dem Garten des Paradieſes kommſt, das trägt 
immer zu deiner Bildung bei! Trinke dann tüchtig aus der 
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Weisheitsquelle und nimm eine kleine Slajche voll für mich mit 
nach Hauſe!“ 

„Das werde ich tun!“ ſagte der Oſtwind. „Aber warum 
haſt du meinen Bruder vom Süden in den Sack geſteckt? Hervor 
mit ihm! Er ſoll mir vom Vogel phönix erzählen, davon will 
die Prinzeſſin im Garten des Paradiefes immer hören, wenn ich 
jedes hundertſte Jahr meinen Beſuch abſtatte. mache den Sack 
auf, dann biſt du meine ſüßeſte Mutter, und ich ſchenke dir zwei 
Taſchen voll Tee, ſo grün und friſch, wie ich ihn an Ort und 
Stelle gepflückt habe!“ 

„Nun, des Tees wegen und weil du mein Herzensjunge biſt, 
will ich den Sack öffnen!“ Das tat ſie, und der Südwind kroch 
heraus, aber er ſah ganz niedergeſchlagen aus, weil der fremde 
Prinz es geſehen hatte. 

„Da haſt du ein Palmenblatt für die Prinzeſſin!“ ſagte der 
Südwind. „Dieſes Blatt hat der alte vogel phönix, der einzige, 
der in der Welt war, mir gegeben! Er hat mit ſeinem Schnabel 
ſeine ganze Lebensbeſchreibung, die hundert Jahre, die er lebte, 
hineingeritzt; nun kann fie es ſelbſt leſen, wie der Vogel phönix 
ſein Neſt in Brand ftekte und darin ſaß und verbrannte. Wie 
kniſterten doch die trockenen Zweige! Es war ein Rauch und 
ein Duft! Zuletzt ſchlug alles in Flammen auf, der alte vogel 
Phönix wurde zu Aſche, aber fein Ei lag glühend rot im Feuer, 
es barſt mit einem großen Knall, und das Junge flog heraus; 
nun ijt dieſes herrſcher über alle vögel und der einzige Vogel 
Phonic in der Welt. Er hat ein Loch in das palmenblatt, 
welches ich dir gab, gebiſſen; das ijt fein Gruß an die Prinzeſſin!“ 

„Laßt uns nun etwas zu uns nehmen!“ ſagte die mutter 
der Winde, und ſo ſetzten ſie ſich alle heran, um von dem ge⸗ 
bratenen Hirſch zu ſpeiſen; der Prinz ſaß zur Seite des Oſtwindes 
und deshalb wurden ſie bald gute Freunde. 


4 227 14g Cae 
n 


ey PY 2 N 


170 
Ln Wr. Ya. 2 we: : 


(Mae 


‘ — ay > 
SNS ATS 


Der Garten des Paradieſes 5 é 
22 


„Höre, ſage mir einmal,“ fing der prinz an, „was ijt das 
für eine Prinzeſſin, von der hier ſo viel die Rede iſt, und wo 
liegt der Garten des paradieſes?“ 

„Hoho!“ ſagte der Oſtwind, „willſt du dahin, ja, dann fliege 
morgen mit mir; aber das muß ich dir ſagen, da iſt kein menſch 
ſeit Adams und Evas Zeiten geweſen. Die kennſt du ja wohl 
aus der bibliſchen Geſchichte?“ 

„Ja!“ ſagte der Prinz. 

„Damals als ſie verjagt wurden, verſank der Garten des 
paradieſes in die Erde, aber er behielt ſeinen warmen Sonnenſchein, 
ſeine milde Luft und alle ſeine Herrlichkeit. Die Seenkinigin 
wohnt darin, da liegt die Inſel der Glückſeligkeit, wohin der Tod 
nie kommt. da iſt es herrlich! Setze dich morgen auf meinen 
Rücken, dann werde ich dich mitnehmen; ich denke es wird ſich 
wohl machen laſſen! Aber nun darft du nicht mehr ſprechen, denn 
ich will ſchlafen!“ 

Und dann ſchliefen ſie alleſamt. ; 

In der frühen Morgenſtunde erwachte der prinz und war 
nicht wenig erſtaunt, ſich ſchon hoch über den Wolken zu finden. 
Er jak auf dem Rücken des Oſtwindes, der ihn noch treulich hielt: 
fie waren fo hoch in der Luft, daß Wälder und Felder, Flüſſe und 
Seen ſich wie auf einer Landkarte darſtellten. 

„Guten morgen!“ ſagte der Oſtwind. „Du könnteſt übrigens 
recht gut noch ein bißchen ſchlafen, denn es iſt nicht viel auf dem 
flachen Cande unter uns zu ſehen, ausgenommen du hätteſt Luſt, 
die Kirchen zu zählen; ſie ſtehen gleich Kreidepunkten auf dem 
grünen Brette.“ Das waren Felder und Wiefen, die er das grüne 
Brett nannte. 

„Es iſt unartig, daß ich zu deiner mutter und deinen Brüdern 
nicht Lebewohl geſagt habe!“ meinte der Prinz. 

„wenn man ſchläft, iſt man entſchuldigt!“ ſagte der Oſtwind, 
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und darauf flogen fie noch raſcher von dannen. man konnte es 
in den Wipfeln der Bäume hören; wenn ſie darüber hinfuhren, 
raſſelten alle Zweige und Blätter; man konnte es auf dem Meere 
und den Seen hören, denn wo ſie flogen erhoben ſich die Wogen 
höher, und die großen Schiffe neigten ſich tief in das Waſſer hin⸗ 
unter, gleich ſchwimmenden Schwänen. 

Gegen Abend, als es dunkel wurde, ſahen die großen Städte 
hübſch aus; die Lichter brannten dort unten bald hier, bald da; 
es war gerade, als wenn man ein Stück Papier verbrannt hat 
und alle die kleinen Feuerfunken ſieht, wie ſie einer nach dem 
andern verſchwinden. Der prinz klatſchte in die Hände, aber der 
Oſtwind bat ihn, das zu unterlaſſen und ſich lieber feſt zu halten, 
ſonſt könne er leicht hinunter fallen und an der Spitze eines Hird): 
turms hängen bleiben. N 

Der Adler in den dunkeln Wäldern flog zwar leicht, doch der 
Oſtwind flog noch leichter. Der Kojak auf ſeinem kleinen Pferde 
jagte über die Ebenen davon, doch der Prinz jagte noch ſchneller. 

Nun kannſt du den Himalaja ſehen!“ ſagte der Oſtwind. „Das 
iſt das höchſte Gebirge in Aſien, und bald werden wir nach dem 
Garten des paradieſes gelangen!“ Sie wandten ſich mehr ſüdlich, 
und bald duftete es dort von Gewürzen und Blumen, Feigen und 
Granatäpfel wuchſen wild, und die wilde Weinranke hatte blaue 
und rote Trauben. Hier ließen ſich beide nieder und ſtreckten ſich 
in das weiche Gras, wo die Blumen dem winde zunickten, als 
wollten ſie ſagen: „Willkommen hier!“ 

„Sind wir nun im Garten des Paradieſes?“ fragte der Prinz. 

„Nein, noch nicht!“ erwiderte der Oſtwind; „aber nun 
werden wir bald dorthin kommen. Siehſt du die Felſenmauer dort 
und die große Höhle, wo die Weinranken gleich einer großen, 
grünen Gardine hängen? Da hindurch werden wir hineingelangen! 
Wickle dich in deinen Mantel; hier brennt die Sonne, aber einen 
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Schritt weiter ijt es eiſig kalt. Der Vogel, welcher an der Höhle 
vorbeiſtreift, hat einen Flügel in dem warmen Sommer und den 
andern im kalten Winter!“ 

„So, das iſt alſo der Weg zum Garten des Paradieſes?“ 
fragte der Prinz. 

Nun gingen fie in die Höhle hinein. Hu, wie war es dort 
eiſig kalt! Aber es währte nicht lange. Der Ojtwind breitete 
ſeine Flügel aus, und fie leuchteten gleich dem hellſten Feuer. 
welche Höhle! Die großen Steinblöcke, von denen das Waſſer 
träufelte, hingen über ihnen in den wunderbarſten Geſtalten; bald 
war es da fo eng, daß fie auf händen und Füßen kriechen mußten, 
bald fo hoch und ausgedehnt, wie in der freien Luft. Es ſah 
aus wie Grabkapellen mit ſtummen Orgelpfeifen und verſteinerten 
Orgeln. 

„Wir gehen wohl den Weg des Todes zum Garten des 
paradieſes?“ fragte der Prinz, aber der Oſtwind antwortete keine 
Silbe, zeigte vorwärts, und das ſchönſte blaue Licht ſtrahlte ihnen 
entgegen. Die Steinblöcke über ihnen wurden mehr und mehr 
ein Nebel, der zuletzt ſo klar war, wie eine weiße Wolke im 
Mondenſchein. Nun waren fie in der herrlichſten, milden Luft, fo 
friſch wie auf den Bergen, ſo duftend, wie bei den Roſen des 
Tales. Da ſtrömte ein Fluß, ſo klar, als die Luft ſelbſt, und die 
Siſche waren wie Silber und Gold; purpurrote Hale, die bei jeder 
Bewegung blaue Seuerfunken ſprühten, ſpielten da unten im 
Waffer, und die breiten Seeroſenblätter hatten Regenbogenfarben, 
die Blume ſelbſt war eine rotgelbe, brennende Flamme, der das 
waſſer Nahrung gab, gleichwie das Gl die Lampe beſtändig im 
Brennen erhält. Eine feſte Brücke von Marmor, aber ſo künſtlich 
und fein ausgeſchnitten, als wäre ſie von Spitzen und Glasperlen 
gemacht, führte über das Waſſer zur Inſel der Glückſeligkeit, wo 
der Garten des Paradieſes blühte. 
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Der Oſtwind nahm den Prinzen auf ſeine Arme und trug ihn 
hinüber. Da ſangen die Blumen und Blätter die ſchönſten Cieder 
aus ſeiner Kindheit, aber ſo lieblich, wie keine menſchliche Stimme 
ſingen kann. 

Waren das Palmenbiume oder rieſengroße Waſſerpflanzen, 
die hier wuchſen? So ſaftige und große Bäume hatte der Prinz 
noch nie geſehen; in langen Kränzen hingen da die wunderlichſten 
Schlingpflanzen, wie man ſie nur mit Farben und Gold auf dem 
Rande alter Gebetbücher abgebildet findet. Das waren die ſelt⸗ 
ſamſten Zuſammenſetzungen von vögeln, Blumen und Schnörkeln. 
Dicht daneben im Graſe ſtand ein Schwarm pfauen mit ent⸗ 
falteten, ſtrahlenden Schweifen. Doch als der prinz daran rührte, 
merkte er, daß es keine Tiere, ſondern pflanzen waren; es waren 
die großen Ketten, die hier gleich des pfaues herrlichem Schweif 
ſtrahlten. Der Lowe und der Tiger ſprangen gleich geſchmeidigen 
Katzen zwiſchen den grünen Hecken, die wie die Blumen des Ol 
baumes dufteten, und der Cöwe und der Tiger waren zahm. 
Die wilde Taube glänzte wie die ſchönſte perle und ſchlug mit 
ihren Flügeln den Löwen an die mähne, und die Antilope, die 
ſonſt fo ſcheu ijt, ſtand und nickte mit dem Kopfe, als ob fie 
auch mitſpielen wollte. 

nun kam die Fee des paradieſes; ihr Uleid ſtrahlte wie 
das einer frohen Mutter, wenn fie recht glücklich über ihr Kind iſt. 
Sie war jung und ſchön, und die ſchönſten mädchen, jedes mit einem 
leuchtenden Stern im Haar, folgten ihr. Der Oſtwind gab ihr 
das beſchriebene Blatt vom Vogel Phönix, und ihre Augen funkelten 
vor Freude; fie nahm den Prinzen bei der Hand und führte ihn 
in ihr Schloß hinein, wo die wände Farben wie das prächtig ſte 
Tulpenblatt, wenn es gegen die Sonne gehalten wird, hatten; 
die Decke ſelbſt war eine große, ſtrahlende Blume, und je mehr 
man in dieſelbe hinaufſah, deſto tiefer erſchien deren Becher. Der 
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prinz trat an das Fenſter und ſah durch eine der Scheiben; da 
ſah er den Baum der Erkenntnis mit der Schlange, und Adam 
und Eva ſtanden dicht dabei. „Sind die nicht fortgejagt?“ fragte 
er, und die See lächelte und erklärte ihm, daß die Zeit auf jeder 
Scheibe ſo ihr Bild eingebrannt habe, aber nicht, wie man es zu 
ſehen gewohnt iſt, nein, es war Leben darin, die Blätter der 
Bäume bewegten ſich, die menſchen kamen und gingen wie in 
einem Spiegelbilde. Er ſah durch eine andere Scheibe, und da war 


Jakobs Traum, wo die Leiter gerade bis in den Himmel ging, 
und die Engel mit großen Schwingen ſchwebten auf und nieder. 
Ja, alles, was auf dieſer Erde geſchehen war, lebte und bewegte 
ſich in den Glasſcheiben; fo künſtliche Gemälde konnte nur die Zeit 
einbrennen. 

Die Fee lächelte und führte ihn in einen großen, hohen Saal, 
deſſen wände durchſichtig waren, mit Bildern, wo das eine Geſicht 
ſchöner als das andere ausſah. Da waren Millionen Glückliche, 
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die lächelten und ſangen, ſo daß es in eine melodie zuſammenfloß: 
die alleroberſten waren ſo klein, daß ſie kleiner erſchienen, als 
die kleinſte Rojenknofpe, wenn fie wie ein punkt auf dem Papier 
gezeichnet wird. Mitten im Saale ſtand ein großer Baum mit 
hängenden, üppigen Zweigen; goldene Apfel, große und kleine, 
hingen wie Apfeljinen zwiſchen den grünen Blättern. Das war 
der Baum der Erkenntnis, von deſſen Frucht Adam und Eva 
gegeſſen hatten. Von jedem Blatte tröpfelte ein glänzender, roter 
Tautropfen; es war, als ob der Baum blutige Tränen weinte. 

„Laß uns nun in das Boot ſteigen!“ ſagte die Fee; „da 
wollen wir Erfriſchungen auf dem ſchwellenden Waſſer genießen! 
Das Boot ſchaukelt, kommt aber nicht von der Stelle, doch alle 
Linder der Erde gleiten an unſern Augen vorbei.“ Es war eigen⸗ 
tümlich zu ſehen, wie fic) die ganze Küſte bewegte. Da kamen 
die hohen, ſchneebedeckten Alpen mit Wolken und ſchwarzen 
Tannen, das Horn erklang wehmütig und der Hirt jodelte froh 
im Tale. Nun bogen die Bananenbäume ihre langen, hängenden 
Zweige über das Boot nieder, kohlſchwarze Schwäne ſchwammen auf 
dem Waſſer, und die ſeltſamſten Tiere und Blumen zeigten ſich 
am Ufer; das war Kuſtralien, der fünfte Erdteil, der mit einer 
Rusſicht auf die Blauen Berge vorbeiglitt. man hörte den Geſang 
der prieſter und jah den Tanz der Wilden zum Schall der 
Trommeln und der knöchernen Trompeten. kiguptens Pyramiden, 
die bis in die Wolken ragten, umgeſtürzte Säulen und Sphinxe, 
halb im Sande begraben, ſegelten vorbei. Die Nordlichter 
flammten über ausgebrannten Vulkanen des Nordens; das war 
ein Feuerwerk, was niemand nachmachen konnte. der prinz 
war glücklich, ja er ſah wohl hundertmal mehr, als wir hier 
erzählen. 

„Kann ich immer hier bleiben?“ fragte er. 

„Das kommt auf dich ſelbſt an!“ erwiderte die See. „Wenn 
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du nicht, wie Adam, dich gelüſten läßt, das verbotene zu tun, 
ſo kannſt du immer hier bleiben!“ 

„Ich werde die Apfel auf dem Erkenntnisbaume nicht an: 
rühren!“ ſagte der prinz. „Hier find ja Tauſende von Früchten, 
ebenſo ſchön wie dieſe!“ 

„Prüfe dich ſelbſt, und biſt du nicht ſtark genug, ſo gehe mit 
dem Oſtwinde, der dich herbrachte; er fliegt nun zurück und läßt 
ſich hier in hundert Jahren nicht wieder blichen. Die Zeit wird 
an dieſem Orte für dich vergehen, als wären es nur hundert 
Stunden, aber es iſt eine lange Seit für die verſuchung und Sünde. 
Jeden Abend, wenn ich von dir gehe, muß ich dir zurufen: 
„Komm mit!“ Ich muß dir mit der Hand winken, aber bleibe 
zurück. Gehe nicht mit, denn da wird mit jedem Schritt deine 
Sehnſucht größer werden; du kommſt in den Saal, wo der Baum 
der Erkenntnis wächſt; ich ſchlafe unter ſeinen duftenden, hän⸗ 
genden Zweigen, du wirſt dich über mich beugen und ich muß 
lächeln; drückſt du aber einen Kuß auf meinen Mund, ſo ſinkt 
das Paradies tief in die Erde und es iſt für dich verloren. Der 
ſcharfe Wüſtenwind wird dich umſauſen, der kalte Regen wird 
von deinem Haare träufeln, und Kummer und Drangſal wird 
dein Erbteil ſein.“ 

„Ich bleibe hier!“ ſagte der Prinz. Und der Oſtwind küßte 
ihn auf die Stirn und ſagte: „Sei ſtark, dann treffen wir uns 
hier nach hundert Jahren wieder! Lebe wohl, lebe wohl!“ 

Und der Oſtwind breitete ſeine großen Schwingen aus; fie 
glänzten wie das Wetterleuchten in der Erntezeit oder wie das 
Nordlicht im kalten Winter. 

„Lebe wohl, lebe wohl!“ ertönte es von Blumen und 
Bäumen. Störche und Pelikane flogen wie flatternde Bänder in 
Reihen und geleiteten ihn bis zur Grenze des Gartens. 

„Nun beginnen wir unſere Tänze!“ ſagte die Fee. „Zum 
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Schluſſe, wo ich mit dir tanze, wirſt du, indem die Sonne ſinkt, 
ſehen, daß ich dir winke, du wirſt mich rufen hören: ,,Komm 
mit!“ Aber tue es nicht! Hundert Jahre lang muß ich es 
jeden Abend wiederholen; jedesmal, wenn die Zeit vorbei iſt, 
gewinnſt du mehr Kraft, zuletzt denkſt du gar nicht mehr daran. 
Heute abend iſt es zum erſtenmal. Nun habe ich dich gewarnt!“ 

Die See führte ihn in einen großen Saal von weißen, durch⸗ 
ſichtigen Lilien; die gelben Staubfäden in jeder bildeten eine 
kleine Goldharfe, die mit Saitenlaut und Flötenton erklang. Die 
ſchönſten Mädchen, ſchwebend und ſchlank, in wogenden Flor 
gekleidet, ſo daß man die ſchönen Glieder ſah, ſchwebten im Tanze 
und ſangen, wie herrlich es ſei, zu leben, und daß ſie nie ſterben 
werden und daß der Garten des Paradieſes ewig blühen werde. 

Die Sonne ging unter, der ganze Himmel wurde ein Gold: 
meer, das den Lilien den Schein der herrlichſten Roſen gab, und 
der Prinz trank von dem ſchäumenden Weine, welchen die 
mädchen ihm reichten, und er fühlte eine Glückſeligkeit wie nie 
zuvor; er ſah, wie der Hintergrund des Saales ſich öffnete, und 
der Baum der Erkenntnis ſtand in einem Glanze, der ſeine 
Augen blendete. Der Geſang von daher war ſanft und lieblich, 
wie ſeiner Mutter Stimme, und es war, als ob ſie ſänge: „Mein 
Kind, mein geliebtes Kind!“ 

Da winkte die Fee und rief ſo liebevoll: „Komm mit, komm 
mit!“ Und er ſtürzte ihr entgegen, vergaß fein Verſprechen ſchon 
den erſten Abend, und ſie winkte und lächelte. Der gewürzige 
Duft ringsumher wurde ſtärker, die Harfen ertönten weit lieb⸗ 
licher, und es war, als ob die Millionen lächelnder Kopfe im 
Saale, wo der Baum wuchs, nickten und ſängen: „Alles muß 
man kennen!“ Und es waren keine blutigen Tränen mehr, 
welche von den Blättern des Erkenntnisbaumes fielen, es waren 
rote, funkelnde Sterne, die er zu erkennen glaubte. „Komm mit, 
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komm mit!“ lauteten die lockenden Töne, und bei jedem Schritte 
brannten des Prinzen Wangen heißer, ſein Blut bewegte ſich 
ſtärker. „Ich muß!“ ſagte er. „Es iſt ja keine Sünde, kann 
keine ſein! Weshalb nicht der Freude folgen? Sie ſehen will ich.“ 

Die Fee bog die Zweige zurück, und nach einem Augenblick 
war ſie darin verborgen. 

„Noch habe ich nicht geſündigt,“ ſagte der Prinz, „und will 
es auch nicht.“ Und dann begab er ſich hinter die Zweige, wo 
die Fee ſchon ſchlief. Sie lächelte im Traume; er aber bückte 
ſich über fie nieder und ſah zwiſchen ihren Augenlidern Tränen 
beben. 

„Weinſt du über mich?“ flüſterte er. „Weine nicht, holde 
Fee!“ Und er küßte die Tränen aus ihren Augen. 

Da krachte ein Donnerſchlag, fo tief und ſchrecklich, wie nie⸗ 
mand ihn je zuvor gehört, und alles ſtürzte zuſammen; die ſchöne 
Fee, das blühende Paradies ſank und ſank immer tiefer. Der 
Prinz ſah es in die ſchwarze Nacht verſinken, wie ein kleiner, 
leuchtender Stern ſtrahlte es aus weiter Ferne! Todeskälte durch⸗ 
ſchauerte ſeinen Körper, er ſchloß ſeine Augen und lag lange 
wie tot. 

Der kalte Regen fiel ihm ins Geſicht, der ſcharfe Wind blies 
um fein Haupt, da kehrten ſeine Sinne zurück. „Was habe ich 
getan!“ ſeufzte er. „Ich habe geſündigt wie Adam, geſündigt, 
ſo daß das Paradies tief verſunken iſt!“ Und er öffnete ſeine 
Augen; den Stern, der wie das geſunkene Paradies funkelte, ſah 
er noch in weiter Ferne; es war der Morgenſtern am Himmel. 

Er erhob ſich und war im Walde, dicht bei der Höhle der 
winde; und die mutter der Winde ſaß zu ſeiner Seite, fie ſah 
böſe aus und erhob ihren Arm in der Luft. 

„Schon den erſten Tag!“ ſagte ſie. „Das dachte ich wohl!“ 
Ja, wäreſt du mein Sohn, ſo müßteſt du in den Sack!“ 
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„Da foll er hinein!“ fagte der Tod. Das war ein ſtarker, 
alter Mann mit einer Senje in der Hand, und mit großen 
ſchwarzen Schwingen. „In den Sarg ſoll er gelegt werden, aber 
jetzt noch nicht, ich zeichne ihn nur an, laſſe ihn dann noch eine 
weile auf der Welt herumwandern, damit er ſeine Sünde ſühnt 
und gut und beſſer wird. Ich komme einmal. Wenn er es am 
wenigſten erwartet, ſtecke ich ihn in den ſchwarzen Sarg, ſetze ihn 
auf meinen Kopf und fliege gegen den Stern empor; auch dort 
blüht des paradieſes Garten und ijt er gut und fromm, fo wird 
er hineintreten; ſind aber ſeine Gedanken böſe und das Herz noch 
voller Sünde, ſo ſinkt er mit dem Sarge tiefer, als das Paradies 
geſunken iſt, und nur jedes tauſendſte Jahr hole ich ihn wieder, 
damit er tiefer ſinke oder auf den Stern gelange, den funkelnden 
Stern dort oben.“ 
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Das Gänſeblümchen. 


un höre einmal! 

Draußen auf dem Lande, dicht am 
Wege lag ein Landhaus, du haſt es gewiß 
ſelbſt einmal geſehen. Vor demſelben iſt 
ein kleiner Garten mit Blumen und einem 
Zaun, welcher angeſtrichen ijt. Dicht dabei 
am Graben, mitten in dem ſchönſten grünen 
Graſe wuchs eine kleine Gänſeblume. Die 
Sonne beſchien ſie ebenſo warm und ſchön, 
als die großen, ſchönen Prachtblumen drinnen 
im Garten, und deshalb wuchs ſie von 
Stunde zu Stunde. 

. Eines Morgens ſtand fie mit ihren 
blendend weißen Blättern, die wie Strahlen um die kleine, gelbe 
Sonne in der Mitte ringsherum ſitzen, ganz entfaltet da. Sie 
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dachte gar nicht daran, daß kein Menſch ſie dort im Graſe ſehe 
und daß fie eine arme, verachtete Blume fei; nein, fie war ver⸗ 
gnügt, fie wendete ſich der warmen Sonne gerade entgegen, fal 
zu ihr auf und horchte auf die Lerche, die in der Luft ſang. 

Das kleine Gänſeblümchen war ſo glücklich, als ob es ein 
großer Seſttag geweſen wäre, und es war doch ein Montag. 
Alle Kinder waren in der Schule. Während ſie auf den Bänken 
ſaßen und etwas lernten, ſaß ſie auf ihrem kleinen, grünen 
Stengel und lernte auch von der warmen Sonne und allem rings⸗ 
umher, wie gut Gott iſt, und es ſchien ihr recht, daß die kleine 
Lerche alles, was ſie in der Stille fühlte, ſo deutlich und ſchön 
ſang; und die Gänſeblume nickte mit einer Art Ehrfurcht zu dem 
glücklichen Vogel, der ſingen und fliegen konnte, empor, war 
aber gar nicht betrübt, weil ſie es ſelbſt nicht konnte. „Ich 
ſehe und höre ja!“ dachte ſie; „die Sonne beſcheint mich, und 
der Wind küßt mich! O, wie bin ich doch begabt worden!“ 

Im Garten ſtanden viele ſteife, vornehme Blumen, je weniger 
Duft ſie hatten, umſomehr prunkten ſie. Die Sonnenroſe blies 
ſich auf, um größer als eine Roſe zu ſein, aber die Größe iſt es 
nicht, die es macht! Die Tulpen hatten die allerſchönſten Farben, 
das wußten ſie wohl und hielten ſich ſo gerade, damit man ſie 
beſſer ſehen möchte. Sie beachteten die kleine Gänſeblume da 
draußen gar nicht, aber ſie ſah deſtomehr nach ihnen und dachte: 
„Wie ſind ſie reich und ſchön! Ja, zu ihnen fliegt ſicher der 
prächtige Vogel hernieder und beſucht fie! Gott fei Dank, daß 
ich ſo nahe dabei ſtehe, ſo kann ich doch den Staat zu ſehen 
bekommen!“ Und gerade, wie ſie das dachte, „Guivit!“, da kam 
die Lerche geflogen, aber nicht zu den Tulpen herunter, nein, 
nieder ins Gras zu der armen Gänſeblume; die erſchrak vor 
lauter Freude ſo, daß ſie gar nicht wußte, was ſie denken ſollte. 

Der kleine Vogel tanzte rings um ſie her und ſang: „Wie 
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iſt doch das Gras ſo weich! Welch' liebliche, kleine Blume mit 
Gold im Herzen und Silber auf dem Kleide!“ Der gelbe punkt 
in der Gänſeblume ſah ja auch aus wie 5 und die kleinen 
Blätter ringsumher glänzten ſilberweiß. 

wie glücklich die kleine Gänſeblume war, das kann niemand 
e Der Vogel küßte fie mit ſeinem Schnabel, fang ihr 
vor und flog dann wieder in die blaue Luft hinauf. Es währte 
ſicher eine volle Diertelftunde, bevor die Blume fic) erholen konnte. 
Halb beſchämt und doch innerlich erfreut, ſah ſie nach den andern 
Blumen im Garten; fie hatten ja die Ehre und Glüchſeligkeit, 
die ihr widerfahren war, geſehen, ſie mußten ja begreifen, welche 
Freude das war. Aber die Tulpen ſtanden noch einmal ſo ſteif, 
wie früher, und dann waren ſie ſpitz im Geſicht und rot, denn 
fie hatten ſich geärgert. Die Sonnenblumen waren ganz dick⸗ 
Ropfig; es war gut, daß fie nicht ſprechen konnten, ſonſt hätte 
die Gänſeblume eine ordentliche Zurechtweiſung bekommen. Die 
arme, kleine Blume konnte wohl ſehen, daß ſie nicht guter 
Caune waren, und das tat ihr herzlich weh. Sur ſelben Zeit 
kam drinnen im Garten ein mädchen mit einem großen, ſcharfen 
und glänzenden meſſer, fie ging gerade auf die Tulpen zu und 
ſchnitt eine nach der andern ab. „Uh!“ ſeufzte die kleine Gänſe⸗ 
blume, „das war ſchrecklich, nun iſt es mit ihnen vorbei!“ Dann 
ging das mädchen mit den Tulpen fort. Das Gänſeblümchen 
war froh, daß es draußen im Graſe ſtand und eine kleine Blume 
war, es fühlte ſich ſo dankbar, und als die Sonne unterging, 
faltete es ſeine Blätter, ſchlief ein und träumte die ganze Nacht 
von der Sonne und dem kleinen Vogel. 

Am nächſten Morgen, als die Blume wieder glücklich alle 
ihre weißen Blätter gerade wie kleine firme gegen Luft und 
Licht ausſtreckte, erkannte es des Vogels Stimme, aber es war 
traurig, was er ſang. Ja, die arme Lerche hatte aa Grund 
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dazu; fie war gefangen worden und fag nun in einem Käfig 
dicht beim offenen Fenſter. Sie beſang das freie und glückliche 
Umherfliegen, ſang von dem jungen, grünen Korn auf dem Felde 
und von der herrlichen Reiſe, die ſie auf ihren Flügeln hoch in 
die Luft hinauf machen konnte. Der arme, kleine Vogel war 
nicht bei guter Laune, gefangen ſaß er da im Käfig. 

Die kleine Gänſeblume wünſchte zu helfen. Aber wie ſollte 
ſie das anfangen? Ja, es war ſchwer, das Richtige zu finden. 
Sie vergaß völlig, wie ſchön alles ringsumher ſtand, wie warm 
die Sonne ſchien und wie herrlich weiß ihre Blätter ausſahen; 
ach, ſie konnte nur an den gefangenen Vogel denken, für den 
ſie durchaus nicht imſtande war, etwas zu tun. 

In derſelben Zeit kamen zwei kleine Knaben aus dem 
Garten; der eine von ihnen hatte ein meſſer in den Händen, 
groß und ſcharf wie das, welches das mädchen hatte, um die 
Tulpen damit abzuſchneiden. Sie gingen gerade auf die kleine 
Gänſeblume zu, die gar nicht begreifen konnte, was ſie wollten. 

„Hier können wir ein herrliches Raſenſtück für die Lerche 
ausſchneiden!“ ſagte der eine Knabe und begann nun um die 
Gänſeblume in einem biereck tief hineinzuſchneiden, fo daß fie 
mitten in dem Raſenſtück ſtehen blieb. 

„Reiße die Blume ab!“ ſagte der eine Knabe, und das 
Gänſeblümchen zitterte vor Angſt, denn abgeriſſen zu werden, war 
ja das Leben verlieren, und nun wollte es ſo gern leben, da es 
mit dem Raſenſtück zu der gefangenen Lerche in den Käfig ſollte. 

„Nein, laß ſie ſitzen!“ ſagte der andere Knabe; „ſie ſieht 
ſo niedlich aus!“ und ſo blieb die kleine Gänſeblume ſitzen und 
kam mit in den Käfig zur Lerche. 

Aber der arme Vogel klagte laut über die verlorene Freiheit 
und ſchlug mit den Flügeln gegen den Eiſendraht im Käfig; die 
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kleine Gänſeblume konnte nicht ſprechen, kein tröſtendes Wort 
ſagen, ſo gern ſie es wollte. So verging der ganze Vormittag. 

„Hier iſt kein Waſſer!“ ſagte die gefangene Lerche. „Sie 
ſind alle ausgegangen und haben vergeſſen, mir einen Tropfen 
zu trinken zu geben. mein Hals iſt trocken und brennend! Es 
iſt Feuer und Eis in mir, und die Luft iſt ſo ſchwer! Ach, ich 
muß ſterben, ſcheiden von dem warmen Sonnenſchein, vom friſchen 
Grün, von all' der Herrlichkeit, die Gott geſchaffen hat!“ Und 
dann bohrte fie ihren Schnabel in das kühle Raſenſtück, um ſich 
dadurch ein wenig zu erfriſchen. Da fielen ihre Augen auf das 
Gänſeblümchen, und der Vogel nickte ihm zu, küßte es mit dem 
Schnabel und ſagte: „Du mußt hier drinnen auch vertrocknen, 
du arme, kleine Blume! Dich und den kleinen Flecken grünen 
Graſes hat man mir für die ganze Welt gegeben, die ich draußen 
hatte! Jeder Grashalm ſoll mir ein grüner Baum, jedes deiner 
weißen Blätter eine duftende Blume ſein! Ach, ihr erzählt mir 
nur, wieviel ich verloren habe!“ 

„wer ihn doch tröſten könnte!“ dachte die Gänſeblume, 
aber ſie konnte kein Blatt bewegen; doch der Duft, der den 
feinen Blättern entſtrömte, war weit ſtärker, als man ihn ſonſt 
bei dieſer Blume findet; das bemerkte der Vogel auch, und ob⸗ 
gleich er vor Durſt faſt verſchmachtete und in ſeinem Schmerz die 
grünen Grashalme abriß, berührte er doch nicht die Blume. 

Es wurde Abend, und noch kam niemand, dem armen vogel 
einen Waſſertropfen zu bringen; da ſtreckte er die hübſchen Flügel 
aus, ſchüttelte ſie krampfhaft, ſein Geſang war ein wehmütiges 
piep, piep; das kleine Haupt neigte ſich tief der Blume entgegen, 
und des Dogels herz brach aus Mangel und Sehnſucht. Da 
konnte die Blume nicht, wie am vorhergehenden Abend, ihre 
Blätter zuſammenfalten und ſchlafen, ſie hing krank und traurig 
zur Erde nieder. 
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Erſt am nächſten Morgen kamen die Knaben, und als ſie 


den Vogel tot erblickten, weinten fie, weinten viele Tränen und 
gruben ihm ein niedliches Grab, welches mit Blumenblättern 
verziert wurde. Des Vogels Leiche kam in eine rote, ſchöne 
Schachtel, königlich ſollte er beſtattet werden, der arme Vogel! 
Als er lebte und fang, vergaßen fie ihn, ließen ihn im Käfig 
ſitzen und Mangel leiden, nun bekam er Schmuck und viele Tränen. 

Aber das Raſenſtück mit dem Gänſeblümchen wurde in den 
Staub der Landjtrake hinausgeworfen; niemand dachte an die, 
welche doch am meiſten für den kleinen Vogel gefühlt hatte und 
ihn ſo gern tröſten wollte. 
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Das häßliche junge Entlein. 


8 a war herrlich draußen auf dem Lande; es 

8 war Sommer! Das Korn ſtand gelb, der 
Hafer grün, das Heu war unten auf den 
grünen Wieſen in Schobern aufgeſetzt, und 
da ging der Storch auf ſeinen langen Beinen 
und plapperte ägyptiſch, denn dieſe Sprache 
hatte er von ſeiner Mutter gelernt. Rings 
67 um den Acker und die Wieſe waren große 
Wilder und mitten in den wäldern tiefe 
Seen. Ja es war wirklich herrlich da draußen auf dem Lande! 
mitten im Sonnenſchein lag dort ein altes Rittergut, von tiefen 
Kanälen umgeben, und von der mauer bis zum Waſſer herunter 
wuchſen große Klettenblätter, die fo hoch waren, daß kleine Kinder 
unter den höchſten aufrecht ſtehen konnten; es war aber ſo wild 
darin, wie im tiefſten Walde. Hier jah eine Ente auf dem Neſte, 
welche ihre Jungen ausbrüten mußte, aber es wurde ihr faſt zu 
langweilig, ehe die Jungen kamen, dazu erhielt ſie ſelten Beſuch. 
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Die andern Enten ſchwammen lieber in den Kanälen umher, als 
daß ſie hinauf liefen, ſich unter ein Kleeblatt zu ſetzen und mit 
ihr zu ſchnattern. 

Endlich platzte ein Ei nach dem andern. „piep, piep!“ ſagte 
es, und alle Eidotter waren lebendig geworden, und die jungen 
Entlein ſteckhten den Kopf heraus. 

„Rapp, rapp!“ ſagte ſie, und ſo rappelten ſich alle, was ſie 
konnten, und ſahen nach allen Seiten unter den grünen Blättern, 
und die mutter ließ fie ſehen, fo viel fie wollten, denn das Grüne 
iſt gut für die Augen. 

„Wie groß ijt doch die welt!“ ſagten alle Jungen; denn 
nun hatten ſie freilich ganz anders Platz, als wie ſie noch im Ei 
lagen. 

„Glaubt ihr, daß dies die ganze Welt ſei?“ ſagte die mutter. 
„Die erſtreckt ſich noch weit über die andere Seite des Gartens, 
gerade hinein in des Pfarrers Feld, aber da bin ich noch nie 
geweſen! Ihr ſeid doch alle beiſammen?“ fuhr ſie fort, und ſo 
ſtand ſie auf. „Nein, ich habe noch nicht alle, das größte Ei 
liegt noch da. Wie lange ſoll das noch währen? Jetzt bin ich 
es bald überdrüſſig!“ Und ſo ſetzte ſie ſich wieder. 

„Nun, wie geht es?“ ſagte eine alte Ente, welche gekommen 
war, um ihr einen Beſuch abzuſtatten. 

„Es währt jo lange mit dem einen Ei!“ ſagte die Ente, die 
da fag; „es will nicht entzwei gehen; doch blicke nur auf die 
andern hin, find fie nicht die niedlichſten Entlein, die man je ge: 
ſehen? Sie gleichen alleſamt ihrem Vater; der Böſewicht kommt 
nicht, mich zu beſuchen.“ 

„Laß mich das Ei ſehen, welches nicht berſten will!“ ſagte 
die Alte. „Glaube mir, es ijt ein putenei; ich bin auch einmal 
jo angeführt worden, und hatte meine große Sorge und Not mit 
den Jungen, denn ihnen ijt bange vor dem Waſſer. Ich konnte 
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ſie nicht hereinbekommen, ich rappte und ſchnappte, aber es half 
nichts. Laß mich das Ei ſehen. Ja, das iſt ein Putenei, laß es 
liegen und lehre lieber die andern Kinder ſchwimmen.“ 

„Ich will noch ein bißchen darauf ſitzen,“ ſagte die Ente, 
„habe ich nun ſo lange geſeſſen, kann ich auch noch einige Tage 
ſitzen.“ 

„Nach Belieben,“ ſagte die alte Ente und ging von dannen. 

Endlich platzte das große Ei. „piep, piep!“ ſagte das 
Junge und kroch heraus. Es war groß und häßlich. Die Ente 
betrachtete es. „Das iſt doch ein gewaltig großes Entlein,“ ſagte 
ſie; „keins von den andern ſieht ſo aus; ſollte es doch eine junge 
pute fein? Yun, wir wollen bald dahinter kommen; in das 
Wafier muß es, und ſollte ich es auch ſelbſt hineinſtoßen!“ 

Am nächſten Tage war ſchönes, herrliches Wetter. Die Sonne 
ſchien auf alle die grünen Kletten. Die Entenmutter ging mit 
ihrer ganzen Familie zu dem Kanal hinunter; platſch; da ſprang 
fie in das waſſer. „Rapp, rapp!“ ſagte fie, und ein Entlein 
nach dem andern plumpte hinein; das Waſſer ſchlug ihnen über 
dem Kopfe zuſammen, aber ſie kamen gleich wieder empor und 
ſchwammen ſo prächtig, die Beine gingen von ſelbſt, und alle 
waren ſie darin, ſelbſt das häßliche, graue Junge ſchwamm mit. 

„Nein, das ijt keine Pute,“ ſagte fie; „ſieh, wie herrlich es 
die Beine gebraucht, wie gerade es ſich hält, es iſt mein eigenes 
Kind. Im Grunde iſt es doch ganz hübſch, wenn man es nur 
recht betrachtet. Rapp, rapp! — Kommt nur mit mir, ich werde 
euch in die große Welt führen, euch im Entenhof vorſtellen, aber 
haltet euch immer nahe zu mir, damit niemand auf euch trete, 
und nehmt euch vor den Katzen in acht!“ 

Und fo kamen fie in den Entenhof. Hier herrſchte ein ſchreck⸗ 
licher Lärm, denn da waren zwei Familien, die ſich um einen 
Aalkopf biſſen, und am Ende bekam ihn doch die Katze. 
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„Seht, jo geht es in der Welt!“ ſagte die Entenmutter und 
wetzte ihren Schnabel, denn fie wollte auch den Aalkopf haben. 
„Braucht nur die Beine! Seht, daß ihr rappeln könnt, und 
neigt euern Hals vor der alten Ente dort; fie ijt die vornehmſte 
von allen hier; ſie iſt aus ſpaniſchem Geblüt, deswegen iſt ſie ſo 
dick; und ſeht ihr, fie hat einen roten Lappen um das Bein, das 
ijt etwas außerordentlich Schönes und die größte Auszeichnung, 
welche einer Ente zuteil werden kann; das bedeutet ſo viel, daß 
man ſie nicht verlieren will und daß ſie von Tier und menſchen 
erkannt werden ſoll! Rappelt euch; ſetzt die Füße nicht einwärts. 
Ein wohlerzogenes Entlein ſetzt die Füße weit voneinander, ge⸗ 
rade wie Vater und Mutter; ſeht, jo! Yun neigt euern Hals 
und ſagt: »Rapp!«“ 

Und das taten ſie; aber die andern Enten ringsumher be⸗ 
trachteten fie und ſagten ganz laut: „Sieh da! nun ſollen wir 
noch den Anhang haben, als ob wir nicht ſchon genug wären, 
und pfui! wie das eine Entlein ausſieht, das wollen wir nicht 
dulden!“ Und ſogleich flog eine Ente hin und biß es in den 
Nacken. 

„Laß es in Ruhe!“ ſagte die mutter. „Es tut ja niemand 
etwas.“ 

„„Ja, aber es iſt fo groß und ungewöhnlich,“ fagte die 
beißende Ente, „und deshalb muß es gepufft werden.“ 

„Es find hübſche Kinder, welche die mutter hat,“ ſagte die 
Ente mit dem Lappen um das Bein. „Alle zuſammen ſchön, bis 
auf das eine, das iſt nicht geglückt. Ich möchte wünſchen, daß 
ſie es umarbeiten könnte.“ ' 

„Das geht nicht, Ihro Gnaden,“ fagte die Entenmutter; „es 
iſt nicht hübſch, aber es hat ein gutes Gemüt und ſchwimmt ſo 
herrlich wie eins von den andern, ja, ich darf ſagen, noch etwas 
beſſer. Ich denke, es wird hübſch heranwachſen und mit der 


Ce CLUES rave raya Wo 9 
n ee. 2 2 


"Ufa Va 
manele ‘& 
e 


— 


Das häßliche junge Entlein > 3 
Dee eee, 2 


Seit etwas kleiner werden; es hat ſo lange in dem Ei gelegen 
und deshalb nicht die rechte Geſtalt bekommen!“ Und ſo zupfte 
fie es im Nacken und glättete das Gefieder. „Es ijt überdies 
ein Enterich,“ ſagte fie, „und darum macht es nicht fo viel aus. 
Ich denke, er wird gute Kräfte bekommen, er ſchlägt ſich ſchon 
durch.“ a 

„Die andern Entlein find niedlich,“ ſagte die Alte. „Tut 
nun, als ob ihr zu Hauſe wäret, und findet ihr einen Kalkopf, 
ſo könnt ihr mir ihn bringen.“ 

Und fo waren fie wie zu Hauſe. 

Aber das arme Entlein, welches zuletzt aus dem Ei ge⸗ 
krochen war und ſo häßlich ausſah, wurde gebiſſen, geſtoßen und 
zum beſten gehalten, und das ſowohl von den Enten wie von 
den Hühnern. „Es ijt zu groß,“ ſagten fie alleſamt, und der 
puterhahn, welcher mit Sporen zur Welt gekommen war und 
deshalb glaubte, daß er Kaijer fei, blies fic wie ein Fahrzeug 
mit vollen Segeln auf, ging gerade auf dasfelbe los, und dann 
Rollerte er und wurde ganz rot am Kopfe. Das arme Entlein 
wußte weder, wo es ſtehen noch gehen ſollte; es war betrübt, 
weil es häßlich ausſah und vom ganzen Entenhofe verſpottet 
wurde. . 

So ging es den erſten Tag, und ſpäter wurde es ſchlimmer 
und ſchlimmer. Das Entlein wurde von allen gejagt, ſelbſt ſeine 
Geſchwiſter waren böſe gegen dasſelbe und ſagten immer: „Wenn 
die Katze dich nur fangen möchte, du häßliches Geſchöpf!“ und die 
mutter ſagte: „Wenn du nur weit fort wäreſt!“ Die Enten 
biſſen es, und die hühner ſchlugen es, und das Mädchen, welches 
die Tiere füttern ſollte, ſtieß mit dem Fuße danach. 

Da lief und flog es über das Gehege: die kleinen vögel in 
den Büſchen flogen erſchrocken auf. „Das geſchieht, weil ich 
häßlich bin!“ dachte das Entlein und ſchloß die Augen, lief aber 
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gleichwohl weiter. So kam es hinaus zu dem großen Moor, wo 
die wilden Enten wohnten. Hier lag es die ganze Nacht, es war 
ſehr müde und kummervoll. 

Aim Morgen flogen die wilden Enten auf und ſie betrachteten 
den neuen Kameraden. „Was biſt du für einer?“ fragten ſie, 
und das Entlein wandte ſich nach allen Seiten und grüßte, ſo gut 
es konnte. 

„Du biſt außerordentlich häßlich!“ ſagten die wilden Enten. 
„Aber das kann uns gleichgültig ſein.“ Das Arme blieb im 
Schilfe liegen und trank Moorwaſſer. 

So lag es zwei ganze Tage. Da kamen zwei wilde Gänſe 
oder richtiger wilde Gänſeriche dorthin; es war noch nicht lange 
her, daß ſie aus dem Ei gekrochen waren, und deshalb waren 
ſie auch ſo keck. 

„Höre, Kamerad,“ ſagten ſie, „du biſt ſo häßlich, daß wir 
dich gut leiden mögen; willſt du mitziehen und Sugvogel fein? 
Hier nahebei in einem andern Moor gibt es einige liebliche, 
wilde Gänſe, alle zuſammen Fräulein, die das Rapp! Rapp! 
Rköſtlich ſagen können. Du biſt imſtande, dein Glück zu machen. ſo 
häßlich du auch biſt!“ 

„Piff, paff!“ ertönte es, und beide wilde Gänſeriche fielen 
tot in das Schilf nieder, und das Waſſer wurde blutrot. „ Piff, 
paff!“ erſcholl es wieder, und ganze Scharen wilder Gänſe flogen 
aus dem Schilfe auf, und dann knallte es wieder. Es war große 
Jagd; die Jäger lagen rings um das Moor herum, einige ſaßen 
ſogar in den Baumzweigen, welche ſich weit über das Schilf hin⸗ 
ſtrechten. Der blaue Dampf zog gleich Wolken in die dunkeln 
Bäume hinein und ging weit über das Waſſer hin; zum Moor 
kamen die Jagdhunde: platſch! platſch! — das Schilf und Rohr 
neigte ſich nach allen Seiten. Das war ein Schreck für das arme 
Entlein; es wendete den Kopf, um ihn unter den Flügel zu 
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ſtecken, und im ſelben Augenblick ſtand ein fürchterlich großer 
Hund dicht bei dem Entlein, die Zunge hing ihm lang aus dem 
Halſe heraus, und die Augen leuchteten gräßlich; er ſtreckte ſeinen 
Rachen dem Entlein gerade entgegen, zeigte ihm die ſcharfen 
Zähne und — platſch! platſch! ging er weiter, ohne es zu packen. 

„O, Gott ſei Dank!“ ſeufzte das Entlein, „ich bin ſo häßlich, 
daß mich ſelbſt der Hund nicht beißen mag!“ 

So lag es ganz ſtill, während der Bleihagel durch das Schilf 
ſauſte, und Schuß auf Schuß knallte. 


n 


Erſt ſpät am Tage wurde es ſtill, aber das arme Entlein 
wagte noch nicht, ſich zu erheben; es wartete noch mehrere 
Stunden, bevor es ſich umſah, und dann eilte es fort aus dem 
Moor, jo ſchnell es konnte; es lief über Seld und Wieſe, und es 
war ein Sturm, daß es ihm ſchwer wurde, von der Stelle zu kommen. 

Gegen Abend erreichte es eine kleine Bauernhütte, die war 
ſo baufällig, daß ſie ſelbſt nicht wußte, nach welcher Seite ſie 
fallen wollte und darum blieb ſie ſtehen. Der Sturm umſauſte 
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das Entlein ſo gewaltig, daß es ſich niederſetzen mußte, um ſich 
dagegen zu ſtemmen, und es wurde ſchlimmer und ſchlimmer. Da 
bemerkte es, daß die Tür aus der Angel gegangen war, und fo 
ſchief hing, daß es durch die Gffnung in die Stube hineinſchlüpfen 
konnte, und das tat es. 

Hier wohnte eine alte Frau mit ihrer Katze und ihrem 
Huhne, und die Katze, welche ſie Söhnchen nannte, konnte einen 
Buckel machen und ſpinnen, ſie ſprühte ſogar Funken, aber dann 
mußte man ſie gegen die Haare ſtreicheln. Das Huhn hatte 
ganz kleine, niedrige Beine, und deshalb wurde es Küchelchen⸗ 
Kurzbein genannt; es legte gut Eier, und die Frau liebte es 
wie ihr eigenes Kind. 

Am Morgen bemerkte man ſogleich das fremde Entlein, 
und die Katze fing an zu ſpinnen und das Huhn zu glucken. 

„Was iſt das?“ ſagte die Frau und ſah ſich rings um, aber 
ſie ſah nicht gut, und ſo glaubte ſie, daß das Entlein eine fette 
Ente ſei, die ſich verirrt habe. „Das iſt ja ein ſeltſamer Sang!“ 
ſagte ſie. „Nun kann ich Enteneier bekommen. Wenn es nur 
kein Enterich ijt! Das müſſen wir erproben.“ 

Und fo wurde das Entlein für drei Wochen auf Probe an: 
genommen, aber da kamen keine Eier. Und die Katze war Herr 
im Hauſe, und das Huhn war die Frau, und immer ſagten fie: 
„Wir und die Welt!“ denn ſie glaubten, daß ſie die Hälfte ſeien, 
und zwar der allerbeſte Teil. Das Entlein glaubte, daß man 
auch eine andere Meinung haben könne, aber das litt das 
Huhn nicht. 

„Kannſt du Eier legen?“ fragte es. 

„Nein!“ 

„So wirſt du deinen Mund halten!“ 

Und die Katze ſagte: „Kannſt du einen krummen Buchel 
machen, ſchnurren und Funken ſprühen? 
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„So darfſt du auch keine Meinung haben, wenn vernünftige 
Leute ſprechen!“ 

Das Entlein ſaß im Winkel und war bei ſchlechter Caune: 
da fiel es ihm ein, an die friſche Cuft und den Sonnenſchein 
zu denken; es bekam fo fonderbare Luft, auf dem Waſſer zu 
ſchwimmen, daß es nicht unterlaſſen konnte, dies der Henne 
zu ſagen. 

„Was fehlt dir?“ fragte dieſe. „Du haſt nichts zu tun, 
deshalb bekommſt du die Grillen! Lege Eier oder ſpinne, ſo 
gehen ſie vorüber.“ 

„Aber es iſt ſo ſchön, auf dem Waſſer zu ſchwimmen,“ ſagte 
das Entlein, „ſo herrlich, es über dem Kopfe zuſammenſchlagen 
zu laſſen und auf den Grund niederzutauchen!“ 

„Ja, das iſt ein großes Vergnügen!“ ſagte die henne. „Du 
biſt wohl verrückt geworden! Frage die Katze danach, ſie iſt 
die klügſte, die ich kenne, ob ſie es liebt, auf dem Waſſer zu 
ſchwimmen oder unterzutauchen; ich will nicht von mir ſprechen. 
Frage ſelbſt unſere Herrſchaft, die alte Frau, klüger als fie iſt 
niemand auf der Welt! Glaubſt du, daß fie Cuſt hat, zu ſchwimmen 
und das Waſſer über dem Kopfe zuſammenſchlagen zu laſſen?“, 

„Ihr verſteht mich nicht!“ ſagte die Ente. 

„Wir verſtehen dich nicht? Wer ſoll dich denn verſtehen 
können? Du wirſt doch wohl nicht klüger ſein wollen als die 
Katze und die Frau, mich will ich nicht erwähnen! Bilde dir 
nichts ein, Kind, und danke deinem lieben Schöpfer für all' das 
Gute, das man dir erwieſen! Biſt du nicht in eine warme Stube 
gekommen und haſt einen Umgang, von dem du etwas lernen 
kannſt? Aber du biſt ein Schwätzer, und es ijt nicht erfreulich, 
mit dir umzugehen. Mir kannſt du glauben, ich meine es gut 
mit dir, ich ſage dir Unannehmlichkeiten, und daran kann man 
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ſeine wahren Freunde erkennen! Sieh zu, daß du Eier legen 
oder ſchnurren und Funken ſprühen lernſt!“ 

„Ich glaube, ich gehe hinaus in die weite Welt!“ ſagte das 
Entlein. 

„Ja, tue das!“ ſagte das Huhn. 

Und ſo ging das Entlein; es ſchwamm auf dem Waſſer, es 
tauchte unter, aber von allen Tieren wurde es wegen ſeiner 
Häßlichkeit überſehen. 

Nun trat der Herbſt ein, die Blätter im Walde wurden gelb 
und braun, der Wind riß ſie ab, ſo daß ſie umhertanzten, und 
oben in der Luft war es ſehr kalt; die Wolken hingen ſchwer 
von Hagel und Schneeflocken, und auf dem Saun ſtand ein Rabe 
und ſchrie: „iu, au!“ vor lauter Kälte; ja, man konnte ordent⸗ 
lich frieren, wenn man daran dachte. Das arme Entlein hatte 
es wahrlich nicht gut. Eines Abends, als die Sonne ſchön unter⸗ 
ging, kam ein ganzer Schwarm herrlicher, großer Vögel aus dem 
Buſche. Das Entlein hatte ſolche nie ſo ſchön geſehen. Sie 
waren ganz blendend weiß, mit langen, geſchmeidigen Hälſen, es 
waren Schwäne. Sie ſtießen einen ganz eigentümlichen Ton aus, 
breiteten ihre prächtigen, langen Flügel aus und flogen von der 
kalten Gegend fort nach warmen Cändern, nach offenen Seen. 
Sie ſtiegen ſehr hoch, und dem häßlichen, kleinen Entlein wurde 
es ſonderbar zumute; es drehte ſich im Waſſer wie ein Rad 
rund herum, ſtreckte den Hals hoch in die Luft nach ihnen aus 
und ſtieß einen ſo lauten und ſonderbaren Schrei aus, daß es 
ſich ſelbſt davor fürchtete. O, es konnte die ſchönen, die glück⸗ 
lichen Vögel nicht vergeſſen, und fo bald es fie nicht mehr er: 
blickte, tauchte es gerade bis auf den Grund, und als es wieder 
heraufkam, war es ganz außer ſich. Es wußte nicht, wie die 
vögel hießen, nicht, wohin fie flogen, aber doch war es ihnen 
gut, wie es nie jemand 12 Es beneidete ſie durchaus 
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nicht; wie konnte es ihm einfallen, ſich ſolche Lieblichkeit zu 
wünſchen! Es wäre ſchon froh geweſen, wenn die Enten es 
unter ſich geduldet hätten — das arme, häßliche Tier! 

Der Winter wurde immer kälter. Das Entlein mußte im 
Waſſer umherſchwimmen, um das völlige Sufrieren desſelben zu 
verhindern; aber in der Nacht wurde das Loch, worin es ſchwamm, 
kleiner und kleiner; es fror, fo daß es in der Eisdecke knackte; 
das Entlein mußte fortwährend die Beine gebrauchen, damit das 
Waſſer ſich nicht ſchloß; zuletzt wurde es matt, lag ganz ſtill und 
fror ſo im Eiſe feſt. 


Des Morgens früh kam ein Landmann. Er ſah dies — 
ging hin und ſchlug mit ſeinem Holzſchuh das Eis in Stücke und 
trug das Entlein heim zu ſeiner Frau. Da wurde es wieder munter. 

Die Kinder wollten mit demſelben ſpielen, aber das Entlein 
glaubte, ſie wollten ihm etwas zuleide tun, und fuhr in der 
Angſt gerade in den Milchnapf hinein, fo daß die Milch in der 
Stube umherſpritzte. Die Frau ſchrie, ſchlug die hände zuſammen, 
worauf es in das Butterfaß, dann hinunter in die Milchtonne 
und dann wieder aufflog. Wie Mes es da aus! Die Frau ſchrie 
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und ſchlug mit der Feuerzange danach, die Kinder rannten einander 
über den Haufen, um das Entlein zu fangen; fie lachten und 
ſchrien! Gut war es, daß die Tür aufſtand und es zwiſchen die 
Reijer in den friſchgefallenen Schnee ſchlüpfen konnte; da lag es, 
ganz ermattet. 

Aber all' die Mot und das Elend, welches das Entlein in 
dem harten Winter erdulden mußte, zu erzählen, würde zu trübe 
ſein. Es lag im Moor, zwiſchen dem Rohre, als die Sonne 
wieder warm zu ſcheinen begann; die Lerchen ſangen, es war 
herrlicher Frühling. 

Da konnte auf einmal das Entlein ſeine Flügel ſchwingen, 
fie brauſten ſtärker als früher und trugen es kräftig davon; 
und ehe dasſelbe es recht wußte, befand es ſich in einem großen 
Garten, wo die Apfelbäume in Blüte ſtanden, wo der Flieder 
duftete und ſeine langen, grünen Sweige gerade bis zu den 
gekrümmten Kanälen hinunter neigte. O, hier war es ſchön 
und frühlingsfriſch! Gerade vorn aus dem Dickicht kamen drei 
prächtige weiße Schwäne; ſie brauſten mit den Federn und 
ſchwammen leicht auf dem Waſſer. Das Entlein kannte die präch⸗ 
tigen Tiere und wurde von einer eigentümlichen Traurigkeit befallen. 

„Ich will zu ihnen hinfliegen, zu den königlichen Vögeln, 
und ſie werden mich totſchlagen, weil ich, da ich ſo häßlich bin, 
mich ihnen zu nähern wage; aber das iſt ja gleichgültig! Beſſer, 
von ihnen getötet, als von den Enten gezwackt, von den Hiihnern 
geſchlagen, von dem mädchen, welches den Hiihnerhof hütet, 
geſtoßen zu werden und im Winter Mangel zu leiden. Es flog 
hinaus in das Waſſer und ſchwamm den prächtigen Schwänen 
entgegen; dieſe erblickten es und ſchoſſen mit brauſenden Federn 
auf dasſelbe los. „Tötet mich nur!“ ſagte das arme Tier und 
neigte ſeinen Kopf der Waſſerfläche zu und erwartete den Tod. 
Aber was erblickte es in dem klaren Waſſer? Es jah fein 
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eigenes Bild unter ſich, das kein plumper, ſchwarzgrauer Vogel 
mehr, häßlich und garſtig, ſondern ſelbſt ein Schwan war. 


Es ſchadet nichts, in einem Entenhofe geboren zu ſein, wenn 


man nur in einem Schwanenei gelegen hat. 

Es fühlte ſich ordentlich erfreut über all' die Not und die 
Drangſal, welche es erduldet; nun erkannte es erſt ſein Glück 
an all' der Herrlichkeit, die es begrüßte. 


Die großen Schwäne umſchwammen es und ſtreichelten es 
mit dem Schnabel. 

Im Garten kamen da einige kleine Kinder, die warfen Brot 
und Korn in das Waſſer, und das kleinſte rief: „Da iſt ein 
neuer!“ Und die andern Kinder jubelten mit: „Ja, es iſt ein neuer 
angekommen!“ Sie klatſchten mit den Händen und tanzten 
umher, liefen zum vater und zu der mutter, und es wurde 
Brot und Kuchen in das Waſſer geworfen, und ſie ſagten alle: 
„Der neue iſt der ſchönſte, ſo jung und ſo prächtig!“ Und die 
alten Schwäne neigten ſich vor ihm. 
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Da fühlte er ſich Bean und ſtreckte den Kopf unter ſeine 
Flügel; er wußte ſelbſt nicht, was er beginnen ſollte, er war 
überglücklich, aber durchaus nicht ſtolz; denn ein gutes Herz 
wird nie ſtolz! Er dachte daran, wie er verfolgt und verhöhnt 
worden war, und hörte nun alle ſagen, daß er der ſchönſte aller 
ſchönen Vögel fei; ſelbſt der Flieder bog ſich mit den Zweigen 
gerade zu ihm in das Waſſer hinunter, und die Sonne ſchien 
warm und mild. Da brauſten ſeine Federn, der ſchlanke Hals 
hob ſich, und aus vollem Herzen jubelte er: „So viel Glück 
habe ich mir nicht träumen laſſen, als ich noch das häßliche 
Entlein war!“ 
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ftand ein Storchneſt. Die Stordmutter 
ſaß im neſte bei ihren vier kleinen 


nicht rot geworden, hervorſtreckten. Ein 
i kleines Stück davon entfernt ftand auf 
ffn dem Dachrücken ganz ſtramm und ſteif 
der Storchvater; er hatte das eine Bein 
unter ſich aufgezogen, um doch einige Mühe zu haben, während 
er Schildwache ſtand. Faſt hätte man glauben mögen, daß er 
aus Holz geſchnitzt ſei, ſo ſtill ſtand er. „Es ſieht gewiß recht 
vornehm aus, daß meine Frau eine Schildwache beim Neſte hat!“ 
dachte er. „Sie können ja nicht wiſſen, daß ich ihr Mann bin; 
ſie glauben ſicher, daß mir befohlen worden iſt, hier zu ſtehen. 
Das ſieht recht vornehm aus!“ Und er fuhr fort, auf einem 
Beine zu ſtehen. 
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Unten auf der Straße ſpielte eine Schar Kinder, und da ſie 
die Störche gewahr wurden, ſang einer der mutigſten Knaben 
und ſpäter alle zuſammen den alten Vers von den Störchen: 


„Storch, Storch, fliege heim, 
Stehe nicht auf einem Bein, 
Deine Frau im Mejte liegt, 
Wo ſie ihre Jungen wiegt. 
Das eine wird gehängt, 

Das andere wird verſengt, 
Das dritte man erſchießt, 
Wenn man das vierte ſpießt!“ 


„Höre nur, was die Kinder ſingen!“ ſagten die kleinen 
Storchkinder. „Sie ſingen, wir ſollen gehängt und verſengt 
werden!“ 

„Darum ſollt ihr euch nicht kümmern!“ ſagte die Storch⸗ 
mutter. „Hört nur nicht darauf, ſo ſchadet es gar nichts!“ 

Aber die Knaben fuhren fort zu ſingen, und fie ätſchten den 
Storch mit den Fingern aus; nur ein Knabe, welcher peter hieß, 
ſagte, daß es unrecht ſei, die Tiere zum beſten zu haben, und 
wollte auch gar nicht mit dabei ſein. Die Storchmutter tröſtete 
ihre Jungen. „Kümmert euch nicht darum,“ fagte fie; „ſeht nur, 
wie ruhig euer Vater ſteht, und zwar auf einem Beine!“ 

„Wir fürchten uns ſehr!“ ſagten die Jungen und zogen die 
Köpfe tief in das Neſt zurück. 

Am nächſten Tage, als die Kinder wieder zum Spielen zu⸗ 
ſammenkamen und die Störche erblickten, ſangen ſie ihr Lied: 


„Das eine wird gehängt. 
Das andere wird verſengt“ — 
„Werden wir wohl gehängt und verſengt werden?“ fragten 
die jungen Störche. 
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„nein, ſicher nicht!“ fagte die Mutter. „Ihr ſollt fliegen 
lernen, ich werde euch ſchon einiiben; dann fliegen wir hinaus 
auf die Wieſe und ſtatten den Fröſchen Beſuch ab; die verneigen 
ſich vor uns im Waſſer, ſingen: »Kroar, kroar«; und dann eſſen 
wir ſie auf. Das wird ein rechtes vergnügen geben!“ 

„Und was dann?“ fragten die Storchjungen. 

„Dann verſammeln ſich alle Störche, die hier im ganzen 
Lande find, und die Herbſtübung beginnt. Da muß man gut 
fliegen, das iſt von großer Wichtigkeit; denn wer dann nicht 
ordentlich fliegen kann, wird vom Oberſten mit dem Schnabel 
totgeſtochen; deshalb gebt wohl acht, etwas zu lernen, wenn das 
Üben anfängt!“ 

„So werden wir ja doch geſpießt, wie die Knaben fagten, 
und hört nur, jetzt finger fie es wieder!“ 

„Hört auf mich und nicht auf ſie,“ ſagte die Storchmutter. 
„nach der großen Herbſtübung fliegen wir in die warmen 
Lander, weit, weit von hier, über Berge und Walder. Nach 
Aignpten fliegen wir, wo es dreieckige Steinhäuſer gibt, die in 
einer Spitze auslaufen, und bis über die Wolken ragen, ſie 
werden Pyramiden genannt und ſind älter, als ein Storch ſich 
denken kann. Da iſt auch ein Slug, welcher aus ſeinem Bette 
tritt, dann wird das ganze Cand zu Schlamm. Man geht im 
Schlamm und ißt Fröſche.“ 

„O!“ ſagten alle Jungen. 

„Ja, da iſt es herrlich! man tut den ganzen Tag nichts 
anderes, als eſſen, und während wir es ſo gut haben, iſt in 
dieſem Lande nicht ein grünes Blatt auf den Bäumen; hier iſt 
es ſo kalt, daß die Wolken in Stücke frieren und in kleinen 
weißen Lappen herunterfallen!“ Das war Schnee, den ſie meinte, 
aber ſie konnte es nicht deutlicher erklären. 
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„Frieren denn auch die unartigen Unaben in Stücke?“ 
fragten die jungen Störche. 

„Nein, in Stücke frieren ſie nicht, aber ſie ſind nahe daran, 
und müſſen in der dunkeln Stube ſitzen und duckmäuſern; ihr 
hingegen könnt in fremden Ländern umherfliegen, wo es Blumen 
und warmen Sonnenſchein gibt!“ 

Nun war ſchon einige Seit verſtrichen und die Jungen waren 
fo groß geworden, daß fie im Neſte aufrecht ſtehen und weit 
umherſehen konnten, und der Storchvater kam jeden Tag mit 
ſchönen Fröſchen, kleinen Schlangen und all' den Storchleckereien, 
die er finden konnte, geflogen. O, das jah luſtig aus, wie er 
ihnen Kunſtſtücke vormachte! Den Kopf legte er gerade herum 
auf den Schwanz, mit dem Schnabel klapperte er, als wäre er 
eine kleine Knarre, und dann erzählte er ihnen Geſchichten, alle 
zuſammen vom Sumpfe. 

„Hört, nun müßt ihr fliegen lernen!“ ſagte eines Tages die 
Storchmutter, und nun mußten alle vier Jungen hinaus auf den 
Dachrücken. O, wie fie ſchwankten, wie fie mit den Flügeln ſich im 
Gleichgewicht hielten, und doch nahe daran waren, hinunterzufallen! 

„Seht nun auf mich!“ ſagte die Mutter. „So müßt ihr den 
Kopf halten, ſo müßt ihr die Füße ſtellen! Eins, zwei! Eins, 
zwei! Das iſt es, was euch in der Welt forthelfen ſoll!“ Dann 
flog ſie ein kleines Stück, und die Jungen machten einen kleinen, 
unbeholfenen Sprung. Bums! da lagen ſie, denn ihr Körper 
war zu ſchwerfällig. 

„Ich will nicht fliegen!“ ſagte das eine Junge und kroch 
wieder in das Neft hinauf. „Mir ijt nichts daran gelegen, nach 
den warmen Ländern zu kommen!“ 

„Willſt du denn hier erfrieren, wenn es Winter wird? 
Sollen die Knaben dich hängen, ſengen und braten! Nun, ich 


werde ſie rufen! 
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„O nein!“ ſagte der junge Storch und hüpfte wieder auf 
das Dach wie die andern. den dritten Tag konnten ſie ſchon 
ordentlich ein bißchen fliegen, und da glaubten ſie, daß ſie auch 
ſchweben und auf der Luft ruhen könnten; das wollten ſie, aber 
bums! da purzelten fie, darum mußten fie ſchnell die Flügel 
wieder rühren. Nun kamen die Knaben unten auf der Straße 
und ſangen ihr Lied: 

„Wollen wir nicht hinunterfliegen und ihnen die Augen aus: 
hacken?“ ſagten die Jungen. 

„Nein, laßt das!“ ſagte die mutter. „Hört nur auf mich, 
das iſt weit wichtiger! Eins, zwei, drei! Nun fliegen wir rechts 
herum. Eins, zwei, drei! Nun links um den Schornſtein! Seht, 
das war ſehr gut; der letzte Schlag mit den Flügeln war fo 
niedlich und richtig, daß ihr die Erlaubnis erhalten ſollt, morgen 
mit mir in den Sumpf zu fliegen. Da werden mehrere hübſche 
Storchfamilien mit ihren Kindern ſein. Seigt mir nun, daß die 
meinen die niedlichſten ſind, und daß ihr recht einherſtolziert; das 
fieht gut aus und verſchafft Anſehen! 

„ber ſollen wir denn uns nicht an den unartigen Buben 
rächen?“ fragten die jungen Störche. 

„Laßt fie ſchreien, ſoviel fie wollen! Ihr fliegt doch zu den 
Wolken auf und kommt nach dem Lande der Pyramiden, wenn 
ſie frieren müſſen und kein grünes Blatt und keinen ſüßen Apfel 
haben!“ 

„Ja, Rache wollen wir nehmen!“ ziſchelten ſie einander zu, 
und dann wurde wieder geübt. 

von allen Knaben auf der Straße war keiner ärger, das 
Spottlied zu ſingen, als gerade der, welcher damit angefangen 
hatte, und das war ein ganz kleiner, er war wohl nicht mehr 
als ſechs Jahre alt. Die jungen Störche glaubten freilich, daß 
er hundert Jahre zähle, denn er war ja viel größer als ihre 
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mutter und ihr vater, und was wußten fie davon, wie alt 
Kinder und große menſchen ſein können! Ihre ganze Rache ſollte 
dieſen Knaben treffen, er hatte ja zuerſt begonnen, und er blieb 
auch immer dabei. Die jungen Störche waren ſehr aufgebracht, 
und wie fie größer wurden, wollten fie es noch weniger dulden: 
die Mutter mußte ihnen zuletzt verſprechen, daß ſie ſchon gerächt 
werden ſollten, aber nicht eher, als am letzten Tage, wo ſie dort 
im Lande ſeien. 

„Wir müſſen ja erſt ſehen, wie ihr euch bei der großen 
Übung benehmen werdet; beſteht ihr ſchlecht, ſo daß der Gberſt 
euch den Schnabel durch die Bruſt rennt, dann haben ja die 
Knaben recht, wenigſtens in einer Hinſicht. Nun laßt uns ſehen!“ 

„Ja, das ſollſt du!“ ſagten die Jungen, und ſo gaben ſie 
ſich alle mühe; ſie übten ſich jeden Tag und flogen ſo geſchickt 
und leicht, daß es eine Cujt war, zuzuſehen. 

nun kam der Herbſt; alle Störche begannen ſich zu ſammeln, 
um fort nach den warmen Ländern zu ziehen, während wir 
Winter haben. Das war ein Leben! Über Wilder und Dörfer 
mußten ſie, nur um zu ſehen, wie ſie fliegen könnten, denn es 
war ja eine große Reiſe, die ihnen bevorſtand. Die jungen 
Störche machten ihre Sache ſo brav, daß ſie „Husgezeichnet gut 
mit Froſch und Schlange“ erhielten. das war das allerbeſte 
Zeugnis, und den Froſch und die Schlange konnten ſie eſſen; das 
taten ſie auch. 

„Nun wollen wir Rache haben!“ ſagten ſie. 

„Ja gewiß.“ ſagte die Storchmutter. „Was ich mir aus⸗ 
gedacht, iſt gerade das Richtige! Ich weiß, wo der Teich iſt, 
in welchem alle die kleinen menſchenkinder liegen, bis der Storch 
kommt und ſie den Eltern bringt. Die niedlichſten kleinen Kinder 
ſchlafen und träumen ſo lieblich, wie ſie ſpäter nie mehr träumen. 
Alle Eltern wollen gern ſolch ein kleines Kind haben, und alle 
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Kinder wollen gern eine Schweſter oder einen Bruder haben. 
Nun wollen wir nach dem Teiche hinfliegen, eins für jedes der 
Kinder zu holen, welche nicht das böſe Lied geſungen und die 
Störche zum beſten gehabt!“ 

„ber der, welcher zu ſingen angefangen, der ſchlimme, 
häßliche Knabe,“ ſchrien die jungen Störche, „was machen wir 
mit ihm?“ 

„Da liegt im Teiche ein kleines, totes Kind, das hat ſich 
tot geträumt; das wollen wir für ihn nehmen, dann muß er 
weinen, weil wir ihm einen toten, kleinen Bruder gebracht haben; 
aber dem guten Knaben — ihn habt ihr doch nicht vergeſſen, ihn, 
der da ſagte, es ſei Sünde, die Tiere zum beſten zu haben? — 
ihm wollen wir ſowohl einen Bruder als eine Schweſter bringen, und 
da der Knabe peter hieß, ſo ſollt ihr alleſamt peter heißen!“ 

Und es geſchah, wie ſie ſagte, und ſo hießen alle Störche 
Peter, und fo werden fie noch genannt. 
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Das Feuerzeug. 


Es kam ein Soldat auf der Candſtraße dahermarſchiert 


Eins, zwei! Eins, zwei! Er hatte ſeinen Torniſter auf dem Rücken 
und einen Säbel an der Seite, denn er war im Krieg geweſen 


und wollte nach Hauſe. 


war widerlich, ihre Unterlippe hing ihr gerade bis auf die Bruſt 
1 Was haſt du doch 


Sie ſagte: „Guten Abend, Soldat! 
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Da begegnete er einer alten Here auf der Candſtraße; fie 


hinunter. 
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für einen ſhönen Säbel und großen Torniſter! Du biſt ein 
wahrer Soldat! Nun ſollſt du fo viel Geld haben, als du beſitzen 
magſt!“ 

„Ich danke dir, du alte Hexe!“ ſagte der Soldat. 

„Siehſt du den großen Baum da?“ ſagte die Hexe und zeigte 
auf einen Baum, der ihnen zur Seite ſtand. „Er iſt inwendig 
ganz hohl: da mußt du den Gipfel erklettern, dann erblickſt du 
ein Loch, durch welches du dich hinabgleiten laſſen und tief in 
den Baum gelangen kannſt. Ich werde dir einen Strick um den 
Leib binden, damit ich dich wieder heraufziehen kann, wenn du 
mich rufſt!“ 

„Was ſoll ich denn da unten im Baume?“ fragte der Soldat. 

„Geld holen!“ ſagte die Here. „Wiſſe, wenn du auf den 
Boden des Baumes hinunter kommſt, ſo biſt du in einer großen 
Halle; da iſt es ganz hell, denn da brennen über hundert Campen. 
Dann erblickſt du drei Türen! Du kannſt ſie öffnen, der Schlüſſel 
ſteckt darin. Gehſt du in die erſte Kammer hinein, ſo erblickſt 
du mitten auf dem Fußboden eine große Kiſte. Auf derſelben 
ſitzt ein Hund; er hat ein paar Augen fo groß wie ein paar 
Teetaſſen, doch darum brauchſt du dich nicht zu kümmern! Ich 
gebe dir meine blaue Schürze, die kannſt du auf dem Fußboden 
ausbreiten, geh dann raſch hin und nimm den Hund, ſetze ihn 
auf meine Schürze, öffne die Kiſte und nimm fo viel Geld, als 
du willſt; es iſt lauter Kupfer. Willſt du lieber Silber haben, 
fo mußt du in das nächſte Zimmer hineingehen; aber da ſitzt 
ein Hund, der hat ein Paar Augen fo groß wie Mühlräder: 
doch das ſoll dich nicht kümmern. Setze ihn auf meine Schürze 
und nimm von dem Gelde! Willſt du hingegen Gold haben, ſo 
kannſt du es auch bekommen, und zwar ſo viel, als du tragen 
willſt, wenn du in die dritte Kammer hineingehſt. Aber der 
Hund, gies! auf dem 9 als ſitzt, hat zwei Augen, jedes 


BS NV EY 5 


e . ag fas Lh 


2 «ex La S 


Das Feuerzeug 
8 


ſo groß als ein Turm. Glaube mir, das iſt ein ordentlicher 
Hund; aber daran ſollſt du dich nicht kehren. Setze ihn auf 
meine Schürze, ſo tut er dir nichts, und nimm aus der Kiſte ſo 
viel Gold, als du willſt!“ 

„Das iſt nicht übel!“ ſagte der Soldat. „Aber was ſoll 
ich dir geben, du alte Hexe, denn etwas willſt du doch auch 
wohl haben?“ 

„Nein,“ ſagte die Hexe, „nicht einen einzigen Groſchen will 
ich haben! Für mich ſollſt du nur ein altes Feuerzeug nehmen, 
welches meine Großmutter vergaß, als ſie das letztemal da 
unten war!“ 

„Nun, ſo binde mir den Strick um den Leib!“ ſagte der Soldat. 

„Hier iſt er,“ ſagte die Hexe, „und hier ijt meine blaue 
Schürze. 

Dann kletterte der Soldat auf den Baum hinauf, ließ ſich 
in das Loch hinuntergleiten und ſtand nun, wie die Hexe geſagt 
hatte, unten in der großen Halle, wo die vielen Campen brannten. 

Nun öffnete er die erſte Tür. Uh! da ſaß der Hund mit 
den Augen, ſo groß wie Teetaſſen und glotzte ihn an. 

„Du biſt ein netter Kerl!“ ſagte der Soldat, ſetzte ihn auf 
die Schürze der Hexe und nahm fo viel Kupfergeld, als ſeine 
Taſche faſſen konnte, ſchloß dann die Kiſte, ſetzte den Hund 
wieder darauf und ging in das andere Simmer hinein. Wahr⸗ 
haftig, da ſaß der Hund mit Augen fo groß wie mühlräder. 

„Du ſollteſt mich lieber nicht ſo anſehen,“ ſagte der Soldat, 
„du könnteſt Augenfdmerzen bekommen!“ Und dann ſetzte er 
den Hund auf die Schürze der hexe. Aber als er das viele 
Silbergeld in der Kiſte erblickte, warf er all das Kupfergeld, 
was er hatte, fort und füllte die Taſchen und den Torniſter nur 
mit Silber. Nun ging er in die dritte Kammer. Das war 
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häßlich! Der Hund darin hatte wirklich zwei Augen jo groß wie 
ein Turm, und die drehten fic) im Kopfe gerade wie Mühlräder. 

„Guten Abend!“ ſagte der Soldat und berührte die Mütze, 
denn einen ſolchen Hund hatte er früher nie geſehen; aber als 
er ihn etwas genauer betrachtet hatte, dachte er: „Nun iſt es 
genug!“ hob ihn auf den Fußboden herunter und machte die 
Kiſte auf. Was war da für eine menge Gold! Er konnte 
dafür die ganze Stadt und die Suckerferkel der Kuchenfrauen, 
alle Zinnſoldaten, Peitſchen und Schaukelpferde in der ganzen Welt 


kaufen! Ja, das war einmal Gold! Nun warf der Soldat alles 
Silbergeld, womit er ſeine Taſchen und ſeinen Torniſter gefüllt 
hatte, fort und nahm dafür Gold, ja alle Taſchen, der Torniſter, 
die Miike und die Stiefel wurden gefüllt, fo daß er kaum gehen 
konnte. Nun hatte er Geld! Den Hund ſetzte er auf die Kiſte, 
ſchlug die Türe zu und rief dann durch den Baum hinauf: 

„Sieh mich jetzt in die Höhe, du alte Hexe!“ 
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„Haſt du auch das Feuerzeug?“ fragte die Hexe. 

„Wahrhaftig,“ ſagte der Soldat, „das habe ich vergeſſen.“ 
Und er ging und holte es. Die Here zog ihn herauf, und da 
ſtand er wieder auf der Candftrage, die Taſchen, Stiefel, Torniſter 
und Mütze voll Gold. 

„Was willſt du mit dem Feuerzeug?“ fragte der Soldat. 

„Das geht dich nichts an!“ ſagte die Here. „Nun haſt du 
ja Geld bekommen! Gib mir nur das Feuerzeug!“ 

„Ach was!“ ſagte der Soldat. „willſt du mir gleich ſagen, 
was du damit willſt, oder ich ziehe meinen Säbel und ſchlage 
dir den Kopf ab!“ 

„Nein!“ ſagte die Hexe. 

Da ſchlug der Soldat ihr den Kopf ab. Da lag fie! Aber 
er band all ſein Geld in ihre Schürze, nahm es wie ein Bündel 
auf ſeinen Rücken, ſteckhte das Feuerzeug ein und ging gerade 
nach der Stadt. 

Das war eine prächtige Stadt, und in den prachtvollſten 
Wirtshäuſern kehrte er ein, verlangte die allerbeſten Simmer 
und ſeine Lieblingsſpeiſen, denn nun war er ja reich, da er ſo 
viel Geld hatte. 

Dem Diener, welcher ſeine Stiefel putzen ſollte, kam es freilich 
vor, als ſeien es recht jämmerliche, alte Stiefel, die ein ſo reicher 
Herr beſaß, aber er hatte ſich noch keine neuen gekauft; am nächſten 
Tage bekam er anſtändige Stiefel und ſchöne Kleider. Nun war 
aus dem Soldaten ein vornehmer Herr geworden, und man erzählte 
ihm von all den Herrlichkeiten, die in der Stadt waren, und von 
dem Könige, und was für eine niedliche Prinzeſſin ſeine Tochter fei. 

„Wo kann man ſie zu ſehen bekommen?“ fragte der Soldat. 

„Sie iſt gar nicht zu Geſicht zu bekommen!“ antwortete man. 
„Sie wohnt in einem großen, kupfernen Schloſſe, von vielen 
mauern und Türmen umgeben. Niemand außer dem Honig 
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darf bei ihr aus⸗ und eingehen; denn es iſt prophezeit, daß fie 
an einen ganz gemeinen Soldaten verheiratet wird, und das 
kann der König nicht zugeben.“ 

„Ich möchte ſie wohl ſehen!“ dachte der Soldat, aber dazu 
konnte er ja durchaus keine Erlaubnis erhalten. 

nun lebte er recht luſtig, beſuchte das Theater, fuhr in des 
Königs Garten und gab den Armen viel Geld, und das war 
hübſch von ihm; er wußte noch von frühern Seiten her, wie 
ſchlimm es iſt, nicht einen Groſchen zu beſitzen! Er war nun 
reich, hatte ſchöne Kleider und bekam viele Freunde, die alle 
ſagten, er fei ein vortrefflicher Menſch, ein wahrer Edelmann, 
und das hatte der Soldat gern! Aber da er jeden Tag Geld 
ausgab und nie etwas einnahm, ſo blieben ihm zuletzt nicht mehr 
als zwei Groſchen übrig und er mußte die ſchönen Zimmer ver⸗ 
laſſen, wo er gewohnt hatte und oben in einer ganz kleinen 
Kammer wohnen, dicht unter dem Dache, ſeine Stiefel ſelbſt bürſten 
und ſie mit einer Nadel zuſammennähen, und keiner ſeiner Freunde 
kam zu ihm; denn es waren viele Treppen hinaufzuſteigen. 

Es war ein ganz dunkler Abend, er konnte ſich nicht einmal 
ein Licht kaufen, aber da fiel es ihm ein, daß ein kleines 
Stückchen in dem Feuerzeuge liege, welches er aus dem hohlen 
Baume, in welchem die Hexe ihm hinunter geholfen, genommen 
hatte. Er holte das Feuerzeug und das Lichtſtückchen vor; aber 
gerade indem er Feuer ſchlug und die Funken aus dem Flinten⸗ 
ſtein flogen, ſprang die Tür auf und der Hund, welcher Augen 
ſo groß wie ein paar Teetaſſen hatte und den er unten unter 
dem Baume geſehen hatte, ſtand vor ihm und ſagte: „Was 
befiehlt mein Herr?“ 

„Was iſt das?“ ſagte der Soldat. „Das iſt ja ein luſtiges 
Feuerzeug, wenn ich fo bekommen kann, was ich haben will! 
Schaffe mir etwas Geld,“ ſagte er zum 8 und 5 war 
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er fort und wieder da, und hielt einen großen Beutel voll Geld 
in feinem Maule. 

Tun wußte der Soldat, was für ein prächtiges Feuerzeug 
das war! Schlug er einmal, fo kam der Hund, der auf der 
Kiſte mit Kupfergeld ſaß, ſchlug er zweimal, ſo kam der, welcher 
das Silbergeld hatte, und ſchlug er dreimal, ſo kam der, welcher 
das Gold hatte. Nun zog der Soldat wieder in die ſchönen 
Simmer hinunter, erſchien wieder in ſchönen Kleidern, und da 
erkannten ihn ſogleich alle ſeine Freunde und hielten ſehr viel 
von ihm. 

Da dachte er einſt: „Es iſt doch etwas recht Sonderbares, 
daß man die Prinzeſſin nicht zu ſehen bekommt. Sie ſoll ſehr 
ſchön ſein; aber was kann das helfen, wenn ſie immer in dem 
großen Kupferſchloſſe mit den vielen Türmen ſitzen ſoll! Kann 
ich ſie denn gar nicht zu ſehen bekommen? Wo iſt mein Feuer⸗ 
zeug?“ Er ſchlug Feuer, und da kam der Hund mit den Augen 
ſo groß wie Teetaſſen. 

„Es iſt freilich mitten in der Nacht,“ ſagte der Soldat, „aber 
ich möchte herzlich gern die Prinzeſſin nur einen Augenblick ſehen!“ 

Der Hund war gleich aus der Tür, und ehe der Soldat 
daran dachte, ſah er ihn ſchon mit der Prinzeſſin wieder. Sie 
ſaß und ſchlief auf dem Rücken des Hundes und war ſo lieblich, 
daß jedermann ſehen konnte, daß es eine wirkliche Prinzeſſin war. 
Der Soldat konnte es durchaus nicht unterlaſſen, ſie zu küſſen, 
denn er war ganz und gar Soldat. 

Darauf lief der hund mit der Prinzeſſin zurück; doch als es 
morgen wurde und der König und die Königin kamen, ſagte die 
Prinzeſſin, fie habe in der vorigen Nacht einen ganz ſonderbaren 
Traum von einem Hunde und einem Soldaten gehabt. Sie fei 
auf dem Hunde geritten und der Soldat habe ſie geküßt. 

„Das wäre wahrlich eine ſchöne Geſchichte!“ ſagte die Königin. 
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Nun ſollte in der nächſten Nacht eine der alten Hofdamen 
am Bette der Prinzeſſin wachen, um zu ſehen, ob es ein Traum 
ſei oder was ſonſt. 

Der Soldat hatte eine außerordentliche Sehnſucht, die Prin⸗ 
zeſſin wiederzuſehen, und fo kam denn der Hund in der Nacht, 
nahm ſie und lief, was er konnte; aber die alte Hofdame lief 
ebenſo ſchnell hinterher. Als ſie nun ſah, daß jene in einem 
großen Hauſe verſchwanden, dachte ſie: „Nun weiß ich, wo es iſt,“ 
und machte mit einem Stück Kreide ein großes Kreuz an die Tür. 
Dann ging fie nach Hauſe und legte ſich nieder, und der Hund 
kam auch mit der Prinzeſſin wieder. Aber als er ſah, daß ein 
Kreuz an der Tür, wo der Soldat wohnte, gemacht war, nahm 
er auch ein Stück Kreide und machte Kreuze an alle Türen in 
der ganzen Stadt. Das war klug getan, denn nun konnte ja die 
Hofdame die richtige Tür nicht finden, da Kreuze an allen waren. 

Früh morgens kamen der Honig und die Königin, die alte Hof: 
dame und alle Offiziere, um zu ſehen, wo die Prinzeſſin geweſen war. 

„Da iſt es!“ ſagte der König, als er die erſte Tür mit 
einem Kreuze erblickte. 

„Nein, dort iſt es, mein lieber Mann!“ ſagte die Königin, 
als ſie die zweite Tür mit einem Kreuze darauf gewahr wurde. 

„Aber da ijt eins und dort ijt eins!“ ſagten alle; „wohin 
ſie blichten, waren Kreuze an den Türen. Da begriffen ſie denn 
wohl, daß ihnen das Suchen nichts helfen würde. 

Aber die Königin war eine äußerſt kluge Frau, die mehr 
konnte, als in einer Kutſche fahren. Sie nahm ihre große, 
goldene Schere, ſchnitt ein großes Stück Seidenzeug in Stücke und 
nähete einen kleinen, niedlichen Beutel; den füllte ſie mit feiner 
Buchweizengrütze, band ihn der Prinzeſſin auf den Rücken, und als 
das getan war, ſchnitt fie ein kleines Coch in den Beutel, fo daß die 
Grütze den ganzen Weg beſtreuen konnte, den die Prinzeſſin nahm. 
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In der Nacht kam nun der Hund wieder, nahm die prin⸗ 
zeſſin auf den Rücken, und lief mit ihr zu dem Soldaten hin, 
der ſie lieb hatte und gern ein prinz hätte ſein mögen, um ſie 
zur Frau bekommen zu können. 

Der Hund merkte nicht, wie die Grütze gerade vom Schloſſe 
bis zum Fenſter des Soldaten, wo er die Mauer mit der prin⸗ 
zeſſin hinauflief, fic) ausſtreute. am Morgen fahen der König 
und die Königin nun wohl, wo ihre Tochter geweſen war, und 
da nahmen ſie den Soldaten und ſetzten ihn ins Gefängnis. 

Da jag er. hu, wie dunkel und häßlich war es da! Und 
dazu ſagte man ihm: „Morgen wirſt du gehängt werden.“ Das 
zu hören, war eben nicht ergötzlich, und ſein Feuerzeug hatte er 
zu Hauſe im Gaſthofe gelaſſen. am morgen konnte er durch 
das Eiſengitter vor dem kleinen Fenſter ſehen, wie ſich das Volk 
beeilte, aus der Stadt zu kommen, um ihn hängen zu ſehen. Er 
hörte die Trommeln und ſah die Soldaten marſchieren. Alle 
menſchen liefen hinaus. Unter ihnen war auch ein Schuhmacher⸗ 
junge mit Schurzfell und Pantoffeln. Er lief ſo im Galopp, daß 
einer ſeiner Pantoffeln abflog, gerade gegen die Mauer, wo der 
Soldat ſaß und durch das Eiſengitter hinausſah. 

„Ei, du Schuhmacherjunge! Du brauchſt nicht ſolche Eile zu 
haben,“ ſagte der Soldat zu ihm; „es wird nichts daraus, bevor 
ich komme! Willſt du aber hinlaufen, wo ich gewohnt habe, und 
mir mein Feuerzeug holen, ſo ſollſt du vier Groſchen haben! 
Aber du mußt ſchnell machen!“ Der Schuhmacherjunge wollte 
gern die vier Groſchen haben und lief fort nach dem Feuerzeuge, 
brachte es dem Soldaten und — ja, nun werden wir hören! 

Außerhalb der Stadt war ein großer Galgen gemauert. 
Ringsherum ſtanden die Soldaten und viele tauſend Menſchen. 
Der Honig und die Königin ſaßen oben auf einem prächtigen 
Thron, den Richtern und dem ganzen Rat gegenüber. 
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Der Soldat ſtand ſchon oben auf der Leiter; aber als fie 
ihm den Strick um den hals legen wollten, ſagte er, daß man 
ja immer einem armen Sünder, bevor er ſeine Strafe erdulde, 
die Erfüllung eines unſchuldigen Wunſches gewähre. Er möchte 
eine Pfeife Tabak rauchen, es ſei ja die letzte Pfeife, die er in 
dieſer Welt bekomme. 

Das wollte der König ihm denn auch nicht abſchlagen, und 
fo nahm der Soldat fein Feuerzeug und ſchlug Seuer, ein⸗, zwei⸗, 
dreimal! Da ſtanden alle drei Hunde, der mit den Augen fo 
groß wie Teetaſſen, der mit den Augen wie mMühlräder und der, 
welcher Augen fo groß wie ein Turm hatte. 

„Helft mir, daß ich nicht gehängt werde,“ ſagte der Soldat, 
und da fielen die Hunde über die Richter und den ganzen Rat 
her, nahmen den einen bei den Beinen und den andern bei der 
Naſe und warfen fie viele Ellen hoch in die Luft, daß fie beim 
Niederfallen in Stücke zerſchlugen. 

„Ich will nicht,“ ſagte der König, aber der größte Hund 
nahm ſowohl ihn wie die Königin und warf ſie den andern nach. 
Da erſchraken die Soldaten, und alles Volk rief: „Guter Soldat, 
du ſollſt unſer König ſein und die ſchöne Prinzeſſin haben!“ 

Dann ſetzten fie den Soldaten in des Königs Kutſche und 
alle drei Hunde tanzten vorauf und riefen hurra! und die Knaben 
pfiffen auf den Fingern, und die Soldaten präſentierten das 
Gewehr. Die Prinzeſſin kam aus dem kupfernen Schloſſe und 
wurde Königin, und das geſiel ihr wohl! Die Hochzeit dauerte 
acht Tage lang, und die Hunde ſaßen mit bei Tiſche und machten 
große Augen. 
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Die Nachtigall. 


China, das weißt du ja wohl, 
iſt der Kaiſer ein Chineſe, und 
alle, die er um ſich hat, ſind 
Chineſen. Es ſind nun viele Jahre her, aber 
gerade deshalb iſt es wert, die Geſchichte zu hören, 
ehe fie vergeſſen wird. Des Kaiſers Schloß war das prächtigſte 
der Welt, ganz und gar von feinem porzellan, ſo koſtbar, aber 
ſo ſpröde, ſo mißlich daran zu rühren, daß man ſich ordentlich in 
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acht nehmen mußte. Im Garten ſah man die wunderbarſten 
Blumen, und an die allerprächtigſten waren Silberglocken ge⸗ 
bunden, welche erklangen, damit man nicht vorbeigehen möchte, 
ohne die Blumen zu bemerken. Ja, alles war in des Kaiſers 
Garten fein ausgedacht, und er erſtreckte ſich ſo weit, daß der 
Gärtner ſelbſt das Ende nicht kannte. Ging man immer weiter, 
ſo kam man in den herrlichſten Wald mit hohen Bäumen und 
tiefen Seen. Der Wald ging gerade hinunter bis zum meere, 
welches blau und tief war; große Schiffe konnten unter den 
Zweigen hinſegeln, und in dieſen wohnte eine Nachtigall, welche 
ſo herrlich ſang, daß ſelbſt der arme Fiſcher, der fo viel anderes 
zu tun hatte, ſtill hielt und horchte, wenn er nachts ausgefahren 
war, um das Fiſchnetz aufzuziehen, und dann die Nachtigall hörte. 
„ich Gott, wie ijt das ſchön!“ ſagte er, aber dann mußte er auf 
ſein Netz acht geben und vergaß den vogel: doch wenn dieſer in 
der nächſten Nacht wieder ſang, und der Siſcher kam dorthin, 
ſagte er wieder: „kich Gott, wie ijt das ſchön!“ 

Don allen Ländern kamen Reijende nach der Stadt des 
Kaiſers und bewunderten dieſelbe, das Schloß und den Garten: 
doch wenn ſie die Nachtigall zu hören bekamen, ſagten ſie alle: 
„Das iſt doch das Beſte!“ 

Die Reiſenden erzählten davon, wenn ſie nach Hauſe kamen 
und die Gelehrten ſchrieben viele Bücher über die Stadt, das 
Schloß und den Garten, aber die Nachtigall vergaßen ſie nicht, 
ſie wurde am höchſten geſtellt; und die, welche dichten konnten, 
ſchrieben die herrlichſten Gedichte über die Nachtigall im Walde 
bei dem tiefen See. 

Die Bücher durchliefen die welt, und einige kamen dann 
auch einmal zum Kaiſer. Er ſaß in ſeinem goldenen Stuhl, las 
und las, jeden Augenblick nickte er mit dem Kopfe, denn es 
freute ihn, die prächtigen Beſchreibungen der Stadt, des Schloſſes 
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und des Gartens zu vernehmen. „Aber die Nachtigall ijt doch 
das Allerbeſte!“ ſtand da geſchrieben. 

„Was ijt das?“ fragte der Kaiſer. „Die Nachtigall kenne 
ich ja gar nicht! Sit ein ſolcher Vogel hier in meinem Kaiſer⸗ 
reiche und ſogar in meinem Garten? Das habe ich nie gehört: 
ſo etwas ſoll man erſt aus Büchern erfahren?“ 

Da rief er ſeinen Haushofmeiſter. Der war fo vornehm, 
daß, wenn jemand, der geringer war als er, mit ihm zu ſprechen 
oder ihn um etwas zu fragen wagte, er weiter nichts erwiderte 

„p!“ Und das hat nichts zu bedeuten. 

„Hier ſoll ja ein höchſt merkwürdiger Vogel ſein, welcher 
Nachtigall genannt wird!“ ſagte der Kaiſer. „Man ſpricht, dies 
ſei das Allerbeſte in meinem großen Reiche; weshalb hat man 
mir nie etwas davon geſagt?“ 

„Ich habe ihn früher nie nennen hören,“ ſagte der Haus: 
hofmeiſter. „Er iſt nie bei Hofe vorgeſtellt worden!“ 

„Ich will, daß er heute abend herkomme und vor mir ſinge!“ 
ſagte der Kaiſer. „Die ganze Welt weiß, was ich habe, und ich 
weiß es nicht!“ 

„Ich habe ihn früher nie nemnen hören!“ ſagte der Haus⸗ 
hofmeiſter. „Ich werde ihn ſuchen, ich werde ihn finden!“ 

Aber wo war er zu finden? Der Haushofmeiſter lief alle 
Treppen auf und nieder, durch Säle und Gänge, keiner von allen 
denen, auf die er traf, hatte von der Nachtigall ſprechen hören. 
Und der Haushofmeiſter lief wieder zum Kaiſer und ſagte, daß 
es ſicher eine Fabel von denen ſei, die da Bücher ſchreiben. 
„Dero Kaiſerliche Majeſtät können gar nicht glauben, was da 
alles geſchrieben wird; das ſind Erdichtungen und etwas, was 
man die ſchwarze Kunſt nennt!“ 

„Aber das Buch, in dem ich dieſes geleſen habe,“ ſagte der 
Kaiſer, „iſt mir von dem großmächtigen Kaiſer von Japan ge⸗ 


2 CLEVE GELS 2 n 
; e 2 4. on Mas DD» DAS 


221 


7 D he. r 


Die Nachtigall 
. 


ſandt, alſo kann es keine Unwahrheit fein. Ich will die Mad: 
tigall hören; ſie muß heute abend hier ſein! Sie hat meine 
höchſte Gnade! Und kommt ſie nicht, ſo ſoll es euch allen ſchlecht 
ergehen, wenn ihr Abendbrot gegeſſen habt!“ 

„Tſing⸗pe!“ ſagte der Haushofmeiſter und lief wieder alle 
Treppen auf und nieder, durch alle Säle und Gänge; und der 
halbe Hof lief mit, denn ſie wollten nicht beſtraft werden. Da 
gab es ein Fragen nach der merkwürdigen Nachtigall, welche die 
ganze Welt kannte, nur niemand bei Hofe. 

Endlich trafen ſie ein kleines, armes Mädchen in der Küche. 
Sie ſagte: „0 Gott, die Nachtigall, die kenne ich gut, ja, wie 
kann die ſingen! Jeden Abend habe ich die Erlaubnis, meiner 
armen, kranken Mutter einige Überbleibſel vom Tiſche mit nach 
Hauſe zu bringen. Sie wohnt unten am Strande, und wenn ich 
dann zurückgehe, müde bin und im Walde ausruhe, dann höre 
ich die Nachtigall ſingen. Es kommt mir dabei das Waſſer 
in die Augen, und es ijt gerade, als ob meine Mutter mich 
küßte!“ 

„Kleine Köchin,“ ſagte der Haushofmeiſter, „ich werde dir 
eine feſte kinſtellung in der Küche und die Erlaubnis, den Naiſer 
ſpeiſen zu ſehen, verſchaffen, wenn du uns zur Nachtigall führen 
kannſt, denn ſie iſt zu heute abend angeſagt.“ 

So zogen fie alleſamt hinaus in den Wald, wo die Mad: 
tigall zu ſingen pflegte; der halbe Hof war mit. Als fie im 
beſten Suge waren, fing eine Huh zu brüllen an. 

„O!“ ſagten die Hofjunker, „nun haben wir fie; das iſt 
doch eine merkwürdige Kraft in einem ſo kleinen Tiere! Die 
habe ich ſicher ſchon früher gehört!“ 

„Nein, das ſind Kühe, welche brüllen!“ ſagte die kleine 
Köchin. „Wir find noch weit von dem Orte entfernt!“ 

Nun quakten die Fröſche im Sumpfe. 
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„Herrlich!“ ſagte der chineſiſche Schloßpropſt. „Nun höre ich 
ſie, es klingt gerade wie kleine Kirchenglocken.“ 

„Nein, das ſind Fröſche!“ ſagte die kleine Köchin. „Aber 
nun, denke ich, werden wir ſie bald hören!“ 

Da begann die Nachtigall zu ſingen. 

„Das iſt ſie,“ ſagte das kleine mädchen. „Hört, hört! 
Und da ſitzt ſie!“ Sie zeigte nach einem kleinen, grauen Vogel 
oben in den Sweigen. 

„Iſt es möglich?“ ſagte der Haushofmeijter. „So hätte ich 
ſie mir nimmer gedacht; wie einfach ſie ausſieht! Sie hat ſicher 
ihre Farbe darüber verloren, daß fie fo viele vornehme menſchen 
um ſich erblickt!“ 

„Liebe Nachtigall,“ rief die kleine Köchin ganz laut, „unſer 
gnädigſter Kaiſer will, daß Sie vor ihm ſingen möchten!“ 

„mit dem größten Vergnügen,“ ſagte die Nachtigall und 
fang dann, daß es eine Cuft war. 

„Es ijt gerade wie Glasglocken!“ ſagte der Haushofmeiſter. 
„Und ſeht die kleine Kehle, wie ſie arbeitet! Es iſt merkwürdig, 
daß wir fie früher nicht geſehen haben; fie wird großes Aufiehen 
bei Hofe machen!“ 

„Soll ich noch einmal vor dem Kaiſer ſingen?“ ſagte die 
Nachtigall, welche glaubte, der Kaiſer ſei auch da. 

„meine vortreffliche, kleine Nachtigall,“ ſagte der Haus: 
hofmeiſter, „ich habe die große Freude, Sie zu einem Hoffeſte 
heute abend einzuladen, wo Sie Dero hohe Kaiſerliche Gnaden 
mit Ihrem prächtigen Geſange bezaubern werden!“ 

„Der nimmt ſich am beſten im Grünen aus!“ ſagte die 
Nachtigall, aber fie kam doch gern mit, als fie hörte, daß der 
Kaijer es wünſchte. 

Auf dem Schloſſe war alles aufgeputzt. Die Wände und der 
Fußboden, welche von Porzellan waren, glänzten im Strahle 
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vieler tauſend goldener Lampen; die prächtigſten Blumen, welche 
recht klingeln konnten, waren in den Gängen aufgeſtellt; da war 
ein Laufen und ein Zugwind, aber alle Glocken klingelten fo, 
daß man ſein eigenes Wort nicht hören konnte. 

Mitten in dem großen Saal, wo der Kaiſer ſaß, war ein 
goldener Stab hingeſtellt, auf dem ſollte die Nachtigall ſitzen. 
Der ganze Hof war da, und die kleine Köchin hatte die Erlaubnis 


erhalten, hinter der Tür zu ſtehen, da ſie nun den Titel einer 
wirklichen Hofköchin bekommen hatte. Alle waren in ihrem 
größten Schmucke, und alle ſahen nach dem kleinen, grauen Vogel, 
dem der Kaiſer zunickte. 

Die Nachtigall ſang fo herrlich, daß dem Kaiſer die Tränen 
in die Augen traten; die Tränen liefen ihm über die Wangen 
hernieder, und da fang die Nachtigall noch ſchöner; das ging 
recht zu Herzen. Der Kaiſer war ſehr erfreut und ſagte, daß die 
Nachtigall einen goldenen Pantoffel um den Hals tragen ſolle. 
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Aber die Nachtigall dankte, fie habe ſchon Belohnung genug er⸗ 
halten. 

„Ich habe Tränen in des Kaiſers Augen geſehen, das iſt 
mir der reichſte Schatz; eines Kaiſers Tränen haben eine be⸗ 
ſondere Kraft; Gott weiß es, ich bin genug belohnt!“ Und 
darauf ſang ſie wieder mit ihrer ſüßen, herrlichen Stimme. 

„Das iſt die liebenswürdigſte Stimme, die ich kenne!“ 
ſagten die Damen ringsherum, und dann nahmen ſie Waſſer in 
den Mund, um zu kluckſen, wenn jemand mit ihnen ſpräche; fie 
glaubten, dann auch Nachtigallen zu fein. Ja, die Diener und 
Kammermädchen ließen melden, daß auch fie zufrieden ſeien, und 
das will viel ſagen, denn ſie ſind am ſchwierigſten zu befriedigen. 
Ja, die Nachtigall machte wahrlich Glück. 

Sie ſollte nun bei Hofe bleiben, ihren eigenen Käſig ſamt 
der Freiheit haben, zweimal des Tages und einmal des Nachts 
herauszuſpazieren. Sie bekam zwölf Diener mit, welche ihr alle 
ein Seidenband um das Bein geſchlungen hatten, woran ſie ſie 
feſthielten. Es war durchaus kein Vergnügen bei einem ſolchen 
Ausflug. 

Die ganze Stadt ſprach von dem merkwürdigen Vogel, und 
begegneten ſich zwei, ſo ſagte der eine nichts anderes als „Nacht!“ 
und der andere ſagte: „Gall“ ), und dann ſeufzten fie und ver: 
ſtanden einander; ja, elf Hokerkinder wurden nach ihr benannt, 
aber nicht eins von ihnen hatte einen Ton in der Kehle. 

Eines Tages erhielt der Kaiſer eine Kiſte, auf der geſchrieben 
ſtand: „Die Nachtigall.“ 

„Da haben wir nun ein neues Buch über unſern berühmten 
Vogel!“ ſagte der Kaiſer; aber es war kein Buch, es war ein 
Kunſtſtück, welches in einer Schachtel lag, eine künſtliche Nachtigall, 


*) Iſt in der Urſache doppelſinnig, da im Däniſchen „gal“ verrückt 
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die der lebenden gleichen ſollte, aber überall mit Diamanten, 
Rubinen und Saphiren beſetzt war. Sobald man den künſtlichen 
Vogel aufzog, konnte er eins der Stücke, die der wirkliche fang, 
ſingen, und dann bewegte ſich der Schweif auf und nieder und 
glänzte von Silber und Gold. Um den Hals hing ein kleines 
Band und darauf ſtand geſchrieben: „Des Kaiſers von Japan 
Nachtigall iſt arm gegen die des Kaiſers von China.“ 

„Das iſt herrlich!“ ſagten alle, und der, welcher den künſt⸗ 
lichen Vogel gebracht hatte, erhielt ſogleich den Titel: Kaiſerlicher 
Obernachtig allb ringer. 

„Nun müſſen fie zuſammen ſingen! Was wird das für ein 
Genuß werden!“ 

Sie mußten zuſammen ſingen, aber es wollte nicht recht 
gehen, denn die wirkliche Nachtigall ſang auf ihre Weiſe, und 
der Kunſtvogel ging auf Walzen. „Der hat keine Schuld,“ ſagte 
der Spielmeiſter; „der iſt beſonders taktfeſt und ganz nach meiner 
Schule!“ Nun ſollte der Kunſtvogel allein ſingen. Er machte 
ebenſo viel Glück als der wirkliche, und dann war er viel nied⸗ 
licher anzuſehen; er glänzte wie Armbänder und Bruſtnadeln. 

Dreiunddreißigmal ſang er ein und dasſelbe Stück und war 
doch nicht müde; die Leute hätten ihn gern wieder von vorn 
gehört, aber der Kaiſer meinte, daß nun auch die lebendige 
Nachtigall etwas fingen ſolle. Aber wo war die? Niemand 
hatte bemerkt, daß fie aus dem offenen Senjter fort zu ihren 
grünen Wäldern geflogen war. 

„ber was ijt denn das?“ fragte der Kaiſer; und alle 
Hofleute ſchalten und meinten, daß die Nachtigall ein höchſt un⸗ 
dankbares Tier fei. „Den beſten vogel haben wir doch!“ ſagten 
ſie, und ſo mußte der Kunſtvogel wieder ſingen, und das war 
das vierunddreißigſte Mal, daß ſie dasſelbe Stück zu hören be⸗ 
kamen, aber ſie konnten es noch nicht ganz auswendig, denn es 
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war ſehr ſchwer. Der Spielmeiſter lobte den Vogel außerordentlich, 
ja, er verſicherte, daß er beſſer als die wirkliche Nachtigall ſei, 
nicht nur was die Kleider und die vielen herrlichen Diamanten 
betreffe, ſondern auch innerlich. 

„Denn ſehen Sie, meine Herrſchaften, der Kaijer vor allen, 
bei der wirklichen Nachtigall kann man nie berechnen, was da 
kommen wird, aber bei dem Kunſtvogel iſt alles beſtimmt; man 
kann es erklären, man kann ihn aufmachen und das menſchliche 
Denken zeigen, wie die Walzen liegen, wie ſie gehen, und wie 
das eine aus dem andern folgt!“ 

„Das ſind ganz unſere Gedanken!“ ſagten ſie alle, und der 
Spielmeiſter erhielt die Erlaubnis, am nächſten Sonntag den 
vogel dem Volke vorzuzeigen; es ſollte ihn auch ſingen hören, 
befahl der Kaiſer, und es hörte ihn, und es wurde ſo vergnügt, 
als ob es ſich im Tee berauſcht hätte, denn das ijt ganz chineſiſch: 
und da ſagten alle: „O!“ und hielten den Zeigefinger in die 
Höhe und nickten dazu. Aber die armen Fiſcher, welche die 
wirkliche Nachtigall gehört hatten, ſagten: „Es klingt hübſch, 
die melodien gleichen ſich auch, aber es fehlt etwas, ich weiß 
nicht was!“ 

Die wirkliche Nachtigall ward aus dem Lande und Reiche 
verwieſen. 

Der Kunſtvogel hatte ſeinen Platz auf einem ſeidenen Kiſſen 
dicht bei des Kaiſers Bett; alle Geſchenke, welche er erhalten, 
Gold und Edelſteine, lagen rings um ihn her, und im Titel 
war er zu einem „Hochkaiſerlichen Nachttiſchſänger“ geſtiegen, 
im Range Numero eins zur linken Seite, denn der Kaiſer rechnete 
die Seite für die vornehmſte, auf der das Herz ſaß, und das 
Herz ſitzt auch bei einem Kaiſer links. Und der Spielmeiſter 
ſchrieb ein Werk von fünfundzwanzig Bänden über den Kunſtvogel. 
Das war ſo gelehrt und lang, voll von den allerſchwerſten chine⸗ 
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ſiſchen Wörtern, daß alle Leute ſagten, ſie haben es geleſen und 
verſtanden, denn ſonſt wären ſie ja dumm geweſen. 

So ging es ein ganzes Jahr; der Kaiſer, der Hof und alle 
die übrigen Chineſen konnten jeden Ton in des Kunſtvogels 
Geſang auswendig, aber gerade deshalb gefiel er ihnen jetzt am 
allerbeſten; ſie konnten ſelbſt mitſingen, und das taten ſie. Die 
Straßenbuben ſangen: „Siziiz! Kluckkluckkluck!“ und der Kaiſer 
ſang es! Ja, das war gewiß prächtig! 

Aber eines Abends, als der Kunſtvogel am beſten fang und 
der Kaiſer im Bette lag und darauf hörte, ſagte es „Schwupp“ 
inwendig im vogel: da ſprang etwas. „Schnurrr!“ Alle Räder 
liefen herum, und da ſtand die Muſink ſtill. 

Der Haijer ſprang gleich aus dem Bette und ließ ſeinen 
Leibarzt rufen, aber was konnte der helfen! Dann ließen ſie 
den Uhrmacher holen, und nach vielem Sprechen und Nachſehen 
brachte er den vogel etwas in Ordnung, aber er ſagte, daß er 
ſehr geſchont werden müſſe, denn die Zapfen ſeien abgenutzt, 
und es ſei unmöglich, neue ſo einzuſetzen, daß die Muſink ſicher 
gehe. Das war nun eine große Trauer! Nur einmal des 
Jahres durfte man den Kunſtvogel ſingen laſſen, und das war 
faſt ſchon zu viel; aber dann hielt der Spielmeiſter eine kleine 
Rede mit den ſchweren Worten und ſagte, daß es ebenſo gut als 
früher ſei, und dann war es ebenſo gut als früher. 

nun waren fünf Jahre vergangen, und das ganze Land 
bekam eine wirkliche, große Trauer. Die Chineſen hielten im 
Grunde alleſamt große Stücke auf ihren Kaiſer, und jetzt war er 
krank und konnte nicht länger leben. Schon war ein neuer 
Kaiſer gewählt, und das volk ſtand draußen auf der Straße 
und fragte den Haushofmeiſter, wie es ihrem alten Kaijer gehe. 

„p!“ ſagte er und ſchüttelte mit dem Kopfe. 

Kalt und bleich lag der Kaiſer in ſeinem großen, prächtigen 
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Bette, der ganze Hof glaubte ihn tot, und ein jeder lief, den 
neuen Kaiſer zu begrüßen, die Kammerdiener liefen hinaus, um 
darüber zu ſprechen, und die Kammermädchen hatten große 
Kaffeegeſellſchaft. Ringsumher in allen Sälen und Gängen war 
Tuch gelegt, damit man niemand gehen höre, und deshalb war 
es da ſtill. Aber der Kaiſer war noch nicht tot; ſteif und bleich 
lag er in dem prächtigen Bette mit den langen Sammetvorhängen 
und den ſchweren Goldquaſten, hoch oben ſtand ein Fenſter auf, 
und der Mond ſchien herein auf den Kaiſer und den Kunjtvogel. 

Der arme Kaiſer konnte kaum atmen, es war gerade, als 
ob etwas auf ſeiner Bruſt ſäße. Er ſchlug die Augen auf, und 
da ſah er, daß es der Tod war, der auf ſeiner Bruſt ſaß und 
ſich ſeine goldene Krone aufgeſetzt hatte und in der einen Hand 
des Kaiſers goldenen Säbel, in der andern ſeine prächtige Fahne 
hielt. Ringsumher aus den Falten der großen Sammetbettvorhänge 
ſahen wundervolle Köpfe hervor, einige ganz häßlich, andere 
lieblich und mild. Das waren des Kaiſers gute und böſe Taten, 
welche ihn anblickten, jetzt, da der Tod ihm auf dem Herzen ſaß. 

„Entſinnſt du dich dieſes?“ Und dann erzählten ſie ihm 
ſo viel, daß ihm der Schweiß von der Stirne rann. 

„Das habe ich nie gewußt!“ ſagte der Kaiſer. „Muſik, 
Muſik, die große chineſiſche Trommel,“ rief er, „damit ich nicht 
alles zu hören brauche, was ſie ſagen!“ 

Aber ſie fuhren fort, und der Tod nickte wie ein Chineſe 
zu allem, was geſagt wurde. 

„Muſik, muſik!“ ſchrie der Kaiſer. „Du kleiner, herrlicher 
Goldvogel, ſinge doch, ſinge! Ich habe dir Gold und Koſt⸗ 
barkeiten gegeben, ich habe dir ſelbſt meinen goldenen Pantoffel 
um den Hals gehängt, ſinge doch, ſinge!“ 

Aber der Vogel ſtand ſtill, es war niemand da, um ihn 
aufzuziehen, ſonſt ſang er nicht, und der Tod fuhr fort, den 
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Kaiſer mit ſeinen großen, leeren Augenhöhlen anzuſtarren, und 
es war ſtill, erſchrecklich ſtill. 

Da klang auf einmal vom Fenſter her der herrlichſte Geſang. 
Es war die kleine, lebendige Nachtigall, welche auf einem Sweige 
draußen ſaß; ſie hatte von der Not ihres Kaiſers gehört und 
war deshalb gekommen, ihm Troſt und Hoffnung zu ſingen; 
und ſowie ſie ſang, wurden die Geſpenſter bleicher und bleicher, 
das Blut kam immer raſcher und raſcher in des Kaiſers ſchwachen 
Gliedern in Bewegung, und ſelbſt der Tod horchte und ſagte: 
„Fahre fort, kleine Nachtigall! Fahre fort!“ 

„Ja, willſt du mir den prächtigen, goldenen Säbel geben? 
willſt du mir die reiche Sahne geben? Willſt du mir des Kaiſers 
Krone geben?“ 

Der Tod gab jedes Kleinod für einen Geſang, und die 
Nachtigall fuhr fort zu ſingen, ſie ſang von dem ſtillen Gottes⸗ 
acker, wo die weiße Roſen wachſen, wo der Flieder duftet und 
wo das friſche Gras von den Tränen der überlebenden befeuchtet 
wird. Da bekam der Tod Sehnſucht nach ſeinem Garten und 
ſchwebte wie ein kalter, weißer Nebel aus dem Fenſter. 

„Dank, Dank!“ ſagte der Kaiſer, „du himmliſcher, kleiner 
Vogel, ich kenne dich wohl! Dich habe ich aus meinem Lande 
und Reid) gejagt, und doch haſt du die böſen Geiſter von meinem 
Bette weggeſungen, den Tod von meinem Herzen weggeſchafft! 
Wie kann ich dir lohnen?“ 

„Du haſt mich belohnt!“ ſagte die Nachtigall. „Ich habe 
deinen Augen Tränen entlockt, als ich das erſte Mal fang, das 
vergeſſe ich nie; das ſind die Juwelen, die ein Sängerherz erfreuen. 
Aber ſchlafe nun und werde ſtark, ich werde dir vorſingen!“ 

Sie fang, und der Kaiſer fiel in ſüßen Schlummer; mild 
und wohltuend war der Schlaf! 

Die Sonne ſchien durch das Fenſter herein, als er geſtärkt 
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und geſund erwachte. Keiner von ſeinen Dienern war zurück⸗ 
gekehrt; denn fie glaubten, er fei tot; aber die Nachtigall ſaß 
noch und ſang. 

„Immer mußt du bei mir bleiben!“ ſagte der Kaiſer. „Du 
ſollſt nur ſingen, wenn du ſelbſt willſt, und den Kunſtvogel ſchlage 
ich in tauſend Stücke.“ 

„Tue das nicht,“ ſagte die Nachtigall, „der hat ja das Gute 
getan, ſolange er konnte, behalte ihn wie bisher. Ich kann 
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nicht niſten und wohnen im Schloſſe, aber laß mich kommen, 
wenn ich ſelbſt Cuſt habe, da will ich des Abends dort beim 
Fenſter ſitzen und dir vorſingen, damit du froh werden kannſt 
und gedankenvoll zugleich. Ich werde von den Glücklichen ſingen 
und von denen, die da leiden; ich werde vom Böſen und Guten 
ſingen, was rings um dich her dir verborgen bleibt. Der kleine 
Singvogel fliegt weit umher zu dem armen Fiſcher, zu des Land⸗ 
manns Dach, zu jedem, der weit von dir und deinem Hofe ent⸗ 
fernt iſt. Ich liebe dein herz mehr als deine Krone, und doch 
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hat die Krone einen Duft von etwas Heiligem um ſich. Ich 
komme und ſinge dir vor! Aber eins mußt du mir verſprechen.“ 

filles!’ ſagte der Kaiſer und ſtand da in ſeiner kaiſer⸗ 
lichen Tracht, die er angelegt hatte, und drückte den Säbel, 
welcher ſchwer von Gold war, an ſein Herz. 

„Um eins bitte ich dich; erzähle niemand, daß du einen 
kleinen Vogel haſt, der dir alles ſagt, dann wird es noch beſſer 
gehen!“ 

So flog die Nachtigall fort. 

Die Diener kamen herein, um nach ihrem toten Kaijer zu 
ſehen; ja, da ſtanden fie, und der Kaiſer ſagte: „Guten Morgen!“ 
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desmal, wenn ein gutes Kind ftirbt, 
kommt ein Engel Gottes zur Erde her⸗ 
nieder, nimmt das tote Kind auf ſeine 
Arme, breitet die großen, weißen Flügel 
aus und pflückt eine ganze Hand voll 
Blumen, welche er zu Gott hinaufbringt, 
damit ſie dort noch ſchöner als auf der 
Erde blühen. Der liebe Gott drückt 
alle Blumen an ſein Herz, aber der 
Blume, welche ihm die liebſte iſt, gibt 
— er einen Kuß, und dann bekommt fie 
ng Stimme und kann in der großen Glück⸗ 
2 2 ſeligkeit mitſingen. 
Sieh, alles dieſes erzählte ein Engel 

Gottes, indem er ein totes Kind zum Himmel forttrug, und das 
Kind hörte wie im Traume. Sie flogen über die Stätten in der 
Heimat, wo das Kind geſpielt hatte, und kamen durch Gärten mit 
herrlichen Blumen. 

„Welche wollen wir nun mitnehmen und in den Himmel 
pflanzen?“ fragte der Engel. 
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Da ſtand ein ſchlanker, herrlicher Roſenſtock; aber eine böſe 
Hand hatte den Stamm abgebrochen, fo daß alle Zweige, voll 
von großen, halbaufgebrochenen Knoſpen, rundherum vertrocknet 
hingen. 

„Der arme Roſenſtock!“ ſagte das Kind. „Nimm ihn, 
damit er oben bei Gott zum Blühen kommen kann!“ 

Und der Engel nahm ihn, küßte das Kind dafür, und das 
Kleine öffnete ſeine Augen zur Hälfte. Sie pflückten von den 
reichen Prachtblumen, nahmen aber auch die verachtete Butter⸗ 
blume und das wilde Stiefmütterchen. 

„Nun haben wir Blumen!“ ſagte das Kind, und der Engel 
nickte, aber er flog noch nicht zu Gott empor. Es war Nacht 
und ganz ſtill; fie blieben in der großen Stadt und ſchwebten in 
einer der ſchmalen Gaſſen umher, wo Haufen Stroh und Aſche 
lagen; es war Umzug geweſen. Da lagen Scherben von Tellern, 
Gipsſtücke, Cumpen und alte Puppenköpfe, was alles nicht gut 
ausſah. 

Der Engel zeigte in allen dieſen Wirrwarr hinunter auf 
einige Scherben eines Blumentopfes und auf einen Klumpen 
Erde, der da herausgefallen war und von den Wurzeln einer 
großen, vertrockneten Feldblume, welche nichts taugte und die man 
deshalb auf die Gaſſe geworfen hatte, zuſammengehalten wurde. 

„Dieſe nehmen wir mit!“ ſagte der Engel. „Ich werde dir 
erzählen, während wir fliegen!“ 

Sie floſſen und der Engel erzählte: 

„Dort unten in der ſchmalen Gaſſe, in dem niedrigen Keller, 
wohnte ein armer, kranker Knabe. Don ſeiner Geburt an war 
er immer bettlägerig geweſen; wenn es ihm am beſten ging, 
konnte er auf Krücken die kleine Stube ein paarmal auf und 
nieder gehen, das war alles. An einigen Tagen im Sommer 
fielen die Sonnenſtrahlen während einer halben Stunde bis in 
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den Keller hinab, und wenn der Knabe daſaß und ſich von der 
warmen Sonne beſcheinen ließ und das rote Blut durch ſeine 
feinen Finger ſah, die er vor das Geſicht hielt, dann hieß es: 
Heute ijt er aus geweſen!« Er kannte den Wald in ſeinem 
herrlichen Frühjahrsgrün nur dadurch, daß ihm des Nachbars 
Sohn den erſten Buchenzweig brachte. Den hielt er über ſeinem 
Haupte und träumte dann unter Buchen zu fein, wo die Sonne 
ſcheint und die vögel ſingen. An einem Frühlingstage brachte 
ihm der Sohn des Nachbars auch Feldblumen, und unter dieſen 
war zufällig eine mit der Wurzel. Deshalb wurde ſie in einen 
Blumentopf gepflanzt und am Bette neben das Fenſter geſtellt. 
Die Blume war mit einer glücklichen Hand gepflanzt, fie wuchs, 
trieb neue Zweige und trug jedes Jahr ihre Blumen; fie wurde des 
kranken Knaben herrlichſter Blumengarten, fein kleiner Schatz hier 
auf Erden. Er begoß und pflegte ſie, und ſorgte dafür, daß ſie 
jeden Sonnenſtrahl, bis zum letzten, welcher durch das niedrige 
Senſter hinunterglitt, erhielt. Die Blume ſelbſt verwuchs mit 
ſeinen Tränen, denn für ihn blühte ſie, verbreitete ſie ihren Duft 
und erfreute das Auge; gegen fie wendete er ſich im Tode, da 
der Herr ihn rief. Ein Jahr ijt er nun bei Gott geweſen, ein 
Jahr hat die Blume vergeſſen im Senfter geſtanden und ijt ver⸗ 
dorrt und wurde deshalb beim Umziehen im Kehricht hinaus auf 
die Straße geworfen. Und dies iſt die Blume, die arme ver⸗ 
trocknete Blume, welche wir mit in unſern Blumenſtrauß ge⸗ 
nommen haben, denn dieſe Blume hat mehr erfreut, als die 
reichſte Blume im Garten einer Königin!“ 

» fiber woher weißt du das alles?“ fragte das Kind, welches 
der Engel gen Himmel trug. 

„Ich weiß es,“ ſagte der Engel, „denn ich war ſelbſt der 
kleine, kranke Knabe, welcher auf Krücken ging; meine Blume 
kenne ich wohl!“ 
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Das Kind öffnete ſeine Augen ganz und ſah in des Engels 
herrliches, frohes Antlitz hinein, und im ſelben Augenblick be⸗ 
fanden fie ſich in Gottes Himmel, wo Freude und Glückſeligkeit 
war. Gott drückte das tote Kind an fein Herz, und da bekam 
es Schwingen, wie der andere Engel und flog Hand in Hand mit 
ihm. Gott drückte alle Blumen an ſein Herz, aber die arme ver⸗ 
dorrte Feldblume küßte er, und ſie erhielt Stimme und ſang mit 
allen Engeln, welche Gott umſchwebten, einige ganz nahe, andere 
um dieſe herum in großen Kreiſen und immer weiter fort, in 
das Unendliche, aber alle gleich glücklich. Und alle ſangen ſie, 
klein und groß, ſamt dem guten, geſegneten Kinde und der armen 
Seldblume, welche verdorrt dagelegen, hingeworfen in den Keh⸗ 
richt des Umziehtages, in der ſchmalen, dunkeln Gaſſe. 
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Es war einmal ein Kaufmann, der war fo reich, daß er die 
ganze Straße und faſt noch eine kleine Gaſſe mit Silbergeld 
pflaſtern konnte; aber das tat er nicht, er wußte ſein Geld 
anders anzuwenden, und gab er einen Groſchen aus, ſo bekam 


RO REA NOS 


Py N aN 


T We Ns 


der fliegende 
TDD 


er einen Taler wieder, ein fo kluger Kaufmann war er — bis 
er ſtarb. 

Der Sohn bekam nun all’ dieſes Geld, und er lebte luſtig, 
ging jedem Tag einem andern Vergnügen nach, machte Papier: 
drachen von Talerſcheinen, und warf in das Waſſer mit Gold- 
ſtücken, anſtatt mit einem Steine. So konnte das Geld wohl zu 
Ende gehen; zuletzt beſaß er nicht mehr als vier Groſchen und 
hatte keine andern Kleider als ein Paar Schuhe und einen alten 
Schlafrock. Nun kümmerten fic) ſeine Freunde nicht mehr um ihn, 
da ſie ja nicht zuſammen auf der Straße gehen konnten; aber einer 
von ihnen, der gutmütig war, ſandte ihm einen alten Koffer mit der 
Bemerkung: „Packe ein!“ Ja, das war nun ganz gut, aber er 
hatte nichts einzupacken, darum ſetzte er ſich ſelbſt in den Koffer. 

Das war ein merkwürdiger Koffer. Sobald man an das 
Schloß drückte, konnte der Koffer fliegen. Das tat nun der 
Mann, und ſogleich flog er mit dem Koffer durch den Schornſtein 
hoch über die Wolken hinauf, weiter und weiter fort; ſo oft aber 
der Boden ein wenig krachte, war er ſehr in Angft, daß der 
Hoffer in Stücke gehe, denn alsdann hätte er einen ganz tiich: 
tigen Luftiprung gemacht. Gott bewahre uns! So kam er nach 
dem Lande der Türken. Den Koffer verbarg er im Walde unter 
verdorrten Blättern und ging dann in die Stadt hinein. Das 
konnte er auch recht gut, denn bei den Türken gingen ja alle ſo 
wie er in Schlafrock und Pantoffeln. Da begegnete er einer 
Amme mit einem kleinen Kinde. „Höre du, Türkenamme,“ 
fragte er, „was iſt das für ein großes Schloß hier dicht bei der 
Stadt, wo die Fenſter fo hoch oben ſind?“ 

„Da wohnt die Tochter des Königs!“ erwiderte dieſe. „ Es 
iſt prophezeit, daß ſie über einen Geliebten ſehr unglücklich 
werden würde, und deshalb darf niemand zu ihr kommen, wenn 
nicht der König und die Königin mit dabei ſind!“ 
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„Ich danke!“ ſagte der Kaufmannsſohn, ging hinaus in den 
Wald, ſetzte ſich in feinen Koffer, flog auf das Dach und kroch 
durch das Fenſter in das Schloß. 

Die Prinzeſſin lag auf dem Sofa und ſchlief. Sie erwachte 
aber ſogleich und erſchrak gewaltig, als fie den Kaufmannsſohn 
ſah. Dieſer aber ſagte, er ſei der Türkengott, der durch die Luft 
zu ihr heruntergekommen fei, und das gefiel ihr. 

So ſaßen ſie beieinander, und er erzählte ihr Geſchichten von 
ihren Augen. Das waren die herrlichſten, dunkeln Seen, und da 
ſchwammen die Gedanken gleich Meerweibchen; und er erzählte 
von ihrer Stirn, die war ein Schneeberg mit den prächtigſten 
Sälen und Bildern. 

Ja, das waren ſchöne Geſchichten! Dann freite er um die 
Prinzeſſin, und ſie ſagte ſogleich ja! 

„Aber Sie müſſen am Sonnabend herkommen,“ ſagte ſie, 
„da find der Konig und die Königin bei mir zum Tee! Sie 
werden ſehr ſtolz darauf ſein, daß ich den Türkengott bekomme, 
aber ſehen Sie zu, daß Sie ein recht hübſches märchen wiſſen, 
denn das lieben meine Eltern ganz außerordentlich; meine Mutter 
will es erbaulich und vornehm und mein vater beluſtigend haben, 
ſo daß man lachen kann!“ 

„Ja, ich bringe keine andere Brautgabe als ein Märchen!“ 
ſagte er, und ſo ſchieden ſie, aber die Prinzeſſin gab ihm einen 
Säbel, der war mit Goldſtücken beſetzt, und die konnte er gerade 
gebrauchen. 

Nun flog er fort, kaufte ſich einen neuen Schlafrock und ſaß 
dann draußen im Walde und dichtete ein märchen: das ſollte bis 
zu Sonnabend fertig ſein, und das iſt nicht leicht. 

Es wurde fertig, und da war es Sonnabend. 

Der Honig, die Königin und der ganze Hof warteten mit 
dem Tee bei der Prinzeſſin. Er wurde freundlich empfangen. 
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„Wollen Sie uns nun ein märchen erzählen,“ ſagte die 
Königin, „eins, das tiefſinnig und belehrend ijt?” 

„fiber worüber man doch lachen kann!“ ſagte der Honig. 

„Jawohl!“ erwiderte er und erzählte; da muß man nun 
gut aufpaſſen. 

„Es war einmal ein Bund Schwefelhölzer, die waren außer⸗ 
ordentlich ſtolz auf ihre hohe Herkunft; ihr Stammbaum, das 
heißt, die große Fichte, von der ein jedes ein kleines Hölzchen 
war, war ein großer, alter Baum im Walde geweſen. Die 
Schwefelhölzer lagen nun in der mitte zwiſchen einem alten 
Feuerzeuge und einem alten, eiſernen Topfe, und dieſem erzählten 
ſie von ihrer Jugend. »Ja, als wir auf dem grünen Zweige 
ſaßen,« ſagten ſie, »da waren wir wirklich auf einem grünen 
Sweig! Jeden Morgen und Abend gab es Diamanttee, das war 
der Tau, den ganzen Tag hatten wir Sonnenſchein, wenn die 
Sonne ſchien, und alle die kleinen vögel mußten uns Geſchichten 
erzählen. Wir konnten wohl merken, daß wir auch reich waren, 
denn die Laubbäume waren nur im Sommer bekleidet, aber 
unſere Familie hatte mittel zu grünen Kleidern ſowohl im 
Sommer, als im Winter. Doch da kam der Holzhauer, und 
unſere Familie wurde zerſplittert; der Stammherr erhielt platz 
als Hauptmaſt auf einem prächtigen Schiffe, welches die welt 
umſegeln konnte, wenn es wollte, die anderen Zweige kamen 
nach andern Orten, und wir haben nun das Amt, der niedrigen 
menge das Licht anzuzünden; deshalb ſind wir vornehmen Leute 
hier in die Küche gekommen. 

»Mein Schickſal geſtaltete ſich auf eine andere Weiſe!« ſagte 
der Eiſentopf, an deſſen Seite die Schwefelhölzer lagen. »Von 
Anfang an, ſeit ich in die Welt kam, bin ich vielmal geſcheuert 
und gekocht worden; ich forge für das Dauerhafte und bin der 
Erſte hier im Hauje. Meine einzige Freude ijt, nach Tiſche rein 
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und ſauber an meinem Platze zu ſtehen und ein vernünftiges 
Geſpräch mit den Kameraden zu führen; doch wenn ich den 
Waſſereimer ausnehme, der hin und wieder einmal nach dem 
Hof hinunter kommt, ſo leben wir immer innerhalb der Türen. 
Unſer einziger Neuigkeitsbote ijt der Marktkorb, aber der ſpricht 
zu unfreundlich über die Regierung und das Volk; ja, neulich 
war da ein alter Topf, der vor Schreck darüber niederſiel und 
ſich in Stücke ſchlug. Der ijt gut geſinnt, ſage ich euch!« — 
»Nun ſprichſt du zu viel!“ fiel das Feuerzeug ein, und der Stahl 
ſchlug gegen den Feuerſtein, daß es ſprühte. »Wollen wir uns 
nicht einen luſtigen Abend machen? 

»Ja, laßt uns davon ſprechen, wer der Vornehmſte iſt!« 
ſagten die Schwefelhölzer. 

»Nein, ich liebe es nicht, von mir ſelbſt zu reden,« wendete 
der Tontopf ein. »Caßt uns eine Abendunterhaltung veranſtalten. 
Ich werde anfangen, ich werde etwas erzählen, was ein jeder 
erlebt hat; da kann man ſich leicht darein finden, und es iſt ſehr 
erfreulich! An der Oſtſee bei den däniſchen Buchen — 

»Das ijt ein hübſcher Anfang!« ſagten die Teller. »Das 
wird ſicher eine Geſchichte, die uns gefällt! « 

»Ja, da verlebte ich meine Jugend bei einer ſtillen Familie; 
die möbel wurden geputzt, die Fußböden geſcheuert, und alle 
vierzehn Tage wurden neue Vorhänge aufgehängt! 

»Wie gut Sie erzählen!« ſagte der haarbeſen. »Man kann 
gleich hören, daß ein Mann erzählt. 

»Ja, das fühlt man!« ſagte der Waſſereimer und machte 
vor Freude einen kleinen Sprung, ſo daß es auf dem Fußboden 
platſchte. 

Der Topf fuhr zu erzählen fort, und das Ende war eben⸗ 
fogut als der Anfang. 

fille Teller klapperten vor Freude, und der Haarbeſen zog 
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grüne peterſilie aus dem Sandloche und bekränzte den Topf, 
denn er wußte, daß es die andern ärgern werde. »Bekränze ich 
ihn heute, « dachte er, »ſo bekränzt er mich morgen. 

»Nun will ich tanzen!“ ſagte die Feuerzange und tanzte. 
Ja, Gott bewahre uns, wie konnte ſie das eine Bein in die 
Höhe ſtrecken! Der alte Stuhlbezug dort im winkel platzte, als 
er es jah. »Werde ich nun auch bekränzt?« fragte die Seuer: 
zange, und ſie wurde es. 

»Das ijt das gemeine Vvolk!« dachten die Schwefelhölzer. 

Nun ſollte die Teemaſchine ſingen, aber ſie ſagte, ſie ſei 
erkältet, ſie könne nicht, wenn ſie nicht koche; doch das war 
bloße Dornehmtuerei; fie wollte nicht ſingen, wenn ſie nicht drinnen 
bei der Herrſchaft auf dem Tiſche ſtand. 

Im Fenſter fag eine alte Seder, womit das mädchen zu 
ſchreiben pflegte; es war nichts Bemerkenswertes an ihr, außer 
daß ſie gar zu tief in die Tinte getaucht worden, aber darauf 
war fie nun ſtolz. »Will die Teemaſchine nicht ſingen,« ſagte 
fie, »ſo kann fie es unterlaſſen; draußen hängt eine Nachtigall 
im Käfig, die kann ſingen; die hat zwar nichts gelernt, aber 
das wollen wir dieſen Abend dahingeſtellt ſein laſſen!« 

»Ich finde es höchſt unpaſſend,« ſage der Teekeſſel — er 
war Küchenſänger und Halbbruder der Teemaſchine — »daß ein 
fremder Vogel gehört werden ſoll! Iſt das Daterlandsliebe? 
Der Marktkorb mag darüber richten! « 

»Ich ärgere mich nur,« ſagte der marktkorb, »ich ärgere 
mich ſo, wie es ſich kein menſch denken kann! Iſt das eine 
paſſende Art, den Abend hinzubringen? würde es nicht ver⸗ 
nünftiger ſein, Ordnung herzuſtellen? Ein jeder müßte auf ſeinen 
Platz kommen, und ich würde das ganze Spiel leiten. Das ſollte 
etwas anderes werden! 

»Laßt uns Lärm machen!“ 3 alle. Da ging die Tür auf. 
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Es war das Dienſtmädchen, und da ſtanden ſie ſtill. Keiner be⸗ 
wegte ſich; aber da war nicht ein Topf, der nicht gewußt hätte, 
was er zu tun vermöge und wie vornehm er ſei. »Ja, wenn 
ich gewollt hätte,“ dachte jeder, »ſo hätte es ein recht luſtiger 
Abend werden ſollen! 

Das Dienſtmädchen nahm die Schwefelhölzer und zündete ſich 
Feuer damit an. Wie ſie ſprühten und in Flammen gerieten! 

»nun kann doch ein jeder ſehen,« dachten fie, »daß wir die 
Erſten ſind. welchen Glanz wir haben, welches Licht!« Damit 
waren ſie ausgebrannt.“ 

„Das war ein herrliches Märchen!“ ſagte die Königin. „Ich 
fühle mich ganz in die Küche verſetzt zu den Schwefelhölzern, ja, 
nun ſollſt du unſere Tochter haben.“ 

„Jawohl!“ ſagte der König, „du ſollſt unſere Tochter am 
Montage haben!“ Denn nun ſagten ſie du zu ihm, da er zur 
Familie gehören ſollte. 

Die Hochzeit wurde nun beſtimmt, und am Abend vorher 
die ganze Stadt beleuchtet, Zwieback und Brezeln wurden aus⸗ 
geteilt, die Straßenbuben riefen Hurra und pfiffen auf den Fingern. 
Es war außerordentlich prachtvoll. 

„Ja, ich muß wohl auch etwas tun!“ dachte der Kaufmanns⸗ 
ſohn, und kaufte Raketen, Knallerbſen und alles Seuerwerk, 
was man erdenken konnte, legte es in ſeinen Koffer und flog 
damit in die Luft. 

Das war kein kleiner Cärm! 

Alle Türken hüpften dabei in die höhe, daß ihnen die Pan⸗ 
toffeln um die Ohren flogen; ſolche Cufterſcheinung hatten fie noch 
nie geſehen. Nun konnten ſie begreifen, daß es der Türkengott 
ſelbſt war, der die Prinzeſſin haben ſollte. 

Sobald der Kaufmannsſohn wieder mit ſeinem Koffer herunter 
in den Wald kam, dachte er: „Ich will doch in die Stadt hinein⸗ 
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gehen, um zu erfahren, wie es ſich ausgenommen hat;“ es war 
ganz natürlich, daß er Luſt dazu hatte. 

Was doch die Leute erzählten! Ein jeder, den er danach 
fragte, hatte es auf ſeine Weiſe geſehen, aber ſchön hatten es 
alle gefunden. 


„Ich ſah den Türkengott ſelbſt,“ ſagte der eine, „er hatte 
Augen wie glänzende Sterne und einen Bart wie ſchäumendes 
Waſſer!“ 

„Er flog in einem Feuermantel,“ ſagte ein anderer. „Die 
lieblichſten Engelskinder blickten aus den Falten hervor!“ 

Ja, das waren herrliche Sachen, die er hörte, und am 
folgenden Tage ſollte er Hochzeit haben. 

Nun ging er nach dem Walde zurück, um ſich in ſeinen 
Koffer zu ſetzen — aber wo war der? Der Koffer war ver⸗ 
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brannt. Ein Funken des Feuerwerks war zurückgeblieben, der 
hatte Feuer gefangen, und der Koffer lag in Aſche. Nun konnte 
der Kaufmannsſohn nicht mehr fliegen, nicht mehr zu ſeiner Braut 
gelangen. 

Sie ſtand den ganzen Tag auf dem Dache und wartete; ſie 
wartet noch, aber er durchwanderte die Welt und erzählt Märchen, 
doch ſind ſie nicht mehr ſo luſtig wie das, welches er von den 
Schwefelhölzern erzählte. 
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eine armen Blumen find ganz verwelkt!“ 

fſagte die kleine Ida. „Sie waren fo 
* ae ſchön geſtern abend, und nun hängen 
e alle Blätter vertrocknet da! Warum?“ 
fragte ſie den Studenten, der im Sofa 
ſaß, denn ſie mochte ihn ſehr gern leiden: 
er wußte die allerſchönſten Geſchichten und 
ſchnitt beluſtigende Bilder aus: Herzen 
mit kleinen Damen darin, welche tanzten, 
Blumen und große Schlöſſer, woran man 
Türen öffnen konnte; es war ein munterer Student! „Warum 
ſehen die Blumen ſo jämmerlich aus?“ fragte ſie wieder, und 
zeigte ihm einen Strauß, welcher ganz vertrocknet war. 

„Ja, weißt du, was ihnen fehlt?“ ſagte der Student. „Die 
Blumen ſind dieſe Nacht auf dem Ball geweſen, deshalb laſſen 
ſie heute die Köpfe hängen.“ 

„Aber die Blumen können ja nicht tanzen!“ ſagte die kleine Ida. 

„Jawohl,“ ſagte der Student, „wenn es dunkel wird und 
wir andern ſchlafen, dann ſpringen ſie luſtig umher; faſt jede 
Nacht halten ſie Ball.“ 
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„Können Kinder mit auf dieſen Ball kommen?“ 

„O ja,“ ſagte der Student, „ganz kleine Gänſeblümchen und 
Maiblümchen.“ 

„Wo tanzen die ſchönen Blumen?“ fragte die kleine Ida. 

„Biſt du nicht oft vor dem Tore bei dem großen Schloſſe 
geweſen, wo der König im Sommer wohnt und der herrliche 
Garten mit den vielen Blumen iſt? Du haſt ja die Schwäne 
geſehen, welche zu dir hinſchwimmen, wenn du ihnen Brotkrumen 
geben willſt. Glaube mir, da draußen iſt großer Ball.“ 

„Ich war geſtern mit meiner Mutter draußen im Garten,“ ſagte 
Ida, „aber alle Blätter waren von den Bäumen, und da war durch⸗ 
aus keine Blume mehr! Wo ſind ſie? Im Sommer ſah ich viele!“ 

„Sie find drinnen im Schloſſe!“ ſagte der Student. „Wiſſe, 
ſobald der König und alle Hofleute zur Stadt ziehen, dann laufen 
die Blumen gleich aus dem Garten in das Schloß und find luſtig. 
Das ſollteſt du ſehen. Die beiden allerſchönſten Roſen ſetzen ſich 
auf den Thron, und dann ſind ſie König und Königin, alle die 
roten Fahnenkämme ſtellen ſich zu beiden Seiten auf und ſtehen 
und verbeugen ſich, das ſind die Kammerjunker. Dann kommen 
die niedlichſten Blumen, und dann iſt da großer Ball; die blauen 
veilchen ſtellen kleine Seekadetten vor, fie tanzen mit Hnazinthen 
und Krokus, welche fie Fräulein nennen. Die Tulpen und die 
großen Feuerlilien find alte Damen, die ſorgen dafür, daß hübſch 
getanzt wird und daß es ordentlich zugeht!“ g 

„Aber,“ fragte die kleine Ida, „iſt da niemand, der den 
Blumen etwas zuleide tut, weil ſie in des Königs Schloß tanzen?“ 

„Es weiß eigentlich niemand davon!“ ſagte der Student. 
„Zuweilen kommt freilich in der Nacht der alte Schloßverwalter, 
welcher dort draußen aufpaſſen ſoll, mit ſeinem großen Bund 
Schlüſſel, aber ſobald die Blumen die schlüſſel raſſeln hören, 
find fie ganz ſtill, verſtecken ſich hinter den langen Vorhängen 
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und ſtecken den Kopf hervor. „Es riecht hier nach Blumen,“ 
ſagt der alte Schloßverwalter, „aber ſehen kann er ſie nicht.“ 

„Das ijt luſtig!“ ſagte die kleine Ida und klatſchte in die 
Hände. „Aber würde ich die Blumen auch nicht ſehen können?“ 

„Ja,“ ſagte der Student, „denke nur daran, wenn du wieder 
hinauskommſt, daß du an das Fenſter ſiehſt, ſo wirſt du ſie 
ſchon gewahr werden. Das tat ich heute, da lag eine lange, 
gelbe Lilie im Sofa und ſtreckte ſich: das war eine Hofdame!“ 

„Können auch die Blumen aus andern Gärten dahin kommen? 
Können ſie den weiten Weg machen?“ 

„Ja gewiß!“ ſagte der Student, „denn wenn ſie wollen, ſo 
können fie fliegen. Du haſt die ſchönen Schmetterlinge geſehen, 
die roten, gelben und weißen, die ſehen faſt aus wie Blumen: 
das ſind ſie auch geweſen. Sie ſind vom Stengel ab hoch in die 
Cuft geflogen, und haben da mit den Blättern geſchlagen, als 
wenn es kleine Flügel wären, und da flogen ſie. Weil ſie ſich 
gut aufführten, bekamen ſie die Erlaubnis, auch bei Tage umher⸗ 
zufliegen, brauchten nicht zu Hhauſe und ſtill auf dem Stiel zu 
ſitzen, und da wurden die Blätter am Ende zu wirklichen Flügeln. 
Das haſt du ja ſelbſt geſehen. Es kann übrigens ſein, daß die 
Blumen eines Gartens noch nie im Schloſſe des Königs geweſen 
ſind, oder nicht wiſſen, daß es dort nachts ſo munter hergeht. 
Deshalb will ich dir etwas ſagen! Dann wird er recht erſtaunen, 
der Lehrer, welcher hier nebenan wohnt, du kennſt ihn ja wohl? 
wenn du in ſeinen Garten kommſt, mußt du einer der Blumen 
erzählen, daß draußen auf dem Schloſſe großer Ball iſt, dann 
ſagt dieſe es allen andern wieder, und ſie fliegen fort. Kommt 
dann der Lehrer in den Garten hinaus, ſo iſt nicht eine einzige 
Blume da, und er kann nicht begreifen, wo ſie geblieben ſind.“ 

„Aber wie kann es die Blume den andern erzählen? Die 
Blumen können ja nicht 8 
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„Nein, das können ſie freilich nicht!“ erwiderte der Student, 
„aber dann geben fie ſich Seichen! Haft du nicht oft geſehen, 
daß, wenn es ein wenig weht, die Blumen ſich beugen und alle 
die grünen Blätter bewegen? Das iſt ebenſo deutlich, als ob ſie 
ſprächen!“ 

„Kann der Lehrer denn die Zeichen verſtehen?“ fragte Ida. 

„Ja, ſicherlich! Er kam eines Morgens in ſeinen Garten 
und ſah eine große Brenneſſel ſtehen und mit ihren Blättern 
einer ſchönen, roten Nelke Zeichen geben. »Du biſt niedlich, und 
ich bin dir gut,« ſagte ſie, aber dergleichen kann der Lehrer 
nicht leiden, und ſchlug ſogleich der Brenneſſel auf die Blätter, 
denn das ſind ihre Finger, aber da brannte er ſich, und ſeit der 
Zeit wagt er es nicht, eine Brenneſſel anzurühren.“ 

„Das ijt luſtig!“ ſagte die kleine Ida und lachte. 

„Wie kann man einem Kinde ſo etwas erzählen!“ ſagte der 
alte Herr, welcher zum Beſuch gekommen war und im Sofa ſaß. 
Dieſer konnte den Studenten gar nicht leiden und brummte immer, 
wenn er ihn die poſſierlichen, muntern Bilder ausſchneiden fah; 
bald war es ein Mann, der an einem Galgen hing und ein Herz 
in der Hand hielt, bald eine alte Hexe, welche auf einem Beſen 
ritt und ihren Mann auf der Raſe hatte; das konnte der alte 
Herr nicht leiden, und dann ſagte er, gerade wie jetzt: „Wie 
Rann man einem Hinde fo etwas erzählen! Das find dumme 
Geſchichten!“ 

Aber der kleinen Ida ſchien es doch recht drollig zu fein, 
was der Student von ihren Blumen erzählte, und ſie dachte viel 
daran. Die Blumen ließen die Köpfe hängen, denn fie waren 
müde, da fie die ganze Nacht getanzt hatten. Darauf ging fie 
mit ihnen zu ihrem andern Spielzeug, welches auf einem nied⸗ 
lichen, kleinen Tiſche ſtand, und das ganze Schubfach war voll 
ſchöner Sachen. Im Puppenbette lag ihre puppe Sophie und 
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ſchlief, aber die kleine Ida ſagte zu ihr: „Du mußt aufſtehen, 
Sophie, und dich damit begnügen, die Nacht im Schubkaſten zu 
liegen, die armen Blumen ſind krank, und da müſſen ſie in deinem 
Bette liegen, vielleicht werden ſie dann wieder munter!“ Da 
nahm ſie die Puppe heraus, die ſehr verdrießlich ausſah und nicht 
ein einziges Wort ſagte, denn ſie war ärgerlich, weil ſie ihr Bett 
nicht behalten konnte. 

Dann legte Ida die Blumen in das Puppenbett, zog die kleine 
Decke ganz über ſie herauf, und ſagte, nun ſollten ſie hübſch ſtill 
liegen, ſo wolle ſie ihnen Tee kochen, damit ſie wieder munter 
werden und morgen aufſtehen könnten, und ſie zog die Vorhänge 
dicht um das kleine Bett zuſammen, damit die Sonne ihnen nicht 
in die Augen ſcheine. 

Den ganzen Abend konnte ſie nicht unterlaſſen, an das zu 
denken, was ihr der Student erzählt hatte, und als ſie nun ſelbſt 
zu Bette gehen ſollte, mußte fie erſt hinter die Vorhänge ſehen, 
welche vor den Fenſtern herabhingen, wo ihrer Mutter herrliche 
Blumen ftanden, ſowohl Hnazinthen wie Tulpen und da flüſterte 
ſie ganz leiſe: „Ich weiß wohl, ihr ſollt dieſe Nacht tanzen!“ 
Aber die Blumen taten, als ob ſie nichts verſtänden und rührten 
kein Blatt, allein die kleine Ida wußte doch, was ſie wußte. 

Als ſie zu Bette gegangen war, dachte ſie lange daran, wie 
hübſch es ſein müſſe, die ſchönen Blumen draußen im Schloſſe 
des Königs tanzen zu ſehen. „Ob meine Blumen wirklich mit 
dabei geweſen ſein mögen?“ Aber dann ſchlief ſie ein. In der 
nacht erwachte fie wieder; fie hatte von den Blumen und dem 
Studenten, den der alte Herr geſcholten hatte, geträumt. Es war 
ganz ſtille in der Schlafſtube, wo Jda lag; die Nachtlampe brannte 
auf dem Tiſche, und Vater und mutter ſchliefen. 

„Ob meine Blumen nun wohl in Sophiens Bett liegen?“ 
ſagte ſie bei ſich ſelbſt, „gern möchte ich es wiſſen!“ Sie erhob 
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ſich ein wenig und blickte nach der Tür, welche angelehnt ſtand, 
dahinter lagen die Blumen und all' ihr Spielzeug. Sie horchte, 
und da kam es ihr vor, als hörte ſie, daß drinnen in der Stube 
auf dem Klavier geſpielt werde, aber ganz leiſe und ſo hübſch, 
wie ſie es noch nie gehört hatte. 

„Nun tanzen ſicherlich alle Blumen drinnen!“ ſagte ſie. „O, 
wie gern möchte ſie es doch ſehen!“ aber ſie wagte nicht auf⸗ 
zuſtehen, denn ſonſt weckte fie ihren Vater und ihre mutter. 
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„Wenn fie doch nur hereinkommen möchten,“ fagte fie; aber 
die Blumen kamen nicht, und die Muſik fuhr fort hübſch zu ſpielen. 
Da konnte fie es nicht mehr aushalten, denn es war gar zu ſchön; 
ſie kroch aus ihrem kleinen Bette heraus, ging ganz leiſe nach 
der Tür und ſah in die Stube hinein. Wie herrlich war das, 
was ſie zu ſehen bekam! 

Es war gar keine Nachtlampe drinnen, aber doch ganz hell, 
der Mond ſchien durch das Fenſter mitten auf den Fußboden, es 
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war fajt, als ob es Tag wäre. Alle Hnazinthen und Tulpen 
ſtanden in zwei langen Reihen im Zimmer, es waren keine mehr 
am Fenſter, dort ſtanden die leeren Töpfe; auf dem Fußboden 
tanzten alle Blumen niedlich rings um einander herum, machten 
ordentlich Kette und hielten einander bei langen, grünen Blättern, 
wenn ſie ſich herumſchwenkten. Aber am Klavier ſaß eine große, 
gelbe Lilie, welche die kleine Ida beſtimmt im Sommer geſehen, 
denn ſie erinnerte ſich deutlich, daß der Student geſagt hatte: 
„wie gleicht ſie dem Fräulein Line!“ aber da wurde er von 
allen ausgelacht. Nun erſchien es der kleinen Ida wirklich auch, 
als ob die lange, gelbe Blume dem Fräulein gleiche, und ſie 
hatte auch dieſelben Manieren beim Spielen, bald neigte ſie ihr 
länglich gelbes Antlitz nach der einen Seite, bald nach der andern, 
und nickte den Takt zur herrlichen Muſik. Niemand bemerkte 
die kleine Jda. Nun ſah fie eine große, blaue Krokus mitten 
auf den Tiſch hüpfen, wo das Spielzeug ſtand, gerade auf das 
puppenbett zugehen und die vorhänge zur Seite ziehen; da lagen 
die kranken Blumen, aber ſie erhoben ſich ſogleich und nickten den 
andern zu, daß ſie auch mittanzen wollten. Der alte Nußknacker, 
dem die Unterlippe abgebrochen war, ſtand auf und verneigte ſich 
vor den hübſchen Blumen. Dieſe ſahen durchaus nicht krank aus, 
ſie ſprangen hinunter zu den andern und waren recht vergnügt. 

Es war gerade, als ob etwas vom Ciſche herunterfiele, Ida 
ſah dorthin, es war die Faſtnachtsrute, welche herunterſprang, es 
ſchien auch, als ob ſie mit zu den Blumen gehörte. Sie war auch 
ſehr niedlich, und eine kleine Wachspuppe, die gerade einen ſolchen 
breiten Hut auf dem Kopf hatte, wie ihn der alte Herr trug, ſaß 
oben darauf. Die Faſtnachtsrute hüpfte auf ihren drei roten Stelz⸗ 
füßen mitten unter die Blumen, und trampelte ganz laut, denn ſie 
tanzte Mazurka, und den Tanz kannten die andern Blumen nicht, 
weil ſie ſo leicht waren und nicht ſo ſtampfen konnten. 
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Die Wachspuppe auf der Faſtnachtsrute wurde auf einmal 
groß und lang, drehte ſich über die Papierblumen herum, und 
rief ganz laut: „Wie kann man dem Kinde ſo etwas einbilden? 
Das ſind dumme Geſchichten!“ und da glich die Wachspuppe dem 
alten Herrn mit dem breiten Jute ganz genau; fie ſah ebenſo 
gelb und verdrießlich aus. Aber die Papierblumen ſchlugen ihn 
an die dünnen Beine, und da ſchrumpfte er wieder zuſammen 
und wurde eine ganz kleine Wachspuppe. Das war recht hübſch 
anzuſehen! Die kleine Ida konnte das Lachen nicht unterdrücken. 
Die Faſtnachtsrute fuhr fort zu tanzen, und der alte Herr mußte 
mittanzen, es half ihm nichts, er mochte ſich nun groß und lang 
machen oder die kleine, gelbe Wachspuppe mit dem großen, 
ſchwarzen Hut bleiben. Da legten die andern Blumen ein gutes 
Wort für ihn ein, beſonders die, welche im puppenbett gelegen 
hatten, und dann ließ die Faſtnachtsrute es gut ſein. Im ſelben 
Kugenblick klopfte es ganz laut drinnen im Schubkaſten, wo 
Idas puppe, Sophie, bei vielen andern Spielſachen lag; der Mug: 
knacker lief bis an die Kante des CTiſches, legte ſich lang auf 
ſeinen Leib und begann den Schubkaſten ein wenig heraus⸗ 
zuziehen. Da erhob ſich Sophie und ſah ganz erſtaunt rings 
umher. „Hier ijt wohl Ball!“ ſagte fie; „warum hat mir das 
niemand geſagt?“ 

„Willſt du mit mir tanzen?“ ſagte der Nußknacker. 

„Ja, du biſt mir der Rechte zum Tanzen!“ ſagte ſie und 
kehrte ihm den Rücken zu. Dann ſetzte ſie ſich auf den Schub⸗ 
kaſten und dachte, daß wohl eine der Blumen ſie zum Tanzen 
auffordern werde, aber es kam keine. Dann huſtete ſie, hm, 
hm, hm! aber dennoch kam keine. Der Nugknacker tanzte ganz 
allein und nicht ſchlecht. 

Da nun keine der Blumen Sophien zu erblicken ſchien, ließ 
ſie ſich vom Schubkaſten gerade auf den Boden herunterfallen, 
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jo daß es einen großen Lärm gab. Ale Blumen kamen herbei⸗ 
gelaufen und fragten, ob ſie ſich verletzt habe, und ſie waren alle 
ſehr freundlich gegen ſie, beſonders die Blumen, welche in ihrem 
Bett gelegen hatten. Aber ſie war ganz munter, und Idas 
Blumen bedankten ſich alle für das ſchöne Bett und nahmen ſie 
mitten in die Stube, wo der Mond ſchien, tanzten mit ihr, und 
alle die andern Blumen bildeten einen Kreis um ſie herum. Nun 
war Sophie froh und ſagte, ſie könnten gern ihr Bett behalten, 
ſie mache ſich nichts daraus, im Schubkaſten zu liegen. 

Aber die Blumen ſagten: „Wir danken dir herzlich, doch 
wir können nicht lange leben! Morgen ſind wir tot; aber ſage 
der kleinen Ida, ſie ſolle uns draußen im Garten, wo der 
Kanarienvogel liegt, begraben, dann wachſen wir zum Sommer 
wieder und werden weit ſchöner!“ 

„Nein, ihr ſollt nicht ſterben!“ ſagte Sophie, und dann küßte 
ſie die Blumen, da ging die Saaltüre auf und eine menge herr⸗ 
licher Blumen kam tanzend herein. Ida konnte gar nicht be⸗ 
greifen, woher dieſelben gekommen waren, das waren ſicher alle 
Blumen draußen vom Schloſſe des Königs. Ganz vorn gingen 
zwei prächtige Roſen, die hatten kleine Goldkronen auf, das war 
ein Hönig und eine Königin, dann kamen die niedlichſten Lev⸗ 
kojen und Nelken, und fie grüßten nach allen Seiten. Sie hatten 
muſik mit ſich, große Mohnblumen blieſen auf Erbſenſchoten, ſo 
daß ſie ganz rot im Geſichte waren. Die blauen Trauben⸗ 
hnazinthen und die kleinen, weißen Schneeglöckchen klingelten, 
gerade als ob ſie Schellen hätten. Das war eine merkwürdige 
muſik. Dann kamen noch viele andere Blumen, und die tanzten 
alleſamt, die blauen veilchen und die roten Tauſendſchön, die 
Gänſeblumen und die Maiblumen. Und alle Blumen küßten ein⸗ 
ander, das war allerliebſt anzuſehen! 

Zuletzt ſagten die Blumen einander gute Nacht, dann ſchlich 
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ſich auch die kleine Ida in ihr Bett, wo fie von allem träumte, 
was ſie geſehen hatte. 

Als fie am nächſten Morgen aufſtand, ging fie geſchwind 
nach dem kleinen Tiſche hin, um zu ſehen, ob die Blumen noch 
da ſeien; fie zog die vorhänge von dem kleinen Bett zur Seite, 
ja, da lagen ſie alle, aber ſie waren ganz vertrocknet, weit mehr 
als geſtern. Sophie lag im Schubkaſten, wohin ſie Ida gelegt 
hatte, ſie ſah ſehr ſchläfrig aus. 

„Entſinnſt du dich, was du mir ſagen ſollteſt?“ ſagte die 
kleine Jda, aber Sophie ſah ganz dumm aus und ſagte nicht ein 
einziges Wort. 

„Du biſt gar nicht gut,“ ſagte Ida, „und ſie tanzten doch 
alleſamt mit dir.“ Dann nahm fie eine kleine Papierſchachtel, 
worauf ſchöne Vögel gezeichnet waren, die machte ſie auf und 
legte die toten Blumen hinein. „Das ſoll euer niedlicher Sarg 
ſein,“ ſagte ſie, „und wenn ſpäter die verwandten kommen, ſo 
ſollen ſie mir helfen, euch draußen im Garten zu begraben, damit 
ihr im Sommer wieder wachſen und weit ſchöner werden könnet!“ 

Die Verwandten waren zwei muntere Knaben, fie hießen 
Jonas und Adolf; ihr Vater hatte ihnen zwei neue Gewehre ge⸗ 
ſchenkt, die ſie mitgebracht hatten, um ſie Ida zu zeigen. Sie 
erzählte ihnen von den armen Blumen, welche geſtorben waren, 
und da begruben fie dieſelben. Beide Knaben gingen mit dem 
Gewehre auf den Schultern voraus, und die kleine Ida folgte 
mit den toten Blumen in der niedlichen Schachtel. Draußen im 
Garten wurde ein kleines Grab gegraben. Ida küßte erſt die 
Blumen, ſetzte ſie mit der Schachtel in die Erde, und Adolf und 
Jonas ſchoſſen mit den Gewehren über das Grab. 
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Die Stopfnadel. 


s war einmal eine Stopfnadel, die fo fein und 
ſpitz war, daß fie ſich einbildete, eine Nähnadel 
zu ſein. 

„Seht nur darauf, daß ihr mich haltet!“ 
ſagte die Stopfnadel zu den Fingern, die ſie 
hervornahmen. „verliert mich nicht! Falle ich 
hinunter, ſo iſt es ſehr die Frage, ob ich wieder gefunden werde, 
ſo fein bin ich!“ 

„Das geht noch an!“ ſagten die Singer, und faßten fie um 
den Leib. 

„Seht ihr, ich komme mit Gefolge!“ ſagte die Stopfnadel, 
und dann zog ſie einen langen Faden nach ſich, der aber keinen 
noten hatte. 

Die Finger richteten die Stopfnadel gerade gegen den Pan⸗ 
toffel der Köchin, an dem das Oberleder abgeplatzt war und jetzt 
wieder zuſammengenäht werden ſollte. 

„Das iſt eine gemeine Arbeit!“ ſagte die Stopfnadel, „ich 
komme nie hindurch, ich breche! ich breche!“ — und da brach 
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fie. „Habe ich es nicht geſagt?“ ſeufzte die Stopfnadel; „ich 
bin zu fein!“ 

„Nun taugt fie nichts mehr,“ meinten die Singer, aber fie 
mußten ſie feſthalten, die Köchin betröpfelte ſie mit Siegellack 
und ſteckte ſie dann vorn in ihr Tuch. 

„Sieh, jetzt bin ich eine Buſennadel!“ ſagte die Stopfnadel. 
„Ich wußte wohl, daß ich zu Ehren kommen werde; wenn man 
etwas wert iſt, ſo wird man auch anerkannt.“ Dann lachte ſie 
innerlich, denn von außen kann man es einer Stopfnadel niemals 
anſehen, daß ſie lacht; da ſaß ſie nun ſo ſtolz, als wenn ſie in 
einer Kutſche führe, und ſah ſich nach allen Seiten um. 

„Sind Sie von Gold?“ fragte die Stecknadel, welche ihre 
nachbarin war. „Sie haben ein herrliches Augere und Ihren 
eigenen Kopf, aber klein iſt er! Sie müſſen darnach trachten, 
daß derſelbe wächſt, denn man kann nicht allen das Ende mit 
Lack betröpfeln!“ Und darauf hob ſich die Stopfnadel ſo ſtolz 
in die höhe, daß fie aus dem Tuch in die Goffe fiel, gerade als 
die Köchin ſpülte. 

„Nun gehen wir auf Reiſen,“ ſagte die Stopfnadel; „wenn 
ich nur nicht dabei verloren gehe!“ Aber ſie ging verloren. 

„Ich bin zu fein für dieſe Welt!“ ſagte ſie, als ſie im Rinn⸗ 
ſtein ſaß. „Ich habe ein gutes Bewußtſein, und das iſt immer 
ein kleines Vergnügen!“ Die Stopfnadel behielt ihre Haltung 
und verlor ihre gute Laune nicht. 

Es ſchwamm allerlei über ſie hin, Späne, Stroh und Stücke 
von Seitungen. „Sieh, wie ſie ſegeln!“ ſagte die Stopfnadel. 
„Sie wiſſen nicht, was unter ihnen ſteckt. Ich ſtecke, ich ſitze 
hier. Sieh, da geht nun ein Span, der denkt an nichts in der 
Welt, ausgenommen an einen »Span«, und das ijt er ſelbſt. Da 
ſchwimmt ein Strohhalm, ſieh, wie der ſich ſchwenkt, wie der ſich 
dreht! Denke nicht ſo viel an dich ſelbſt, du könnteſt dich an 
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einen Stein ſtoßen. Da ſchwimmt eine Zeitung! — Dergejjen ijt, 
was darin ſteht und doch macht fie fic) breit! Ich ſitze geduldig 
und ſtill; ich weiß was ich bin, und das bleibe ich! — 

Eines Tages lag etwas dicht neben ihr, was herrlich glänzte, 
und da glaubte die Stopfnadel, daß es ein Diamant ſei, aber es 
war ein Glasſcherben, und weil derſelbe glänzte, ſo redete die 
Stopfnadel ihn an und gab ſich als Buſennadel zu erkennen. 
„Sie ſind wohl ein Diamant?“ — „Ja, ich bin etwas der Art!“ 
Und ſo glaubte eins vom andern, daß ſie recht koſtbar ſeien, 
und dann ſprachen ſie darüber, wie hochmütig die welt ſei. 

„Ja, ich habe in einer Schachtel bei einer Jungfrau ge⸗ 
wohnt,“ ſagte die Stopfnadel, „und die Jungfrau war Köchin; 
jie hatte an jeder Hand fünf Singer, aber etwas fo Eingebildetes, 
als dieſe fünf Finger, habe ich nicht gekannt, und doch waren ſie 
nur da, um mich zu halten, mich aus der Schachtel zu nehmen 
und mich in die Schachtel zu legen.“ 

„Glänzten ſie denn?“ fragte der Glasſcherben. 

„Glänzen!“ ſagte die Stopfnadel, „nein, aber hochmütig 
waren fie! Es waren fünf Brüder, alle geborene »Singer«, fie 
hielten ſich ſtolz nebeneinander, obgleich ſie von verſchiedener 
Linge waren; der äußerſte, der Däumling, war kurz und dik, 
er ging außen vor dem Gliede her, und dann hatte er nur ein 
Gelenk im Rücken, er konnte nur eine Verbeugung machen, aber 
er ſagte, daß, wenn er von einem mMenſchen abgehauen würde, 
dieſer dann zum Kriegsdienſte untauglich fei. Der Topflecker 
kam in Süßes und Saures, zeigte nach Sonne und mond, und 
er verurſachte den Druck, wenn fie ſchrieben; der Cangemann jah 
den andern über den Kopf; der Goldrand ging mit einem Gold⸗ 
reif um den Leib, und der kleine Peter Spielmann tat gar nichts, 
und darauf war er ſtolz. Prahlerei war es, und Prahlerei blieb 
es! und deshalb ging ich in die Goſſe.“ 
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„Nun figen wir hier und glänzen!“ ſagte der Glasſcherben. 
Gleichzeitig kam mehr Waſſer in den Rinnſtein, es ſtrömte über 
die Grenzen und riß den Glasſcherben mit ſich fort. 

„Sieh, nun wurde dieſer befördert!“ ſagte die Stopfnadel. 
„Ich bleibe ſitzen, ich bin zu fein, aber das iſt mein Stolz, und 
der ijt achtungswert!“ So jaf fie ſtolz da und hatte viele Ges 
danken. 

„Ich möchte faſt glauben, daß ich von einem Sonnenſtrahl 
geboren bin, ſo fein bin ich! Kommt mir es doch auch vor, als 
ob die Sonne mich immer unter dem Waſſer aufſuche. Ach, ich 
bin fo fein, daß meine mutter mich nicht auffinden kann. hätte 
ich mein altes Auge, welches abbrach, fo glaube ich, ich könnte 
weinen; aber ich würde es nicht tun — es iſt nicht fein, zu 
weinen!“ 

Eines Tages kamen einige Straßenjungen und wühlten im 
Rinnſtein, wo fie alte Nägel, Pfennige und dergleichen fanden. 
Das war kein ſchönes Geſchäft, und doch machte es ihnen Ver⸗ 
gnügen. 

„Au!“ ſagte der eine, er ſtach ſich an der Stopfnadel. „Das 
iſt auch ein Kerl!“ 

„„Ich bin kein Kerl, ich bin ein Fräulein!“ ſagte die Stopf⸗ 
nadel, aber niemand hörte es; der Siegellack war von derſelben 
abgegangen und ſie war ſchwarz und dünn geworden, und darum 
glaubte ſie, daß ſie noch feiner ſei, als ſie früher war. 

„Da kommt eine Eierſchale angeſegelt!“ ſagten die Jungen 
und ſteckten die Stopfnadel in die Schale. 

„Weiße Wände und ſelbſt ſchwarz,“ ſagte die Stopfnadel, 
„das kleidet gut! Nun kann man mich doch ſehen! — Wenn ich 
nur nicht ſeekrank werde!“ — Aber fie wurde nicht ſeekrank. 

„Es iſt gut gegen die Seekrankheit, einen Stahlmagen zu 
haben und immer daran zu denken, daß man etwas mehr als 
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ein menſch ijt! Nun ijt es bei mir vorbei. Je feiner man iſt, 
deſtomehr kann man aushalten.“ 

„Krach!“ da lag die Eierſchale, es ging ein Laſtwagen über 
fie hin. „Au, wie das drückt!“ ſagte die Stopfnadel. „Jetzt 
werde ich doch ſeekrank!“ Aber ſie wurde es nicht, obgleich ein 
Caſtwagen über fie wegfuhr, fie lag der Länge nach — und da 
mag ſie liegen bleiben. 


—ů awa 


a, a | PLAS OMA V7, 4 
. . 92 : 


J N 261 
n 


Le IT, GS SA CFM ALE D LW NE NEE AY SS WSS ATW SN 
, gt SO 2a 2 yey lS 2 
NN PO WE NO DI SAY I I a DL DP HN a LID. 


Der kleine Tuk. 
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Ja, das war der kleine Tuk; er hieß eigentlich nicht Tuk, 
aber zu der Seit, als er noch nicht richtig ſprechen konnte, da 
nannte er ſich ſelbſt Tuk; das ſoll Karl bedeuten, und es iſt gut, 
wenn man das weiß. Er ſollte auf ſeine Schweſter Marie acht⸗ 
geben, die noch viel kleiner war als er, und dann ſollte er auch 
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ſeine Aufgabe lernen, aber beides wollte nicht auf einmal gehen. 
Der Knabe ſaß mit ſeiner kleinen Schweſter auf dem Schoß und 
ſang alle die Lieder, die er wußte, und inzwiſchen ſchielten die 
Augen nach dem Erdkundenbuche, welches offen vor ihm lag; er 
ſollte bis morgen alle Städte von Seeland mit ihren merkwürdig⸗ 
keiten herſagen können. 

Tun kam ſeine mutter nach hauſe und nahm die kleine 
Marie; Tuk lief ans Fenſter und las, daß er ſich faſt die Augen 
ausgeleſen hätte, denn es wurde ſchon dunkel, aber die Mutter 
hatte nicht die Mittel, Licht zu kaufen. 

„Da geht die alte Waſchfrau drüben aus der Gaſſe!“ ſagte 
die mutter, indem fie aus dem Fenſter blickte. „Sie kann ſich 
kaum ſelbſt ſchleppen und doch muß ſie den Eimer vom Brunnen 
tragen; ſpring' hinaus, kleiner Tuk, ſei ein guter Junge und hilf 
der alten Frau!“ 

Tuk ſprang ſogleich hin und half; da er aber wieder zurück⸗ 
kam, war es ganz finſter geworden, und von Licht war keine 
Rede. Nun follte er ins Bett, das war eine alte Schlafbank. 
In dieſer lag er und dachte an ſeine Erdkundenaufgabe und an 
alles, was der Lehrer erzählt hatte. Es hätte freilich geleſen 
werden müſſen, aber das konnte er nun doch nicht. Das Buch 
ſteckte er unter das Kopfkiſſen, denn er hatte gehört, daß das 
bedeutend helfe, um ſeine Aufgabe zu behalten; aber darauf kann 
man ſich nicht verlaſſen. 

Da lag er nun und dachte, und da war es auf einmal, als 
wenn ihn jemand auf Augen und mund küßte; er ſchlief und 
ſchlief doch auch nicht. Es war gerade, als ob die alte Waſch⸗ 
frau ihn mit ihren ſanften Augen anblickte und zu ihm ſagte: 
„Es würde eine große Schande fein, wenn du deine Aufgabe 
nicht gelernt hätteſt! Du haſt mir geholfen, jetzt werde ich dir 
helfen, und der liebe Gott wird es immer tun.“ 
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Und mit einem male kribbelte und krabbelte das Buch unter 
dem Hopf des kleinen Tuk. 

„Kikeriki! put put!“ das war eine Henne und die kam aus 
dem Städtchen Kjöge. „Ich bin eins von den Hühnern aus 
HKjöge!“ Und dann fagte fie, wie viele Einwohner dort feien, 
und ſprach von der Schlacht, die dort geliefert worden ſei, und 
die war gar nicht der Rede wert. 

„Kribbel, krabbel, bums!“ da fiel einer; das war ein 
hölzerner Vogel, der jetzt ankam; es war der Papagei vom 
vogelſchießen in Präſto. Der ſagte, daß dort ebenſoviel Cin: 
wohner ſeien, als er Nägel im Leibe habe; und er war recht 
ſtolz: „Thorwaldſen hat bei mir an der Ecke gewohnt. Bums! 
Ich liege herrlich!“ 

Aber der kleine Tuk lachte nicht, er war auf einmal zu 
Pferde. Im Galopp, im Galopp ging es. Ein prächtig geklei⸗ 
deter Ritter mit glänzendem Helm und wallendem Federbuſch 
hatte ihn vor ſich auf dem Pferde, und ſie ritten durch den Wald 
nach der alten Stadt Dordingborg, und dieſes war eine große, 
lebhafte Stadt. hohe Türme prangten auf der Königsburg, und 
die Lichter leuchteten weit durch die Fenſter hinaus; drinnen war 
Gejang und Tanz! König Waldemar und geputzte junge Hof⸗ 
fräulein tanzten miteinander. — Es wurde Morgen und ſowie 
die Sonne erſchien, ſank die Stadt und das Schloß des Königs 
zuſammen, ein Turm nach dem andern, zuletzt ſtand nur noch ein 
einziger auf dem Hügel, wo das Schloß geſtanden hatte, und die 
Stadt war klein und arm, und die Schulknaben kamen mit ihren 
Büchern unter dem Arm und ſagten: „Sweitauſend Einwohner,“ 
aber das war nicht wahr, ſoviel waren da nicht. 

Und der kleine Cuk lag in ſeinem Bette, es war ihm, als 
ob er träumte und doch wieder nicht träumte; aber es war je⸗ 
mand dicht neben ihm. 
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„Kleiner Tuk, kleiner Tuk!“ ſprach es; das war ein See⸗ 
mann, eine ganz kleine Figur, als wenn es ein Kadett wäre. 
„Ich ſoll vielmals grüßen von Korſör. Das iſt eine Stadt, 
welche im Aufblühen iſt; es iſt eine lebhafte Stadt, ſie hat 
Dampfſchiffe und poſtwagen; früher wurde ſie immer häßlich ge⸗ 
nannt, aber das war eine veraltete Anſicht.“ — „Ich liege am 
Meer,“ ſagte Korſör; „ich beſitze Candſtraßen und Luſthaine, und 
ich habe einen Dichter geboren, der beluſtigend war, und das ſind 
ſie nicht alle. Ich habe ein Schiff zur Fahrt rings um die Erde 
ausſenden wollen, ich tat es nicht, hätte es aber tun können, 
und dann dufte ich herrlich, dicht am Tore blühen die ſchönſten 
Roſen!“ 

Der kleine Tuk jah dieſelben, es wurde ihm rot und grün 
vor den Augen, als aber Ruhe in das Farbenſpiel kam, da war 
es ein großer, waldbewachſener Abhang dicht bei dem klaren 
Meerbujen; und hoch oben lag eine prächtige, alte Kirche mit 
zwei hohen, ſpitzen Kirchtürmen. Aus dem Abhange ſprangen 
die Quellen in dicken Waſſerſtrahlen hervor, jo daß es plätſcherte 
und dicht daneben ſtand ein alter König mit einer goldenen 
Krone auf ſeinem langen Haar, das war der Honig Hroar bei 
den Quellen, bei der Stadt Roeskilde (Roesquelle), wie man fie 
jetzt nennt. Und über den Abhang hin gingen alle Konige und 
Königinnen Dänemarks Hand in Hand, alle mit den goldenen 
Kronen auf dem Kopfe, in die alte Kirche, und die Orgel ſpielte, 
und die Guellen rieſelten. Der kleine Tuk ſah alles, hörte alles. 
„vergiß die Stände nicht!“ ſagte der König Hroar. 

Auf einmal war alles wieder fort; ja, wo war es geblieben? 
Es war gerade, als ob man ein Blatt in einem Buche umſchlägt. 
Und nun ſtand eine alte Frau da, es war eine Gärtnerin, ſie 
kam von Sorö, wo Gras auf dem Markte wächſt. Sie hatte 
ihre graue Leinwandſchürze über den Kopf und den Kücken 
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hinabhängen; dieſe war naß, es mußte geregnet haben. „Ja, 
das hat es!“ ſagte ſie und dann erzählte ſie manches Be⸗ 
luſtigende aus Holbergs Komödien und kannte auch das Stück 
„Waldemar und Abſalom“. Aber auf einmal ſchrumpfte fie zu⸗ 
ſammen und wackelte mit dem Kopf; es war gerade, als ob ſie 
ſpringen wollte. „Koax!“ ſagte ſie, „es iſt naß, es iſt Toten⸗ 
ſtille in Sorö!“ Sie war auf einmal ein Froſch, „Kroax!“ und 
dann war ſie wieder die alte Frau. „Man muß ſich nach der 
Witterung kleiden!“ ſagte ſie. „Es iſt naß, es iſt naß! meine 
Stadt iſt gerade wie eine Flaſche; beim Pfropfen muß man 
hinein, und da muß man auch wieder hinaus! Ich habe früher 
Sijhe gehabt, und jetzt habe ich friſche, rotwangige Knaben auf 
dem Boden der Flaſche; da lernen fie weisheit: Griechiſch! 
Griechiſch! Kroarx!“ Das klang gerade, als ob die Fröſche quakten, 
oder als ob man mit großen Stiefeln im moorwaſſer geht. Es 
war immer derſelbe Laut, ſo einförmig, ſo langweilig, ſo er⸗ 
müdend, daß der kleine Tuk feſt einſchlief, und das tat ihm 
wohl. 

Aber auch in dieſem Schlaf kam ein Traum, oder was es 
ſonſt war. Seine kleine Schweſter Marie mit den blauen Augen 
und den gelben, gelockten haaren war auf einmal ein er⸗ 
wachſenes, ſchönes Mädchen, und ohne Flügel zu haben, konnte 
ſie fliegen, und ſie flogen über Seeland, über die grünen wälder 
und die blauen Gewäſſer dahin. 

„Hörſt du die hühner krähen, kleiner Tuk? Kikeriki! Die 
Hühner fliegen aus der Stadt Kjöge auf! Du bekommſt einen 
Hühnerhof, du wirſt weder Hunger noch Not leiden! Den vogel 
wirſt du abſchießen, wie man ſagt, du wirſt ein reicher und 
glücklicher mann werden! Dein Haus wird ſtolz prangen wie 
der Turm Waldemars, und reich wird es gebaut werden mit 
Statuen von Marmor, gleich denen von präſto, du verſtehſt mich 
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wohl! Dein Name wird mit Ruhm weit durch die Welt fliegen, 
wie das Schiff, welches von Korſör hätte ausgehen ſollen, und in 
der Stadt Roeskilde — »gedenke der Stände!« ſagte der König 
Hroar — da wirſt du gut und klug ſprechen, kleiner Tuk, und 
wenn du dann einſt in dein Grab kommſt, dann ſollſt du ſo 
ruhig ſchlummern — “. 

„Als ob ich in Sord läge!“ ſagte Tuk, und dann erwachte 
er; es war heller Morgen, er konnte ſich nicht des mindeſten von 
ſeinem Traum erinnern, aber das ſollte er auch nicht, denn man 
darf nicht wiſſen, was geſchehen wird. 

Er ſprang aus dem Bette und las in ſeinem Buch, und da 
wußte er ſeine Aufgabe ſogleich. Die alte Waſchfrau ſteckte den 
den Kopf zur Türe herein und ſagte: 

„Schönen Dank für deine Hülfe geſtern, du liebes Kind! 
Der liebe Gott laſſe deinen beſten Traum in Erfüllung gehen!“ 

Der kleine Tuk wußte gar nicht, was er geträumt hatte, 
aber der liebe Gott wußte es. 
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Es war einmal ein kleiner Knabe, der hatte fic) erkältet. 
Er war ausgegangen und hatte naſſe Füße bekommen. Niemand 
konnte begreifen, woher er fie erhalten hatte, denn es war ganz 
trockenes Wetter. Nun entkleidete ihn ſeine Mutter, brachte ihn 
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zu Bett und ließ die Teemaſchine hereinbringen, um ihm eine 
gute Taſſe Fliedertee zu bereiten, denn der Tee erwärmt. Zu 
gleicher Seit kam auch der alte, freundliche Mann zur Tür herein, 
der ganz oben im Hauſe wohnte und allein lebte; denn er hatte 
weder Frau noch Kinder, liebte aber die Kinder und wußte ſo 
viel Märchen und Geſchichten zu erzählen, daß es eine Cujt war. 

„Nun trinkſt du deinen Tee,“ ſagte die mutter, „vielleicht 
bekommſt du dann ein märchen zu hören.“ 

„Ja, wenn ich nur ein neues wüßte!“ ſagte der alte Mann 
und nickte freundlich. „Wo hat der Kleine die naſſen Füße 
bekommen?“ fragte er. 

„Ja, wie das geſchehen iſt,“ ſagte die Mutter, „das kann 
niemand begreifen.“ 

„Erzählen Sie ein Märchen?“ fragte der Knabe. 

„Kannſt du mir genau ſagen, denn das muß ich zuerſt wiſſen, 
wie tief der Rinnſtein in der kleinen Straße iſt, wo du in die 
Schule gehſt?“ 

„Gerade bis mitten auf die Schäfte,“ ſagte der Knabe, „aber 
dann muß ich in das tiefe Loch gehen!“ 

„Sieh, davon haſt du die naſſen Füße!“ ſagte der Alte. „Nun 
ſoll ich freilich ein Märchen erzählen, aber ich weiß keins mehr!“ 

„Sie können ein neues machen!“ ſagte der kleine Knabe. 
„Die mutter ſagt, daß Sie aus allem, was Sie betrachten, ein 
märchen machen können, und von allem, was Sie berühren, 
können Sie eine Geſchichte erzählen!“ 

„Ja, aber die märchen und Geſchichten taugen nichts! Die 
ordentlichen kommen von ſelbſt, die klopfen mir gegen die Stirn 
und ſagen: hier bin ich!“ 

„Klopft es nicht bald?“ fragte der kleine Knabe; die Mutter 
lachte, tat Sliedertee in die Hanne und goß kochendes Waſſer darüber. 
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„Erzählen Sie etwas!“ 

„Ja, wenn ein Märchen von ſelbſt kommen möchte, aber ſie 
find vornehm, fie kommen nur, wenn fie Cujt haben! — Warte!“ 
ſagte er auf einmal. „Da haben wir eins! Gib acht, nun iſt 
eins in der Teekanne!“ 

Der kleine Knabe ſah nach der Teekanne hin, der deckel 
hob ſich mehr und mehr, und die Fliederblumen kamen friſch 
und weiß daraus hervor, fie ſchoſſen große, lange Zweige, ſelbſt 
aus der Leinwand verbreiteten ſie ſich nach allen Seiten und 
wurden größer und größer. 

Es war der herrlichſte Fliederbuſch, ein ganzer Baum, er 
ragte in das Bett hinein und ſchob die vorhänge zur Seite. Wie 
das blühte und duftete, und mitten im Baum ſaß eine alte, 
freundliche Frau mit einem ſonderbaren Kleide, es war ganz grün, 
gleich den Blättern des Fliederbaumes, und mit großen, weißen 
Fliederblumen beſetzt. Man konnte nicht ſogleich erkennen, ob 
es Zeug oder lebendiges Grün und Blumen waren. 

„Wie heißt die Frau?“ fragte der kleine Knabe. 

„Ja, die Römer und Griechen,“ ſagte der alte Mann, „die 
nannten fie eine Drnade, aber das verſtehen wir nicht. Draußen 
in der Dorjtadt haben wir einen beſſern Namen für dieſelbe, da 
wird fie »Sliedermütterchen« genannt, und fie iſt es, auf die du 
acht geben mußt. Horch' nur auf, und betrachte den herrlichen 
Sliederbaum. Gerade fo ein großer, blühender Baum ſteht da 
draußen; er wuchs in einem Winkel eines kleinen, ärmlichen 
Hofes. Unter dieſem Baume ſaßen eines Mittags im ſchönſten 
Sonnenſchein zwei alte Leute, es war ein alter, alter Seemann 
und ſeine alte, alte Frau; ſie waren Urgroßeltern und ſollten 
bald ihre goldene Hochzeit halten, aber ſie konnten ſich des 
Hochzeitstages nicht recht entſinnen. Die Fliedermutter ſaß im 
Baum und ſah ebenſo vergnügt aus wie hier. »Ich weiß wohl, 
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wann eure Hochzeit iſt!« ſagte fie, aber die beiden Alten hörten 
es nicht, ſie ſprachen von vergangenen Seiten.“ 

„Ja, entſinnſt du dich?“ ſagte der alte Seemann, „damals 
als wir noch klein waren und herumliefen und ſpielten, es war 
in demſelben Hofe, wo wir nun ſitzen, und wir pflanzten kleine 
Stecken in den Hof und machten einen Garten.“ 

„Ja,“ ſagte die alte Frau, „deſſen erinnere ich mich recht 
gut, und wir begoſſen die Reiſer, und eines derſelben war ein 
Fliederzweig, der ſchlug Wurzeln, ſchoß grüne Zweige und iſt 
ein großer, ſtattlicher Baum geworden, unter dem wir alten 
Leute nun ſitzen.“ 

„Ja, richtig,“ ſagte er; „und dort in der Ecke ſtand ein 
Waſſerkübel, dort ſchwamm ein Fahrzeug, ich hatte es ſelbſt aus⸗ 
geſchnitten, wie das ſegeln konnte! Aber ich mußte freilich bald 
anderswohin ſegeln.“ 

„Ja, aber zuerſt gingen wir in die Schule und lernten etwas,“ 
ſagte ſie, „und dann wurden wir eingeſegnet. Wir weinten beide: 
aber des Nachmittags gingen wir Hand in hand auf den runden 
Turm und ſahen in die Welt hinaus über Kopenhagen und das 
Waſſer, dann gingen wir hinaus nach Friedrichsburg, wo der 
König und die Königin in ihrem prächtigen Boote auf den Kanälen 
herumfuhren.“ 

„Aber ich mußte bald anderswo herumfahren und viele Jahre 
lang reiſen!“ 

„Ja, ich weinte oft deinetwegen!“ ſagte ſie. „Ich glaubte, 
du ſeieſt tot und lägeſt dort unten im Waſſer. Manche Nacht 
ſtand ich auf und ſah, ob der Wetterhahn ſich drehte, ja, er 
drehte ſich wohl, aber du kamſt nicht! Ich erinnere mich deutlich, 
wie es eines Tages in Strömen vom Himmel goß, der Kehricht⸗ 
wagen hielt vor der Tür, wo ich diente, ich ging mit dem Keh⸗ 
richtfaſſe hinunter und blieb vor der Tür ſtehen; — war das 
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ein abſcheuliches Wetter! Und als ich ſo daſtand, war der Brief⸗ 
träger mir zur Seite und gab mir einen Brief, der war von dir! 
Ja, wie der herumgereiſt war! Ich riß ihn auf und las; ich 
lachte und weinte, ich war ſo froh! Da ſtand, daß du in den 
warmen Cändern ſeieſt, wo die Kaffeebohnen wachſen. Was 
muß das für ein wunderbares, herrliches Cand fein! Du erzählteſt 
viel, und ich ſah das alles, während der Regen herniedergoß, 
und ich mit dem Kehrichtfaſſe daſtand. Da war einer, der mich 
auf die Schulter klopfte — —.“ 

„Ja, aber du gabſt ihm einen tüchtigen Schlag auf das Ohr, 
daß es klatſchte.“ 

„Ich wußte auch nicht, daß du es warſt. Du warſt ebenſo 
geſchwind als dein Brief gekommen, und warſt ſo ſchön — das 
biſt du noch. Du hatteſt ein langes, gelbes, ſeidenes Tuch in 
der Taſche und einen neuen Hut auf, du warſt ſo fein. Gott, 
was war das für ein abſcheuliches Wetter, und wie ſah die 
Straße aus!“ 

„Dann heirateten wir uns,“ ſagte er, denkſt du noch daran? 
Und dann, als wir den erſten kleinen Knaben und dann marie 
und Jakob und Peter und Hans und Chriſtian bekamen!“ 

„Ja, und wie die alle herangewachſen und ordentliche 
menſchen geworden ſind, die ein jeder gern hat.“ 

„Und ihre Kinder haben wieder Kleine bekommen,“ ſagte 
der alte Matroſe, „ja das find Kindes kindeskinder, da ijt 
Kern darin! — War es nicht gerade um dieſe Seit des Jahres, 
daß wir Hochzeit hielten?“ 

„Ja, eben heute iſt der goldene Hochzeitstag!“ ſagte die 
Sliedermutter und ſteckte den Kopf gerade zwiſchen die beiden 
Alten hinunter, und ſie glaubten, es ſei die Nachbarin, die da 
nickte. Sie ſahen einander an und hielten fic) an den Händen. 
Bald darauf kamen die Kinder und Kindeskinder, denn fie 
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wußten wohl, daß es der goldene Hochzeitstag ſei, fie hatten 
ſchon des Morgens gratuliert, aber die Alten hatten es vergeſſen, 
während ſie ſich gut an alles erinnerten, was vor vielen Jahren 
geſchehen war. Der Fliederbaum duftete ſtark, und die Sonne, 


die im Untergehen begriffen war, ſchien den beiden Alten gerade 
in das Antlitz, ſie ſahen beide rotwangig aus, und das kleinſte 


der Kindeskinder tanzte um ſie herum und rief ganz glücklich, 
daß dieſen Abend große Pracht herrſchen werde, ſie ſollten warme 
Kartoffeln haben; und die Fliedermutter nickte im Baum und 
rief mit all' den andern: „Hurra!“ 
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„Aber das war ja kein märchen!“ ſagte der kleine Knabe, 
der es erzählen hörte. 

„Ja, das mußt du verſtehen,“ ſagte der Alte, der erzählte; 
„aber laß uns Sliedermütterchen danach fragen!“ 

„Das war kein märchen,“ ſagte die Fliedermutter, „aber 
nun kommt es! Aus der Wirklichkeit wächſt eben das fonder: 
barſte Marden heraus, ſonſt könnte ja mein ſchöner Fliederbuſch 
nicht aus der Teekanne hervorgeſproßt fein!’ Und dann nahm 
ſie den kleinen Knaben aus dem Bette, legte ihn an ihre Bruſt, 
und die Fliederzweige voller Blumen ſchlugen um ſie zuſammen, 
fie ſaßen wie in der dichteſten Caube, und dieſe flog mit ihnen 
durch die Cuft, es war unausſprechlich ſchön! 

Sliedermütterchen war auf einmal ein niedliches, junges mäd⸗ 
chen geworden, Hand in Hand verließen beide die Laube, und 
ſtanden auf einmal im ſchönen Blumengarten der Heimat; bei 
dem friſchen Grasplatz war des vaters Stock an einem Pflock an⸗ 
gebunden. Für die Kleinen war Leben im Stock; ſobald ſie ſich 
quer über denſelben ſetzten, verwandelte ſich der blanke Knopf 
zu einem prächtig wiehernden Kopf, die lange, ſchwarze Mähne 
flatterte, vier ſchlanke, ſtarke Beine ſchoſſen hervor; das Tier war 
jtark und mutig. Im Galopp fuhren fie um den Grasplatz herum, 
huſſa! — „Nun reiten wir viele Meilen weit fort,“ ſagte der 
Knabe; „wir reiten nach dem Gut, wo wir im vorigen Jahre 
waren!“ Und fie ritten und ritten um den Raſenplatz herum, 
und immer rief das kleine Mädchen, die, wie wir wiſſen, keine 
andere als die Fliedermutter war: „Nun ſind wir auf dem Lande, 
ſiehſt du das Bauernhaus mit dem großen Backofen, der wie ein 
rieſengroßes Ei aus der Mauer nach dem Weg heraus erſcheint? 
Der Fliederbaum breitet ſeine Zweige darüber hin, und der Hahn 
geht und kratzt für die hühner. Sieh, wie er ſich brüſtet! — Nun 
ſind wir bei der Kirche, die liegt hoch auf dem Hügel unter den 
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großen Eichbäumen, wovon der eine halb abgeſtorben ijt! — Nun 
kommen wir zu der Schmiede, wo das Feuer brennt und die 
männer mit den Hämmern ſchlagen, daß die Funken weit umher⸗ 
ſprühen. Fort, fort nach dem prächtigen Gutshof!“ Und alles, 
was das kleine mädchen, die hinten auf dem Stock ſaß, ſagte, 
das flog auch vorbei, der Knabe ſah es, und doch kamen ſie nur 
um den Grasplatz herum. Dann ſpielten ſie im Seitengange und 
ritzten in der Erde einen kleinen Garten, und ſie nahm Flieder⸗ 
blumen aus ihrem Haar, pflanzte ſie, und ſie wuchſen, ſo, wie 
bei den Alten damals, als fie noch klein waren, und wie früher 
erzählt worden iſt. Sie gingen Hand in Hand, wie die alten 
Leute es als Hinder getan hatten, aber nicht auf den runden 
Turm hinauf, oder nach dem Friedrichsburger Garten, nein, das 
kleine mädchen faßte den Knaben am Arm und dann flogen ſie 
weit umher im ganzen Lande, und es war Frühjahr, und es 
wurde Sommer, und es war Erntezeit, und es wurde Winter, 
und Tauſende von Bildern ſpiegelten ſich in des Knaben Augen 
und Herzen ab, und immer ſang das kleine Mädchen ihm vor: 
„Das wirſt du nie vergeſſen!“ 

Auf dem ganzen Fluge duftete der Fliederbaum ſüß und 
herrlich. der Knabe bemerkte wohl die Roſen und die friſchen 
Buchen, aber der Sliederbaum duftete noch ſtärker, denn ſeine 
Blumen hingen an des kleinen Mädchens Herzen, und daran lehnte 
er oft im Fluge fein Haupt. 

„Hier iſt es ſchön im Frühjahr!“ ſagte das junge mädchen, 
und ſie ſtanden in dem friſch ausgeſchlagenen Buchenwalde, wo 
der grüne Klee zu ihren Füßen duftete, und in dem Grünen 
ſahen die blaßroten Anemonen lieblich aus. „O, wäre es immer 
Frühjahr in dem duftenden Buchenwalde!“ 

„Hier iſt es herrlich im Sommer!“ ſagte ſie, und ſie fuhren 
an alten Schlöſſern aus der Ritterzeit vorbei, wo ſich die roten 
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Mauern und gezackten Giebel in den Kanälen ſpiegelten, wo die 
Schwäne ſchwammen und in die alten kühlen Alleen hinaufſahen. 
Auf dem Felde wogte das Korn, gleich einem See, in den Gräben 
ſtanden rote und gelbe Blumen, und auf den Gehegen wilder 
Hopfen und blühende Winden. Am Abend ſtieg der Mond rund 
und groß empor, die Heuhaufen auf den Wieſen dufteten ſüß. 
„Das vergißt ſich nie!“ 

„Hier iſt es herrlich im Herbſt!“ ſagte das kleine mädchen, 
und die Luft war doppelt ſo hoch und blau, der Wald bekam 
die ſchönſten Farben von Rot, Gelb und Grün. Jagdhunde jagten 
davon, ganze Scharen Dogelwild flogen ſchreiend über die Hünen⸗ 
gräber hin, auf denen Brombeerranken ſich um die alten Steine 
ſchlangen. Das meer war ſchwarzblau mit weißen Seglern be⸗ 
deckt, und in der Tenne ſaßen alte Frauen, Mädchen und Kinder, 
und pflückten Hopfen in ein großes Gefäß; die Jungen ſangen 
Lieder, aber die Alten erzählten Märchen von Kobolden und böſen 
Zauberern. Beſſer konnte es nirgends fein. 

„Hier iſt es ſchön im Winter!“ ſagte das kleine mädchen, 
und alle Bäume waren mit Reif bedeckt, ſo daß ſie wie weiße 
Korallen ausſahen, der Schnee knarrte unter den Füßen, als hätte 
man immer neue Stiefel an, und vom Himmel fiel eine Stern: 
ſchnuppe nach der andern. Im Zimmer wurde der Weihnachts⸗ 
baum angezündet, da gab es Geſchenke und gute Laune. Auf 
dem Lande ertönte in der Bauernſtube die Violine, und um Apfel: 
ſchnitte wurde geſpielt; ſelbſt das ärmſte Kind ſagte: „Es iſt 
doch ſchön im Winter!“ 

Ja, es war ſchön;: und das kleine Mädchen zeigte dem Knaben 
alles, und immer duftete der Fliederbaum und immer wehte die 
rote Flagge, unter welcher der alte Seemann geſegelt hatte. 

Der Knabe wurde zum Jüngling und ſollte in die weite Welt 
hinaus, weit fort nach den warmen Ländern, wo der Kaffee wächſt; 
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aber beim Abſchied nahm das kleine Mädchen eine Fliederblume 
von ihrer Bruſt und gab ſie ihm, die ſollte er aufbewahren. Sie 
wurde ſorgfältig in das Geſangbuch gelegt, und im fremden Lande, 
wenn er das Buch öffnete, geſchah es immer an der Stelle, wo 
die Erinnerungsblume lag, und je mehr er dieſelbe betrachtete, 
deſto friſcher wurde ſie, ſo daß er gleichſam einen Duft von den 
heimatlichen Wäldern einatmete, und deutlich erblickte er das kleine 
mädchen, wie es mit ſeinen klaren, blauen Augen zwiſchen den 
Blumenblättern hervorſah, und dann flüſterte; „Hier iſt es ſchön 
im Frühling, im Sommer, im Herbſt und im Winter!“ und Hun⸗ 
derte von Bildern glitten durch ſeine Gedanken. 

So verſtrichen viele Jahre. Er war nun ein alter Mann 
und ſaß mit ſeiner alten Frau unter einem blühenden Fliederbaume. 
Sie hielten einander an den händen, wie der Urgroßvater und 
die Urgroßmutter es draußen getan hatten, und ſie ſprachen ebenſo 
wie dieſe von den alten Zeiten und von der goldenen Hochzeit. 
Das kleine mädchen mit den blauen Augen und den Flieder⸗ 
blumen im Haar ſaß oben im Baume, nickte beiden zu und ſagte: 
„Heute iſt der goldene Hochzeitstag!“ Dann nahm ſie zwei Blumen 
aus ihrem Kranze, küßte ſie, und ſie glänzten zuerſt wie Silber, 
dann wie Gold, und als fie dieſe auf die Häupter der Alten legte, 
wurde jede Blume zu einer Goldkrone. Da ſaßen ſie beide, einem 
König und einer Königin gleich, unter dem duftenden Baume, 
der ganz und gar wie ein Fliederbaum ausſah, und er erzählte 
ſeiner alten Frau die Geſchichte von dem Sliedermiitterden, fo 
wie ſie ihm erzählt worden war, als er noch ein kleiner Knabe 
geweſen, und ſie meinten beide, daß die Geſchichte vieles enthalte, 
was ihrer eigenen gleiche, und das was ähnlich war, gefiel ihnen 
am beſten. 

„Ja, fo ijt es!“ ſagte das kleine Mädchen im Baum. „Einige 
nennen mich . andere nennen sents! 9 aber 
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eigentlich heiße ich Erinnerung; ich bin es, die im Baume ſitzt, 
welcher wächſt und wächſt, ich kann zurückdenken, ich kann er⸗ 
zählen! Laß ſehen, ob du deine Blume noch haſt.“ 

Und der alte Mann öffnete fein Geſangbuch, da lag die Slicders 
blume, ſo friſch, als wäre ſie erſt kürzlich hineingelegt, und die 
Erinnerung nickte, und die beiden Alten mit den Goldkronen auf 
dem Haupte ſaßen in der roten Abendſonne. Sie ſchloſſen die Augen 
und — und — ja, da war das märchen aus! 

Der kleine Knabe lag in ſeinem Bette, er wußte nicht, ob er 
es geträumt oder hatte erzählen hören. Die Teekanne ſtand auf 
dem Tiſch, aber es wuchs kein Fliederbaum daraus hervor, und 
der alte Mann, der erzählt hatte, war eben im Begriff, zur Tür 
hinauszugehen. 

„Wie ſchön war das!“ ſagte der kleine Knabe. „mutter, 
ich bin in den warmen Ländern geweſen!“ 

„Ja, das glaube ich wohl,“ ſagte die Mutter, „wenn man 
zwei volle Taſſen Sliedertee zu ſich nimmt, dann kommt man 
wohl nach den warmen Ländern!“ — Und ſie deckte ihn zu, damit 
er ſich nicht wieder erkälte. „Du haſt wohl geſchlafen, während 
ich mich mit dem alten Manne darüber ſtritt, ob es eine Geſchichte 
oder ein märchen fei!‘ 

„Und wo ijt die Fliedermutter?“ fragte der Knabe. 

„Sie iſt in der Teekanne, ſagte die mutter, „und dort 
kann ſie bleiben!“ 
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Das alte Haus. 


altes Haus, welches faſt dreihundert 
Jahre alt war; denn das konnte man 
= an dem Balken leſen, wo die Jahreszahl 
zugleich mit Tulpen und Hopfenranken 
ausgeſchnitten war. Da ſtanden ganze 
Verſe in der Schreibart der alten Seit, 
und über jedem Fenſter war im 
Balkon ein Geſicht ausgeſchnitzt, das 
ſehr verzerrt ausſah. Das eine Stock⸗ 
werk reichte See uber das andere hervor, und unter dem Dache 
war eine bleierne Rinne mit einem Drachenkopf angebracht; das 
Regenwaſſer ſollte aus dem Rachen herauslaufen, aber es lief 
aus dem Bauch, denn es war ein Coch in der Rinne. 

Alle die andern Häuſer in der Straße waren neu und hübſch, 
mit großen Fenſterſcheiben und glatten Wänden. Man konnte 
wohl ſehen, daß fie mit dem alten Hauſe nichts zu tun haben 
wollten, ſie dachten wohl: „Wie lange ſoll dieſes alte Gerümpel 
hier noch zum allgemeinen kirgernis in der Straße ſtehen! Auch 
ſpringt der Erker ſo weit hervor, daß niemand aus unſern 
Senjtern ſehen kann, was auf jener Seite vorgeht! Die Treppe 


4 TC rales a2 =v „ 
n DS DAS 


T. ——— 


8 8 Das alte Haus 8 ; 
Tere ees BRS 


ijt Jo breit, wie zu einem Schloſſe und fo hoch, wie zu einem 
Kirchturm. Das eiſerne Geländer ſieht aus wie die Tür zu einem 
Erbbegräbniſſe, und dann hat es meſſingene Knöpfe. Es iſt recht 
gewöhnlich!“ 

Gerade gegenüber in der Straße ſtanden auch neue häuſer, 
ſie dachten wie die andern, aber am Fenſter ſaß hier ein kleiner 
Knabe mit friſchen, roten Wangen, mit hellen, ſtrahlenden Augen: 
ihm geſiel das alte haus noch am meiſten, und das ſowohl im 
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Sonnenſchein wie im Mondenſchein. Sah er hinüber nach der 
Mauer, wo der Kalk abgefallen war, dann konnte er ſitzen und 
die ſonderbarſten Bilder herausfinden, gerade wie die Straße 
früher ausgeſehen haben mochte, mit Treppen, Erkern und ſpitzen 
Giebeln, er konnte Saldaten mit Hellebarden ſehen, und Dad): 
rinnen, die wie Drachen und Lindwürme herumliefen. — Das 
war fo recht ein haus zum Anſchauen; und da drüben wohnte 
ein alter Mann, der trug Kniehoſen, hatte einen Rock mit großen, 
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meſſingenen Knöpfen und eine Perücke, der man es anſehen 
konnte, daß es eine wirkliche perücke war. Jeden Morgen kam 
ein alter Aufwarter zu ihm, welcher rein machte und Gänge be⸗ 
ſorgte, ſonſt war der alte Mann in den Kniehoſen ganz allein in 
dem alten Hauſe. Manchmal kam er an das Fenſter und ſah 
hinaus, und der kleine Knabe nickte ihm zu, und der alte Mann 
nickte wieder, ſo wurden ſie miteinander bekannt und waren 
Freunde, obgleich ſie nie miteinander geſprochen hatten; aber das 
war auch gar nicht nötig. 

Der kleine Knabe hörte ſeine Eltern ſagen: „Der alte Mann 
da drüben hat es recht gut, aber er lebt ſchrecklich einſam!“ 

Am nächſten Sonntag nahm der kleine Knabe etwas und 
wickelte es in ein Stück papier, ging vor die Haustür, und als 
der, welcher die Gänge beſorgte, vorbeikam, ſagte er zu ihm: 
„Höre, willſt du dem alten manne da drüben dieſes von mir 
bringen? Ich habe zwei Sinnfoldaten, dies iſt der eine, er ſoll 
ihn haben; denn ich weiß, er iſt ſchrecklich einſam.“ 

Der alte Aufwirter ſah ganz vergnügt aus, nickte und trug 
den Sinnjoldaten hinüber in das alte Haus. Darauf wurde an⸗ 
gefragt, ob der kleine Knabe nicht Luſt habe, ſelbſt hinüber zu 
kommen und einen Beſuch abzuſtatten, und dazu erhielt er von 
ſeinen Eltern die Erlaubnis, und ſo kam er in das alte Haus. 

Die meſſingknöpfe auf dem Treppengeländer glänzten weit 
ſtärker als ſonſt; man hätte glauben können, daß ſie des Be⸗ 
ſuches wegen poliert worden ſeien, und es war, als ob die aus⸗ 
geſchnitzten Trompeter — denn in der Tür waren Trompeter 
ausgeſchnitzt, die in Tulpen ſtanden — aus allen Kräften blieſen, 
die Backen ſahen weit dicker aus als zuvor. Ja, ſie blieſen: 
„Tratteratra! Der kleine Knabe kommt! Tratteratra!“ — und 
dann ging die Tür auf. Der ganze Flur war mit alten Bildern, 
Rittern in Harniſchen und Frauen in ſeidenen Kleidern verziert, 
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und die Harniſche raſſelten, und die ſeidenen Kleider N — 
Dann kam da eine Treppe, die ging ein großes Stück hinauf 
und ein kleines Stück hinunter, und dann gelangte man auf 
einen Altan, der freilich ſehr gebrechlich, aber mit fo vielem Grün 
bewachſen war, daß es wie ein Garten ausſah. Hier ſtanden alte 
Blumentöpfe, die Geſichter und Eſelsohren hatten; die Blumen 
wuchſen aber gerade ſo wie wilde pflanzen. In dem einen 
Topfe wuchſen nach allen Seiten Nelken über, das heißt das 
Grüne davon, Schößling auf Schößling, die ſprachen ganz deutlich: 
„Die Luft hat mich geſtreichelt, die Sonne hat mich geküßt und 
mir zum Sonntag eine kleine Blume verſprochen, eine kleine 
Blume zum Sonntag!“ 

Dann gelangte man in ein Zimmer, wo die Wände einen 
Überzug von Schweinsleder hatten, und darauf waren goldene 
Blumen gedruckt. 


„Vergoldung vergeht, 
Aber Schweinsleder beſteht — 
ſagten die Wände. 

Da ſtanden Lehnſtühle mit hohen Rücken, ganz bunt aus⸗ 
geſchnitzt und mit Armen an beiden Seiten. „Setzen Sie ſich! 
nehmen Sie Platz!“ ſagten dieſe. „Au, wie es in mir knackt! 
nun bekomme ich wohl auch die Gicht, wie der alte Schrank! 
Gicht im Rücken, au!“ 

Und dann kam der kleine Knabe in das Zimmer, wo der 
Erker war und wo der alte Mann ſaß. 

„Vielen Dank für den Sinnſoldaten, mein kleiner Freund!“ 
ſagte der alte Mann. „Und herzlichen Dank dafür, daß du zu 
mir herüber kommſt.“ 

„Dank! Dank!“ oder „Knack! Knack!“ ſagte es in allen 
möbeln; es waren ihrer fo viele, daß fie einander faſt im Wege 
ſtanden, um den kleinen Knaben zu ſehen. 
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mitten an der Wand hing das Gemälde einer ſchönen Dame, 
die jung und fröhlich ausſah, aber ganz ſo gekleidet, wie vor 
alten Seiten, mit Puder im Haar und ſteifſtehenden Kleidern; fie 
ſagte weder „Dank“, noch „Knack“, ſah aber mit ihren milden 
Auger den kleinen Knaben an, welcher ſogleich den alten Mann 
fragte: „Woher haſt du ſie bekommen?“ 

„Vom Trödler drüben!“ ſagte der alte Mann. „Dort hängen 
viele Bilder! Niemand kennt fie oder bekümmert ſich darum, 
denn ſie ſind alle begraben, aber vor Seiten habe ich dieſe ge⸗ 
kannt, und nun iſt ſie ſeit einem halben Jahrhundert tot!“ 

Unter dem Gemälde hing unter Glas und Rahmen ein 
Strauß verwelkter Blumen, die waren gewiß auch vor einem 
halben Jahrhundert gepflückt, ſo alt ſahen ſie aus. Das pendel 
an der großen Uhr ging hin und her, und die Zeiger drehten ſich, 
und alles im Simmer wurde noch älter, aber das merkten fie nicht. 

„Sie ſagen zu Hauſe,“ ſagte der kleine Knabe, „du wäreſt 
immer ſo allein!“ 

O,“ ſagte er, „die alten Gedanken, mit dem, was fie mit 
ſich führen können, kommen und beſuchen mich, und jetzt kommſt 
du ja auch! Ich bin ganz zufrieden!“ 

Dann nahm er von dem Schrank ein Buch mit Bildern, 
darin waren lange Kufzüge, die ſonderbarſten Kutſchen, wie man 
ſie heutzutage nicht ſieht, Soldaten und Bürger mit wehenden 
Fahnen, die Schneider hatten eine mit einer Schere, welche von 
zwei Cöwen gehalten wurde, und die der Schuhmacher war ohne 
Stiefel, aber mit einem Adler, der zwei Köpfe hatte, denn die 
Schuhmacher müſſen alles ſo haben, daß ſie ſagen können: das 
iſt ein Paar. Ja, das war ein Bilderbuch! 

Der alte mann ging in das andere Simmer, um Gin: 
gemachtes, Apfel und Nüſſe zu holen. Es war wirklich ganz 
herrlich in dem alten Hauſe. 
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„Ich kann es nicht aushalten!“ fagte der Sinnſoldat, der 
auf dem Tiſche ſtand; „hier ijt es zu einſam und traurig; nein, 
wenn man das Familienleben kennen gelernt hat, ſo kann man 
ſich an dieſe Einſamkeit hier nicht gewöhnen! Ich kann es nicht 
aushalten! Der ganze Tag ijt ſchrecklich lang und der Abend 
noch länger! Hier ijt es gar nicht wie drüben bei dir, wo dein 
vater und deine mutter fröhlich ſprechen, und wo du und ihr, 
lieben Kinder, alle einen großen Lärm macht. Nein, wie lebt 
der alte Mann doch fo einſam! Glaubſt du wohl, daß er 
freundliche Blicke oder einen Weihnachtsbaum erhält? Kußer 
einem Begräbniſſe bekommt er gar nichts. Ich kann es nicht 
aushalten!“ ö 

„Du mußt es nicht ſo traurig auffaſſen!“ ſagte der kleine 
Knabe. „Mir kommt es hier ganz herrlich vor, und alle die 
alten Gedanken, mit dem, was ſie mit ſich führen können, 
kommen und ſtatten Beſuch ab!“ 

„Ja, die ſehe ich aber nicht, und kenne ich auch nicht!“ 
ſagte der Zinnſoldat. „Ich kann es nicht aushalten!“ 

„Das mußt du aber!“ ſagte der kleine Knabe. 

Der alte Mann kam mit dem fröhlichſten Antlitz, dem 
ſchönſten Eingemachten, Apfeln und Niiffen, und da dachte der 
kleine Knabe nicht an den Sinnſoldat. 

Glücklich und vergnügt kam der kleine Knabe nach Hauſe, 
Tage und Wochen wurde nach dem alten Hauſe hin⸗ und von 
dem alten Hauſe hergenickt, und dann kam der kleine Knabe 
wieder hinüber. 

Die ausgeſchnitzten Trompeter blieſen: „Tratteratra! Da iſt 
der kleine Knabe! Tratteratra!“ Schwert und Riijtung auf den 
alten Ritterbildern raſſelten, und die ſeidenen Kleider rauſchten, 
das Schweinsleder erzählte, und die alten Stühle hatten die Gicht 
im Rücken: „Au!“ Es war gerade fo wie das erſte Mal, denn 
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da drüben war der eine Tag und die eine Stunde ſo wie die 
andere. 

„Ich kann es nicht aushalten!“ ſagte der Sinnjoldat; „ich 
habe Zinn geweint! Hier iſt es gar zu traurig! Laß mich lieber 
in den Krieg gehen und Arme und Beine verlieren! Das iſt 
doch eine Veränderung! Jetzt weiß ich, was das heißt, Beſuch 
von ſeinen alten Gedanken, mit dem, was ſie mit ſich führen 
können, zu haben! Ich habe den Beſuch der meinigen gehabt, 
und glaube mir, das iſt auf die Lange der Seit kein Vergnügen; 
ich war am Ende nahe daran, von dem Tiſche herabzuſpringen. 
Ich ſah euch alle da drüben im Hauſe ſo deutlich, als ob ihr hier 
wäret; es war wieder der Sonntagsmorgen, deſſen du dich wohl 
entſinnſt! Ihr Kinder ſtandet alle vor dem Tiſch und ſangt euer 
Lied, das ihr jeden Morgen fingt; ihr ſtandet andächtig mit ge⸗ 
falteten händen, Vater und Mutter waren ebenſo feierlich, und 
da ging die Tür auf, und die kleine Schweſter Maria, die noch 
nicht zwei Jahre alt iſt und immer tanzt, wenn ſie Muſik oder 
Geſang hört, welcher Art es auch ſein mag, wurde hereingebracht. 
Sie ſollte nun zwar nicht, aber fie fing an zu tanzen, doch konnte 
ſie nicht in den Takt kommen, denn die Töne waren lang. Da 
ſtand ſie erſt auf dem einen Bein und neigte den Kopf ganz 
vornüber, und dann auf dem andern Bein und bog den Hopf 
wieder ganz vornüber, aber das wollte nicht paſſen. Ihr ſtandet 
alle ſehr ernſthaft da, was euch freilich ſchwer fiel, aber ich lachte 
inwendig, und deshalb fiel ich vom Tiſch herab und bekam eine 
Beule, die ich noch trage, denn es war nicht recht von mir, daß 
ich lachte. Aber das Ganze erfüllt mich jetzt wieder, ſowie alles, 
was ich jetzt erlebt habe, und das ſind wohl die alten Gedanken, 
mit dem, was ſie mit ſich führen können! — Sage mir, ob ihr 
noch des Sonntags ſingt? Erzähle mir etwas von der kleinen 
Maria; und wie ergeht es meinem Kameraden, dem andern Zinn⸗ 
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ſoldaten? Ja, der iſt wahrhaft glücklich! — Ich kann es nicht 
aushalten!“ 

„Du biſt weggeſchenkt!“ ſagte der kleine Knabe. „Du mußt 
bleiben. Kannſt du das nicht einſehen?“ 

Der alte Mann kam mit einem Kaſten, worin vieles zu bez 
wundern war, Koſtbarkeiten und Balſambüchſen und alte Karten, 
ſo groß und ſo vergoldet, wie man ſie jetzt nie mehr ſieht. Es 
wurden mehrere Kaſten, ſowie auch das Klavier geöffnet; dieſes 
hatte eine Candſchaft inwendig auf dem deckel, und es war heiſer, 
als der alte Mann darauf ſpielte; dann ſang er leiſe ein Lied. 

„Ja, das konnte ſie ſingen!“ ſagte er, und dann nickte er 
dem Bilde zu, welches er bei dem Trödler gekauft hatte, und 
die Augen des alten Mannes glänzten dabei. 

„Ich will in den Krieg! Ich will in den Krieg!“ rief der 
Zinnſoldat fo laut, wie er nur konnte, und ſtürzte fic) gerade 
auf den Fußboden herab. 

Ja, wo war er geblieben? Der alte Mann ſuchte, der 
kleine Knabe ſuchte, fort war er, und fort blieb er. „Ich werde 
ihn wohl finden!“ ſagte der Alte, aber er fand ihn nie wieder, 
der Fußboden war allzu durchlöchert — der Sinnſoldat war durch 
eine Spalte gefallen und lag im offenen Grabe. 

Der Tag verſtrich, und der kleine Knabe kam nach Hauſe. 
Die Woche verging, und es vergingen mehrere Wochen. Die 
Senjter waren feſt zugefroren; der kleine Knabe mußte darauf 
hauchen, um ein Guckloch nach dem andern Hauje hinüber zu er⸗ 
halten, da war der Schnee in alle Schnörkel und Inſchriften 
hineingetrieben, und lag hoch über der Treppe, gerade als ob 
da niemand zu Hauſe wäre, es war auch niemand zu hauſe, der 
alte Mann war geſtorben. 

Am Abend hielt ein Wagen an der Tür und auf dieſem 
trug man ihn in ſeinem Sarge, er ſollte auf dem Lande in ſeinem 
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Begräbnisplatze ruhen. Da fuhr er nun, aber niemand folgte, 
alle ſeine Freunde waren ja tot. Der kleine Knabe warf dem 
Sarge, als er wegfuhr, Kußhändchen nach. 

Einige Tage darauf wurden das Haus und die Gerätſchaften 
verkauft, der kleine Knabe ſah von ſeinem Fenſter aus, wie man 
alles forttrug; die alten Ritter und die alten Damen, die Blumen: 
töpfe mit langen Ohren, die alten Stühle und die alten Schränke; 
einiges kam dahin und anderes dorthin; das Bild, das beim 
Trödler gefunden war, kam wieder zum Trödler zurück, und da 
hing es lange, denn niemand kannte die Frau mehr, niemand 
kümmerte ſich um das alte Bild. 

Im Frühjahr riß man das alte Haus ſelbſt nieder, denn es 
war ein Gerümpel, ſagten die Leute. Von der Straße aus konnte 
man gerade in das Zimmer mit dem Schweinslederüberzug hinein⸗ 
ſehen, welcher zerfetzt und zerriſſen wurde; und das Grüne am 
Altan hing ganz verwildert um die fallenden Balken. Dann 
wurde aufgeräumt. 

„Das half!“ ſagten die Nachbarhäuſer. 


Ain die Stelle des alten Hauſes wurde ein ſchönes Haus mit 
großen Fenſtern und weißen, glatten Mauern gebaut, aber vorn, 
wo eigentlich das alte Haus geſtanden hatte, wurde ein kleiner 
Garten angelegt, und gegen des Nachbars Mauern wuchſen wilde 
Weinranken empor. Dor den Garten kam ein großes, eiſernes 
Gitter mit eiſerner Tür, es ſah ganz ſtattlich aus, die Leute 
ſtanden ſtill und guckten da hinein. Die Sperlinge ſetzten ſich 
dutzendweiſe auf die Weinranken, und plauderten miteinander, ſo 
laut fie konnten, aber nicht von dem alten Hauſe, denn deſſen 
konnten ſie ſich nicht erinnern. Viele Jahre verſtrichen, der kleine 
Knabe war zu einem großen Manne herangewachſen, und zwar 
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zu einem tüchtigen Manne, deſſen ſich die Eltern erfreuten. Er 
hatte ſich eben verheiratet und war mit ſeiner jungen Frau in 
das neue Haus, welches den Garten hatte, eingezogen, da ſtand 
er neben ihr, indem fie eine Feldblume pflanzte, die fie niedlich 
fand. Sie pflanzte dieſelbe mit ihrer kleinen Hand und drückte 
die Erde mit den Fingern feſt. — „Ku!“ Was war das? Sie 
hatte ſich geſtochen. Da ragte etwas Spitziges aus der weichen 
Erde hervor. 

Das war — ja, denke! — es war der Zinnſoldat, derſelbe, 
welcher oben bei dem alten Manne verloren gegangen war, und 
der zwiſchen Zimmerholz und Schutt ſich 1 und dann 
viele Jahre in der Erde gelegen hatte. 

Die junge Frau wiſchte den Sinnſoldaten zuerſt mit einem 
grünen Blatt und dann mit ihrem feinen Taſchentuch ab, welches 
einen herrlichen Duft hatte, und es war dem Zinnſoldaten gerade, 
als ob er aus einer Ohnmacht erwache. 

„Laß mich ihn ſehen!“ ſagte der junge Mann, lachte und 
ſchüttelte dann den Kopf. „Ja, derſelbe kann es nun wohl nicht 
ſein, aber er erinnert mich an eine Geſchichte, die ich mit einem 
Sinnjoldaten hatte, als ich noch ein kleiner Knabe war!“ Dann 
erzählte er ſeiner Frau von dem alten haus und von dem alten 
Manne und von dem Sinnfoldaten, den er ihm hinüber geſchickt, 
weil er ſo ſchrecklich einſam lebte, und er erzählte alles ſo natür⸗ 
lich, wie es wirklich geweſen, ſo daß der jungen Frau über das 
alte Haus und den alten Mann die Tränen in die Augen 
traten. ; 

„Es iſt doch möglich, daß es derſelbe Sinnfoldat ijt!’ ſagte 
ſie; „ich will ihn aufbewahren und alles deſſen gedenken, was 
du mir erzählt haſt; aber des alten Mannes Grab mußt du mir 
zeigen!“ 

„Ja, das kenne ich nicht,“ ſagte er, „und niemand kennt 
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es! Alle ſeine Freunde waren tot, niemand bekümmerte ſich 
weiter darum, und ich war ja ein kleiner Knabe!“ 

„Wie muß er doch ſchrecklich einſam geweſen ſein!“ ſagte ſie. 

„Schrecklich einſam!“ ſagte der Zinnſoldat; „aber ſchön iſt 
es, nicht vergeſſen zu werden!“ 

„Herrlich!“ rief etwas dicht daneben, aber außer dem Sinn⸗ 
ſoldaten ſah niemand, daß es ein Fetzen der ſchweinsledernen 
Tapete war. Er war ohne alle Vergoldung und ſah aus wie 
feuchte Erde, aber eine kinſicht hatte er und ſprach dieſelbe aus: 

Vergoldung vergeht, 
Aber Schweinsleder beſteht. 


Doch das glaubte der Zinnſoldat nicht. 
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8 0 ſer Flachs blühte. Er hatte ſchöne, blaue Blu: 
men, fo zart wie die Flügel einer Motte, 
und noch viel feiner! — Die Sonne beſchien 
den Flachs, und die Regenwolken begoſſen 
ihn, und das tat ihm ebenſo wohl, wie es 
kleinen Kindern tut, wenn ſie gewaſchen 
werden, und dann einen Kuß von der 
mutter bekommen; ſie werden ja viel 
ſchöner davon, und das wurde der Flachs auch. 

„Die Leute ſagen, daß ich ausgezeichnet gut ſtehe, ſagte 
der Flachs, „und daß ich ſchön lang werde, es wird ein präch⸗ 
tiges Stück Leinwand aus mir werden! Wie glücklich bin ich 
doch! Ich bin gewiß der Glücklichſte von allen! Ich habe es 
gut, und es wird etwas aus mir werden! Wie der Sonnenſchein 
belebt und wie der Regen ſchmeckt und erfriſcht! Ich bin ganz 
glücklich, ich bin der Allerglücklichſte!“ 

„Ja, ja, ja!“ ſagten die Zaunpfähle, „ihr kennt die Welt 
nicht, aber wir, wir haben Knorren in uns;“ und dann knarrten 
ſie ganz jämmerlich: 
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„Schnipp⸗Schnapp⸗Schnurre, 
Baſelurre, 
Aus iſt das Lied!“ 

„Nein, das iſt es nicht!“ ſagte der Flachs. „Die Sonne 
ſcheint am Morgen, der Regen tut wohl, ich kann hören, wie 
ich wachſe, ich kann fühlen, daß ich blühe! Ich bin der Aller⸗ 
glücklichſte. 

Aber eines Tages kamen Leute, die den lachs beim Schopfe 
faßten und mit der wurzel herausriſſen, das tat weh; er wurde 
ins Waſſer gelegt, als ob er erſäuft werden ſollte, und dann 
kam er über Seuer, als ob er gebraten werden ſollte, das war 
greulich! 

„Es kann einem nicht immer gut ergehen!“ ſagte der Flachs. 
„Man muß etwas durchmachen, dann weiß man etwas!“ 

Aber es wurde allerdings ſehr ſchlimm. Der Flachs wurde 
geriſſen und gebrochen, gedörrt und gehechelt, ja, das wußte er, 
wie das alles hieß; er kam auf den Rocken: ſchnurr, ſchnurr! 
Da war es nicht möglich, die Gedanken beiſammen zu behalten. 

„Ich bin außerordentlich glücklich geweſen!“ dachte er bei 
aller ſeiner pein. „Man muß froh ſein über das Gute, was 
man genoſſen hat. Froh, froh, oh!“ — und das ſagte er noch, 
als er auf den Webſtuhl kam, und ſo wurde er zu einem herr⸗ 
lichen, großen Stück Leinwand. Aller Flachs, jeder einzelne 
Stengel kam in das eine Stück. 

„Aber das iſt ja ganz außerordentlich! Das hätte ich nie 
geglaubt! Nein, wie das Glück mir doch wohl will! Ja, die 
Jaunpfähle wußten wahrlich gut Beſcheid mit ihrem: 

‚Schnipp⸗Schnapp⸗Schnurre, 

Baſelurre!“ 
Das Lied ijt keineswegs aus! Tun fängt es erſt recht an! Es 
iſt herrlich! Ja, ich habe gelitten, aber jetzt iſt dafür auch etwas 
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aus mir geworden; id) bin der Glllklüchſte + von allen! — Ich bin 

jo ſtark und fo weich, fo weiß und fo lang! Das ijt ganz etwas 

anderes, als nur pflanze zu fein, ſelbſt wenn man Blumen trägt! 

Man wird nicht gepflegt und bekommt nur Waffer, wenn es 

regnet! Jetzt habe ich Aufwartung! Das mädchen wendet mich 
jeden Morgen, und mit der Gießkanne erhalte ich jeden Abend 

ein Regenbad. Ja, die Frau paſtorin hat ſelbſt eine Rede über 

mich gehalten und geſagt, daß ich das beſte Stück im ganzen 

Kirchſpiel ſei. Glücklicher kann ich gar nicht werden!“ 

Nun kam die Leinwand ins Haus, dann kam fie unter die 
Schere. Wie man ſchnitt, wie man mit der Nahnadel hinein⸗ 
ſtach! Das war wahrlich kein vergnügen. Aber aus der Lein⸗ 
wand wurden zwölf Stück wäſche von der Art, die man nicht 
gern nennt, die aber alle Menſchen haben müſſen; es waren zwölf 
Stück davon. 

„Ei ſieh, jetzt iſt erſt etwas aus mir geworden! Das war 
alſo meine Beſtimmung! Das iſt ja herrlich; nun ſchaffe ich 
Nutzen in der Welt, und das iſt es, was man ſoll, das iſt das 
wahre Vergnügen. Wir find zwölfe geworden, aber wir find 
doch alle eins und dasſelbe, wir ſind ein Dutzend! Was iſt das 
für ein erſtaunliches Glück!“ 

Jahre verſtrichen, — dann konnten ſie nicht länger halten. 

„Einmal muß es ja doch vorbei fein!’ ſagte jedes Stück. 
„Ich hätte gern noch länger halten mögen, aber man darf nichts 
Unmögliches verlangen!“ Dann wurden ſie in Stücke und Fetzen 
zerriſſen, ſo daß ſie glaubten, nun ſei es ganz vorbei, denn ſie 
wurden zerhackt und zerquetſcht und zerkocht, ja ſie wußten ſelbſt 
nicht, wie ihnen geſchah — und dann wurden ſie ſchönes, feines, 
weißes Papier! 

„Nein, ijt das eine überraſchung! Und eine herrliche Über⸗ 
raſchung!“ ſagte das aS „Nun bin ich feiner als zuvor, 
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und nun werde ich beſchrieben werden! Was kann nicht alles 
geſchrieben werden! Das iſt doch ein außerordentliches Glück!“ 
Es wurden die allerſchönſten Geſchichten darauf geſchrieben, und 
die Ceute hörten, was darauf ſtand, und es war richtig und 
gut, es machte die Menſchen weit klüger und beſſer, als fie bis: 
her waren, es war ein wahrer Segen, der dem Papier in den 
Worten gegeben war. 

„Das iſt mehr als ich mir träumen ließ, als ich noch eine 
kleine, blaue Blume auf dem Felde war! Wie konnte es mir 
einfallen, daß ich dazu gelangen werde, Freude und Kenntniſſe 
unter die Menſchen zu bringen! Ich kann es ſelbſt noch nicht 
begreifen! Aber es iſt nun einmal wirklich ſo! Der liebe Gott 
weiß, daß ich ſelbſt durchaus nichts dazu getan habe, als ich nach 
ſchwachem Vermögen für mein Daſein tun mußte! Und doch ge⸗ 
währt er mir eine Freude nach der andern; jedesmal wenn ich 
denke: ,Aus ijt das Lied!’ dann geht es gerade zu etwas Höherm 
und Beſſerm über. Yun werde ich gewiß auf Reiſen in der 
ganzen Welt herum geſandt werden, damit alle Menſchen mich 
leſen können! Das iſt das Wahrſcheinlichſte! Früher trug ich 
blaue Blumen, jetzt habe ich für jede Blume die ſchönſten Ge⸗ 
danken! Ich bin der Allerglücklichſte!“ 

Aber das Papier kam nicht auf Reiſen, es kam zum Buch⸗ 
drucker und da wurde alles, was darauf geſchrieben ſtand, zum 
Druck zu einem Buche geſetzt, ja zu vielen hundert Büchern, 
denn ſo konnten unendlich viel Leute mehr Nutzen und Freude 
davon haben, als wenn das einzige Papier, auf dem das Ge⸗ 
ſchriebene ſtand, die ganze Welt durchlaufen hätte und auf dem 
halben Wege ſchon abgenutzt worden wäre. 

„Ja, das iſt freilich das Allervernünftigſte!“ dachte das be⸗ 
ſchriebene Papier. „Das fiel mir gar nicht ein! Ich bleibe zu 
Hauſe und werde in Ehren gehalten, wie ein alter Großvater! 


2 CLEWEE we ou — > wa 
n ot I), > 2. SDL 


724 * 1 
pay 


XS e 2 Wy, 2 


Ich bin es, der beſchrieben worden iſt, die Worte floſſen aus der 
Seder gerade in mich hinein. Ich bleibe, und die Bücher laufen 
herum! Yun kann etwas ausgerichtet werden mit mir! nein, 
wie bin ich froh, wie bin ich glücklich!“ 

Dann wurde das papier in ein päckchen geſammelt und in 
ein Sach gelegt. „Nach vollbrachter Tat ijt gut ruhen!“ ſagte 
das papier. „Es iſt ganz in Ordnung, daß man ſich ſammelt 
und über das nachdenkt, was in einem wohnt. Jetzt weiß ich 
erſt recht, was in mir enthalten iſt! Und ſich ſelbſt kennen, das 
iſt erſt der wahre Fortſchritt. Was nun wohl kommen wird? 
Irgend ein Fortſchritt geſchieht, es geht immer vorwärts!“ 

Eines Tages wurde alles Papier auf den Feuerherd gelegt, 
denn es ſollte verbrannt und nicht an Höker verkauft werden, 
die Butter und Zucker darin einwickeln. Alle Kinder im Hauſe 
ſtanden rings herum, ſie wollten es auflodern ſehen, ſie wollten 
die vielen roten Seuerfunken in der Ajfche ſehen, die gleichſam 
davon laufen und erlöſchen, einer immer nach dem andern, ganz 
geſchwind — das ſind die Kinder, die aus der Schule kommen, 
und der allerletzte Funke iſt der Lehrer; oft glaubt man, daß er 
ſchon fort iſt, aber dann kommt er auf einmal noch hinterher. 

Und alles papier lag in einem Bündel auf dem Feuer. Uh, 
wie flammte es empor! „Uh!“ ſagte es, und gleichzeitig war 
da alles eine Flamme; die ging höher empor, als der Flachs je 
ſeine kleine, blaue Blume hatte erheben können, und glänzte, 
wie die weiße Leinwand nie hatte glänzen können. Alle die 
geſchriebenen Buchſtaben wurden augenblicklich ganz rot und alle 
Worte und Gedanken gingen in Flammen auf. 

„Nun gehe ich gerade zur Sonne hinauf!“ ſprach es in der 
Flamme, und es war, als ob tauſend Stimmen das mit einem 
munde ſagten, und die Flamme ſchlug durch den Schornſtein oben 
hinaus. — — Feiner als die Slammen, dem menſchlichen Auge 
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ganz unſichtbar, ſchwebten ganz kleine Weſen, an Sahl den 
Blumen, die der Flachs getragen hatte, gleich. Sie waren noch 
leichter, als die Flamme, welche ſie führte, und als dieſe erloſch 
und von dem Papier nur noch die ſchwarze Aſche übrig war, 
tanzten ſie noch einmal darüber hin, und wo ſie dieſelbe berührten, 
erblickte man ihre Fußtapfen, das waren die roten Sunken. 
„Die Kinder kamen aus der Schule und der Lehrer war der 
killerletzte!“ Das war eine Freude mit anzuſehen; die Kinder 
des Hauſes ſtanden und ſangen bei der toten Ajde: 
„Schnipp⸗Schnapp⸗Schnurre! 
Baſelurre, 
Aus ijt das Lied!“ 
kiber die kleinen, unſichtbaren weſen ſagten alle: „Das 
Lied iſt nie aus, das iſt das ſchönſte von allem! Ich weiß es, 
und deswegen bin ich der Kllerglücklichſte!“ 
Aber das konnten die Kinder weder hören, noch verſtehen, 
und das ſollten ſie auch nicht, denn Kinder brauchen nicht alles 
zu wiſſen. 
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Der Hofhahn und Wetterhahn. 


Es waren einmal zwei Hähne, der eine auf dem Dünger⸗ 
haufen und der andere auf dem Dache, hochmütig alle beide. 
Aber wer vermochte am meiſten? 


Der Hühnerhof war durch eine Bretterplanke von einem 
andern Hofe getrennt, in welchem ein Kompoſthaufen lag. Auf 
dieſem wuchs eine große Gurke, die ſich deſſen bewußt war, 
eine Miſtbeetpflanze zu ſein. 

„Dazu wird man durch die Geburt beſtimmt!“ ſprach ſie bei 
ſich ſelbſt. „Nicht alle können als Gurken geboren werden, es 
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muß auch andere belebte Weſen geben. Die Hühner, die Enten 
und die ganze Beſatzung des Nachbarhofes find doch auch Geſchöpfe. 
Da ſehe ich jetzt den Hofhahn auf der Bretterplanke; der hat 
allerdings eine andere Bedeutung als der Wetterhahn, welcher ſo 
hoch hinaufgeſetzt iſt, daß er nicht einmal knarren, geſchweige 
denn krähen kann. Er hat weder Hühner noch Küchlein, denkt 
nur an fic) ſelber und ſchwitzt Grünſpan! Rein, da ijt doch der 


Hofhahn ein ganz anderer Hahn! „Sieh ihn einherſchreiten; das 
ijt Tanz! Hore ihn krähen; das iſt muſik! Wo er immer er⸗ 
ſcheint, bekommt man zu hören, was ein richtiger Trompeter iſt! 
Wenn er hier herein käme, wenn er mich mit Blatt und Stiel 
auffräße, wenn ich in ſeinen Kropf überginge, o, das wäre ein 
ſeliger Tod!“ ſagte die Gurke. 

fim Abend erhob ſich ein furchtbares Unwetter; Hühner, 
Küchlein und ſogar der Hahn verkrochen fic, um Schutz zu finden. 
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Mit großem Gepolter ſtürzte die Planke zwiſchen den Höfen zu⸗ 
ſammen; die Dachziegel fielen hinab, aber der wetterhahn ſaß 
feſt, er drehte ſich nicht einmal, er konnte es nicht, und doch 
war er jung, neugegoſſen, aber bedächtig und geſetzt. Schon ſeit 
ſeiner Geburt benahm er ſich ernſt und beſonnen, er glich in 
nichts den flatternden vögeln unter dem Himmel, den Sperlingen 
und Schwalben, er verachtete fie, „dieſe Piepvigel, gering an 
Größe und gewöhnlich.“ Die Tauben wären zwar groß, blank 
und ſchimmernd wie Perlmutter, ſähen gewiſſermaßen wie eine 
Art Wetterhahn aus, wären aber dick und dumm, alle ihre Ge⸗ 
danken gingen nur darauf aus, ſich den Leib zu füllen, meinte 
der Wetterhahn, im Umgange wären ſie überaus langweilig. 
Die Zugvögel hätten ebenfalls nicht unterlaſſen, ihm die Auf⸗ 
wartung zu machen, hätten von fremden Ländern, von Luft⸗ 
karawanen erzählt und ſchreckliche Räubergeſchichten mit Raub⸗ 
vögeln zum beſten gegeben. Das erſte mal war es neu und 
unterhaltend geweſen, aber ſpäter merkte der Wetterhahn, daß 
ſie ſich wiederholten, daß es immer dasſelbe war, und das iſt 
allerdings langweilig. Sie waren langweilig und alles war 
langweilig. Niemand war zum Umgange geeignet, jeder war 
fade und abgeſchmackt. 

„Die Welt taugt nichts!“ ſagte er. „Geſchwätz und Gewäſch 
überall!“ 

Der Wetterhahn war, was man mit dem Ausdruck „blaſiert“ 
bezeichnet, und das hätte ihn der Gurke jedenfalls intereſſant 
gemacht, hätte ſie es nur gewußt. Aber ſie hatte nur Augen 
für den Hofhahn, und der war jetzt im Hofe bei ihr. 

Die Planke war umgeweht, aber Blitz und Donner waren vorbei. 

„Was ſagt ihr zu jenem ſonderbaren Hahnenſchrei?“ fragte 
der Hofhahn ſeine hühner und Küchlein. „Es lag etwas Rohes 
darin, die Anmut fehlte.“ 
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Und Hühner und Küchlein liefen auf den Kompoſthaufen, 
der Hahn kam mit Ritterſchritt daher. 

„Gartengewächs!“ ſagte er zur Gurke, und in dieſem einen 
Worte merkte ſie ſeine tiefe und ausgedehnte Bildung und vergaß 
darüber ganz, daß er auf ſie loshackte und ſie fraß. 

„Seliger Tod!“ 

Und die Hühner und die Küchlein kamen, und wenn das 
eine lief, dann liefen die andern mit, und ſie gluckten und piepten 
und ſahen nur den Hahn an; ſie waren ſtolz auf ihn, denn er 
war von ihrer Art. ; 

„Kikeriki!“ krähte er, „die Küchlein werden bald große 
Hühner werden, wenn ich es im Welthiihnerhofe verkündige.“ 

Und Hühner und Küchlein gluckten und piepten hinter ihm her. 

Und der Hahn verkiindigte eine große Neuigkeit. 

„Ein Hahn kann ein Ei legen! Und wißt ihr, was in 
dieſem Ei liegt? Darin liegt ein Baſilisk! Den Anblick des⸗ 
ſelben kann hier niemand ertragen. Das wiſſen die menſchen, 
und jetzt wißt ihr es auch, wißt, was in mir wohnt, wißt, was 
ich für ein gewaltiges Hühnerhofweſen bin!“ 

Darauf ſchlug der Hofhahn mit den Flügeln, hob den Kamm 
ſtolz in die Hohe und krähte wieder. Es gruſelte ordentlich 
allen Hühnern und all den kleinen Küchlein, aber fie waren 
erſchrecklich ſtolz darauf, daß einer der Ihrigen ein ſo gewaltiges 
Hühnerhofweſen war. Sie gluckten und piepten, ſo daß es der 
Wetterhahn hören mußte, und er hörte es, bewegte ſich aber 
trotzdem nicht. 

„Nichts als Geſchwätz!“ ſprach der Wetterhahn bei ſich ſelbſt. 
„Der Hofhahn legt nie Eier und ich meinerſeits mag nicht. 
Wollte ich, jo könnte ich wohl ein Windet legen, aber die welt 
ijt kein Windei wert. Überall bloßes Geſchwätz. — Nun mag 
ich nicht einmal länger ſitzen.“ 


ce 
N NN 


ig ery WY va > 9 
2 YY. War 2 2. DBS 


75 CELL ELL We oN 8 


d wett 
an 8 3 a b aly 4. Ly: 


Und deshalb brach der Wetterhahn ab, ſchlug aber den Hof: 
hahn nicht tot, „obſchon es jedenfalls darauf berechnet war!“ 
meinten die Hühner. 

„Es iſt doch beſſer zu krähen als blaſiert zu ſein und ab⸗ 
zubrechen.“ 
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Es war bitterböſe Kälte, ſternklarer Himmel, kein Lüftchen 
rührte ſich. „Bums!“ da zerſchlugen ſie einen Topf gegen die 
Tür. „paff!“ da ſchoſſen fie Neujahr ein. Es war Sulveſter⸗ 
abend; jetzt ſchlug die Glocke zwölf. 

„Trateratra!“ da kam die poſt. Die große Poſtkutſche hielt 
vor dem Stadttor, ſie brachte zwölf perſonen, mehr konnte ſie 
nicht aufnehmen, alle plätze waren beſetzt. 

„Hurra! Hurra!“ wurde in den häuſern gerufen, in welchen 
die Leute den Sulveſter feierten, und gerade jetzt hatten fie ſich 
mit gefüllten Gläſern erhoben und brachten dem neuen Jahre ein 
Hoch aus. 

„Geſundheit und Sufriedenheit im neuen Jahre!“ riefen fie. 

Ja, ſo wünſchte man und darauf wurde angeſtoßen und — 
die poſt hielt mit den fremden Gäſten, den zwölf Reiſenden, vor 
dem Stadttore. 

Was waren es für Perfonen? Sie hatten päſſe und Reiſe⸗ 
gepäck bei ſich, ja, Geſchenke für dich und mich und alle menſchen 
in der Stadt. Wer waren die Fremden? Was wollen fie und 
was brachten ſie? 


„Guten Morgen!“ ſagten ſie zu der Schildwache am Tor. 
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„Guten Morgen!“ erwiderte dieſelbe, denn die Glocke hatte 
ja zwölf geſchlagen. 
„Ihren Namen? Ihren Stand?“ fragte die Schildwache den⸗ 


„Sieh nur in den paß!“ ſagte der Mann. „Ich bin ich!“ 
Es war auch wirklich ein ganzer Mann, in einen Bärenpelz 
gehüllt und mit pelzſtiefeln an den Füßen. „Ich bin der Mann, 
auf welchen gar viele ihre hoffnung ſetzen. Komm morgen, 
dann ſollſt du ein Reujahrsgeſchenk bekommen! Ich werfe mit 
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Groſchen und Talern umher; mache Geſchenke, ja, ich gebe Bälle, 
volle einunddreißig Bälle, mehr Nächte habe ich nicht fortzugeben. 
Meine Schiffe ſind eingefroren, aber auf meinem Kontor iſt es 
warm. Ich bin Großhändler und heiße Januar. Ich habe nur 
Rechnungen bei mir.“ 

Darauf kam der nächſte; er war ein Spaßvogel, war 
Arrangeur von Komödien, Maskenbällen und allen nur erdenk⸗ 
lichen Cuſtbarkeiten. Sein Gepäck beſtand in einer großen Tonne. 

„Die ſoll uns zum Faſtelabende viel Stoff zur Heiterkeit 
hergeben,“ ſagte er. „Ich will andere und auch mich beluſtigen, 
denn ich habe aus der ganzen Familie die kürzeſte Lebenszeit; 
ich werde nur achtundzwanzig Tage alt. vielleicht ſchaltet man 
noch einen Tag ein; aber das ijt nicht viel. Hurra!“ 

„Sie dürfen nicht ſo laut ſchreien,“ ſagte die Schildwache. 

„Bitte, das darf ich wohl!“ verſetzte der Mann, ich bin 
Prinz Karneval und reiſe unter dem Namen Februar. 

nun kam der dritte; er ſah wie die verkörperte Hungersnot 
aus, trug aber trotzdem den Kopf gar hoch, denn er war mit 
den „vierzig Rittern“ verwandt und außerdem ein Wetterprophet. 
Das iſt freilich kein ſehr fettes Amt, und darum pries er allen 
die Faſtenzeit an. Sein Staat beſtand in einem veilchenſtrauße, 
den er im Knopfloche trug. 

„März, marſch!“ rief der vierte und verſetzte ſeinem Dor: 
gänger einen Stoß. „März, Marſch! hinein in die Wache, hier 
gibt es punſch, ich kann ihn riechen!“ Es war aber gar nicht 
wahr, er wollte ihn nur in den April ſchicken! Damit führte 
ſich das vierte Bürſchlein ein. Sein munteres Wefen gefiel beim 
erſten Hinblick, aber er richtete trotzdem nicht viel aus, hielt 
jedoch viele Feiertage. „Auf und ab ijt meine Luſt!“ ſagte er; 
„Regen und Sonnenſchein, Ausziehen und Einziehen! Ich bin 
Ziehtagskommiſſarius, ich bin 3 ich kann ſowohl lachen 
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wie weinen. Ich habe Sommerzeug in meinem Koffer, es wäre 
jedoch ſehr töricht, es in Gebrauch zu nehmen. Hier bin ich! Um 
Staat zu machen, gehe ich in ſeidenen Strümpfen und mit einem Muff. 
Jetzt ſtieg eine Dame aus der poſtkutſche. 
„Fräulein Mai!“ ſagte fie. merkwürdig, fie ging in 
Sommerkleidern und trug dabei Überziehſchuhe. Sie hatte 
einen ſaftgrünen, ſeidenen Rock an, ihr Haar mit Anemonen 
geſchmückt und duftete zugleich ſo ſtark nach Waldmeiſter, daß 
die Schildwache nieſen mußte. „Gott ſegne Sie!“ mit dieſem 
freundlichen Gruße führte fie fic) ein. Sie war niedlich und 
außerdem eine Sängerin, nicht wie man ſie in den Theatern 
findet, ſondern im Walde; nicht etwa unter Zelten, nein, durch 
den friſchen grünen Wald ging ſie und ſang zu ihrer eigenen 
Cuſt. In ihrem Nähkäſtchen hatte fie Chrijtian Winters „Holz⸗ 
ſchnitte“, denn dieſe find wie der Buchenwald ſelbſt, und „Richards 
kleine Gedichte“, ſie ſind wie Waldmeiſter. 

„Jetzt kommt die Frau, die junge Frau!“ rief man im 
Wagen, und darauf kam die Frau, jung und fein, ſtolz und 
hübſch. Man konnte gleich ſehen, daß fie dazu geboren war, 
die „Siebenſchläfer“ zu feiern. Einen Schmaus veranſtaltete ſie 
am längſten Tage, damit man Seit bekäme, alle die verſchiedenen 
Gerichte zu verſpeiſen. Sie hatte Mittel dazu im eigenen Wagen 
zu fahren, kam aber doch gleich den andern mit der Poſt, um damit 
zu beweiſen, daß fie nicht hochmütig wäre. Allein reiſte fie gleich⸗ 
wohl nicht, ſie wurde von ihrem jüngern Bruder Julius begleitet. 

Er war wohlbeleibt, trug Sommerkleidung und einen Panama⸗ 
hut. Gepäck führte er nur wenig bei ſich, es war ihm in der 
Hike zu beſchwerlich. Er hatte nur Bademantel und Schwimm⸗ 
hoſen bei ſich; das ijt gerade nicht viel. 

Nun kam die Mutter, Frau Kuguſt, Obſthändlerin en gros, 
Beſitzerin mehrerer Fiſchkäſten, Bäuerin in großem Reifrock. Sie 
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war dick und heiß, war ſtets bei allem dabei und ging ſelbſt 
mit dem Bierfäßchen zu den Leuten auf den Markt. „Man muß 
ſein Brot im Schweiße ſeines kingeſichts eſſen,“ fo lautete ihr Wahl⸗ 
ſpruch. „Das ſteht in der Bibel, hinterher kann man auch noch ein 
Waldfejt feiern und einen Herbſtſchmaus geben.“ Sie war Mutter. 

Jetzt erſchien wieder ein Mann, Maler ſeines Seichens, 
mMeiſter in den Farben, das erfuhr der Wald, die Blätter mußten 
ihre Farbe wechſeln, aber nicht zu ihrem Nachteil, wenn er nur 
wollte. Ein rotes, gelbes, braunes Ausjehen gewann der Wald 
gar bald. Der meiſter konnte pfeifen wie der ſchwarze Star, 
war ein flinker Arbeiter und ſchlang die bräunlichgrüne Hopfen- 
ranke um ſeinen Bierkrug. Das putzte und für Putz hatte er 
ein Auge. Hier ſtand er nun mit ſeinem Farbentopfe, der war 
fein ganzes Reifegut. 

Auf ihn folgte der Gutsbeſitzer; er dachte nur an die Saatzeit, 
an Pflügen und Beſtellung des Ackers, ein klein wenig auch an 
das Jagdvergnügen. Er hatte Hund und Gewehr, ſeine Taſche 
war voller Nüſſe; knick knack! ging es. Entſetzlich viel Gepäck 
ſchleppte er mit ſich, darunter auch einen engliſchen Pflug. Sein 
ganzes Geſpräch drehte ſich nur um landwirtſchaftliche Dinge; 
viel konnte man aber vor einem ewigen Gehuſte und Geſchnaube 
nicht verſtehen, welches von ſeinem Nachfolger ausging. Es war 
der November, der jetzt auftrat. 

Er hatte Schnupfen, furchtbaren Schnupfen, ſo daß er eher 
ein Laken als ein Taſchentuch gebraucht hätte, und doch ſollte er 
den Dienſtmädchen zur Hand gehen, ſagte er, die Erkältung würde 
ſchon vorübergehen, wenn er ſich erſt an das Holzhacken machte, 
und das wollte er, denn er war zunftmäßiger Holzſägemeiſter. 
Die Abende brachte er mit der Anfertigung von Schlittſchuhen zu, 
wußte er doch, daß man in wenigen Wochen dieſes luſtige Schuh⸗ 
werk gar eifrig gebrauchen würde. 
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Jetzt kam als letzte das alte Großmütterchen mit dem Feuer⸗ 
topfe; fie fror, aber ihre Augen ſtrahlten wie zwei klare Sterne. 
Sie trug einen Blumentopf mit einem kleinen Tannenbäumchen. 
„Das will ich pflegen und warten, daß es bis zum Weihnachts⸗ 
abend groß wird, vom Fußboden bis zur Decke \ 
reicht und mit angezündeten Lichtern, vergol⸗ | 
deten Apfeln und Nüſſen und andern Sieraten 
prangt. Der Feuertopf wärmt wie ein Kachel⸗ 
ofen, ich nehme das märchenbuch aus der 
Taſche und leſe den Kindern vor, ſo daß alle 
Kinder in der Stube ſtill, aber die puppen 
auf dem Baume lebendig werden, und der 
kleine Wachsengel auf der oberſten Spitze des 
Baumes ſeine Flittergoldflügel ſchüttelt, von 
dem grünen Wipfel herabfliegt und klein und 
groß in der Stube küßt, auch die armen Kinder, 
welche draußen ſtehen und das Weihnachtslied 
von dem Sterne über Bethlehem ſingen.“ 3 

„Die Kutſche kann jetzt weiter fahren,“ ſagte die Schildwache: 
„das Dutzend ijt jetzt voll. Laßt nun einen neuen Reiſewagen 
vorfahren!“ 

„Laßt erſt die Zwölf eintreten!“ befahl der Hauptmann, der 
die Wache hatte. „Immer nur einer auf einmal! Den paß behalte 
ich; für jeden gilt er auf die Dauer eines Monats; wenn er um 
iſt, werde ich auf demſelben bemerken, wie er ſich aufgeführt hat. 
Seien Sie ſo gut, Herr Januar, treten Sie gefälligſt ein!“ 

Darauf ging er hinein. — 

— Wenn ein Jahr um iſt, werde ich dir ſagen, was die 
Zwölf dir, mir und uns allen gebracht haben. Jetzt weiß ich es 
nicht, und ſie wiſſen es wohl ſelber nicht, — denn es iſt eine 
wunderliche Seit, in der wir leben. — — — 
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sige große Eidechſen liefen ſchnellfüßig in den 

Spalten eines alten Baumes umher; ſie 

Konnten einander gut verſtehen, denn fie 
J ſprachen die Eidechſenſprache. 

0 „Wie das in dem alten Elfenhügel 
poltert und brummt!“ ſagte die eine Eidechſe. 
„Ich habe vor dem Lärm ſchon in zwei 
Nächten meine Augen nicht ſchließen können; 
ich könnte ebenſo gut liegen und Sahnweh 
haben, denn dann ſchlafe ich auch nicht!“ 

„Da iſt etwas los!“ ſagte die andere 
Eidechſe. „Sie laſſen den Hügel, bis des Morgens der Hahn 
kräht, auf vier roten Pfählen ſtehen, es wird ordentlich aus⸗ 
gelüftet und die Elfenmädchen haben neue Tänze gelernt. Da iſt 
etwas los!“ 

„Ja, ich habe mit einem Regenwurm meiner Bekanntſchaft 
geſprochen,“ ſagte die dritte Eidechſe, „der gerade aus dem 
Hügel kam, wo er Tag und Macht in der Erde 0 hatte. 
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Der hatte vieles gehört, ſehen kann er ja nicht, das arme Tier, 
aber vorfühlen und nachhören, das verſteht er. Sie erwarten 
Fremde im Elfenhügel, vornehme Fremde, aber wen, das wollte 
der Regenwurm nicht ſagen, oder er wußte es nicht. Alle Irr⸗ 
lichter ſind beſtellt, um einen Fackelzug zu halten, wie man das 
nennt, und Silber und Gold, wovon genug im Hügel ijt, wird 
poliert und im Mondſchein ausgeſtellt!“ 

„Wer mögen wohl die Fremden ſein?“ ſagten alle Eidechſen. 
„Was mag da wohl los fein? Hört, wie es ſummt! hört, wie 
es brummt!“ 

Zu derſelben Seit teilte ſich der Elfenhügel, und ein altes 
Elfenmädchen kam herausgetrippelt. Sie war des alten Elfen⸗ 
königs Haushälterin, war mit der Familie weitläufig verwandt 
und trug ein Bernſteinherz vor der Stirn. Ihre Beine bewegten 
ſich fo hurtig: tripp, tripp! Potztauſend, wie konnte fie trippeln, 
und das gerade hinunter in das Moor zum Nadtraben. 

„Sie werden zum Elfenhügel eingeladen, und zwar dieſe 
Nacht!“ ſagte ſie. „Aber wollen Sie uns nicht erſt einen großen 
Dienſt erweiſen und die übrigen Einladungen übernehmen! Sie 
müſſen auch etwas tun, da fie ſelbſt kein Haus machen. Wir 
bekommen einige vornehme Fremde, Zauberer, die etwas zu be⸗ 
deuten haben, und deshalb will der alte Elfenkönig ſich zeigen!“ 

„Wer ſoll eingeladen werden?“ fragte der Nachtrabe. 

„Ja, zu dem großen Balle kann alle Welt kommen, ſelbſt 
menſchen, wenn ſie nur im Schlafe ſprechen, oder etwas der⸗ 
gleichen tun können, was in unſere Art fällt. Aber zu dem 
erſten Feſte ſoll ſtrenge Auswahl herrſchen, wir wollen nur die 
Allervornehmjten haben. Ich habe mich mit dem Elfenkönig ge⸗ 
ſtritten, denn ich meinte, wir könnten nicht einmal Geſpenſter 
zulaſſen. Der Waſſernix und ſeine Töchter müſſen zuerſt ein: 
geladen werden, es mag nell wohl nicht lieb fein, aufs Trockene 
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zu kommen, aber ſie ſollen ſchon einen naſſen Stein zum Sitzen 
oder noch etwas Beſſeres haben, und dann, denke ich, werden ſie 
es für dieſes Mal wohl nicht abſchlagen. Alle alten Dämonen 
erſter Klaſſe mit Schweifen, den Alraun und die Kobolde müſſen 
wir haben, und dann denke ich, können wir das Grabſchwein, 
das Totenpferd und den Kirchenzwerg nicht weglaſſen; fie find 
uns doch nahe verwandt und machen uns fleißig Beſuche.“ 

„Brav!“ ſagte der Nachtrabe und flog davon, um ein: 
zuladen. 

Die Elfenmädchen tanzten ſchon auf dem Elfenhügel, und ſie 
tanzten mit Tüchern, die aus Nebel und Mondſchein gewebt 
waren, und das ſieht recht niedlich für die aus, die dergleichen 
lieben. mitten in dem Elfenhügel war der große Saal herrlich 
aufgeputzt, der Fußboden war mit Mondſchein gewaſchen und die 
wände waren jo glatt abgerieben, fo daß fie gleich Tulpen⸗ 
blättern von dem Lichte glänzten. In der Küche waren Fröſche 
am Spieße, Schnechenhäute und Salate von pPilzſamen und 
feuchten Mäuſeſchnauzen, Bier aus dem Sumpfbräuhaus und 
glänzender Salpeterwein. Alles war höchſt anſtändig; verroſtete 
nägel und Fenſterglas gehörte zum Naſchwerk. 

Der alte Elfenkönig ließ ſeine Goldkrone mit geſtoßenem 
Griffel polieren, das war Tuffſteingriffel, und es iſt für den Elfen⸗ 
könig ſehr ſchwer, Tuffſteingriffel zu erhalten. Im Schlafgemach 
wurden Gardinen aufgehängt und mit Schneckenhörnern be⸗ 
feſtigt. Ja, das war ein rechtes Summen und Brummen. 

„Nun muß hier mit Roßhaaren und Schweineborſten ge: 
räuchert werden, dann glaube ich auch das meinige getan zu 
haben!“ ſagte das alte Elfenmädchen. 

„Süßer Vater,“ ſchmeichelte die kleinſte der Töchter, „be⸗ 
komme ich nun zu wiſſen, wer die vornehmſten Fremden ſind?“ 

„Nun denn,“ ſagte er, „dann muß ich es wohl ſagen! Zwei 
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meiner Töchter müſſen ſich zum Heiraten bereit halten. Der greiſe 
Kobold oben von Norwegen, er, der im alten Dovrefelſen wohnt 
und vier Klippenſchlöſſer von Feldſteinen und ein Goldwerk, 
welches beſſer iſt, als man glaubt, beſitzt, kommt mit ſeinen 
beiden Söhnen herunter, die ſich eine Frau ausſuchen ſollen. Der 
greiſe Kobold iſt ein recht alter, ehrlicher, nordiſcher Greis, luſtig 
und ſchlicht. Ich kenne ihn aus alten Tagen, wo wir Brüder⸗ 
ſchaft miteinander tranken, und er hier unten war, ſeine Frau 
zu holen. Nun ijt fie tot, fie war eine Tochter des Felſenkönigs 
von möen. Er nahm ſeine Frau auf die Kreide, wie man zu 
ſagen pflegt. O, wie ich mich nach dem nordiſchen, greiſen 
Kobold ſehne! Die Knaben, ſagt man, ſollen etwas unartige, 
naſeweiſe Jungen ſein, aber man kann ihnen ja auch unrecht 
tun, und fie werden wohl gut, wenn fie älter werden. Laßt 
mich nun ſehen, daß ihr ihnen Sitte beibringt!“ 

„Und wann kommen ſie?“ fragte die eine Tochter. 

„Das kommt auf Wind und Wetter an!“ ſagte der Elfen⸗ 
könig. „Sie reiſen langſam! Sie kommen mit Schiffsgelegenheit 
herunter. Ich wollte, ſie ſollten über Schweden gehen, aber der 
Alte neigte ſich nicht nach jener Seite. Er ſchreitet nicht mit der 
Seit fort, und das kann ich nicht leiden!“ 

Da kamen zwei Irrlichter angehüpft, das eine ſchneller als 
das andere, und deshalb kam das eine zuerſt. 

„Sie kommen! ſie kommen!“ riefen beide. 

„Gebt mir meine Krone, und laßt mich im Mondſcheine 
ſtehen!“ ſagte der Elfenkönig. 

Die Töchter hoben die Tücher auf und verneigten ſich bis 
zur Erde. 

Da ſtand der greiſe Kobold von Dovre mit der Krone von 
gehärteten Eis⸗ und polierten Tannenzapfen; übrigens hatte er 
einen Bärenpelz und große — 1 5 an, die Söhne hingegen gingen 
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mit bloßem Halſe und in Hofen ohne Tragbänder, denn es waren 
Kraftmänner. 

„Iſt das eine Anhöhe?“ fragte der kleinſte der Söhne und 
zeigte auf den Elfenhügel. „Das nennen wir oben in Norwegen 
ein Loch!“ 

„Jungens!“ ſagte der Alte. „Coch geht einwärts, Höhe geht 
aufwärts! Habt ihr keine Augen im Kopfe?“ 

Das einzige, was ſie hier unten wundernahm, ſagten ſie, ſei, 
daß ſie ohne weiteres die Sprache verſtehen können. 

„Man möchte glauben,“ ſagte der Alte, „ihr ſeiet nicht recht 
ausgebacken.“ 

Dann gingen ſie in den Elfenhügel hinein, wo die wahrhaft 
feine Geſellſchaft verſammelt war, und das in einer Haft, daß 
man glauben ſollte, ſie ſeien zuſammengeweht, und für einen 
jeden war es niedlich und nett eingerichtet. Die Waſſernixen 
ſaßen in großen Waſſerkufen zu Tiſche, fie ſagten, es fei gerade, 
als ob fie zu Hauſe ſeien. Alle beachteten die Tiſchſitte, außer 
den beiden kleinen nordiſchen Kobolden; die legten die Beine 
auf den Tiſch, aber ſie glaubten nun einmal, daß ihnen alles 
gut ſtehe! 

„Die Füße vom RNapfe!“ ſagte der alte Kobold, da ge: 
horchten ſie, aber doch nicht ſogleich. Ihre Tiſchdame neckten ſie 
mit Tannenzapfen, die ſie in der Taſche mit ſich führten, und 
dann zogen ſie ihre Stiefel aus, um bequem zu ſitzen, und gaben 
ihr die Stiefel zu halten. Aber der Vater, der alte Dovrekobold, 
der war freilich ganz anders. Er erzählte ſchön von den ſtolzen 
nordiſchen Felſen und von den Waſſerfällen, die weißſchäumend 
mit einem Gepolter wie Donnerſchlag und Orgelklang nieder⸗ 
ſtürzen; er erzählte vom Lachſe, der gegen die ſtürzenden Waſſer 
emporſpringt, wenn die Nixe auf der Goldharfe ſpielt. Er er: 
zählte von den glänzenden 3 wenn die Schlitten⸗ 
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ſchellen tönen und die Burſchen mit brennenden Fackeln über das 
blanke Eis hinlaufen, welches fo durchſichtig ijt, daß fie die er⸗ 
ſchreckten Fiſche unter ihren Füßen ſchwimmen ſehen. Ja, er 
konnte erzählen, ſo daß man ſah und hörte, was er beſchrieb. 
Es war, als wenn Sägemühlen gingen, als wenn Knechte und 
mägde Lieder ſängen und tanzten. 

nun mußten die Elfenmädchen tanzen, ſowohl einfach, wie 
auch mit Stampfen, und das ſtand ihnen gut an; dann kam der 
Kunſttanz. Der Tauſend, wie ſie das Bein ausſtrecken konnten! 
Sie ſchnurrten herum, daß es dem Totenpferd unwohl wurde, und 
es vom Tiſch gehen mußte. 

„prrrr!“ ſagte der greiſe Kobold, „das ijt ein Wirtſchaften 
mit den Beinen! Aber was können ſie mehr als Tanzen, die 
Beine ausſtrecken und den Wirbelwind machen?“ 

„Das ſollſt du bald erfahren!“ ſagte der Elfenkönig, und 
dann rief er die jüngſte von ſeinen Töchtern vor; ſie war ſo 
behende und klar wie Mondſchein, ſie war die feinſte von allen 
Schweſtern; fie nahm einen weißen Span in den Mund, und 
dann war ſie ganz fort, das war ihre Kunſt. 

Aber der greiſe Kobold ſagte, dieſe Kunſt möchte er bei 
ſeiner Frau nicht leiden und er glaubte auch nicht, daß ſeine 
Knaben etwas davon halten. 

Die andere konnte ſich ſelbſt zur Seite gehen, als wäre ſie 
ihr eigener Schatten und den haben die Elfen nicht. 

Die dritte Tochter war ganz anderer Art. Sie hatte in der 
Sumpffrau Brauhaus gelernt, und ſie war es, die Elfenknorren 
mit Johanniswürmchen zu ſpicken verſtand. 

„Sie wird eine gute Hausfrau abgeben!“ ſagte der greiſe 
Kobold und dann ſtieß er mit den Augen an, denn er wollte 
nicht ſo viel trinken. 

tun kam die vierte Elfe; fie hatte eine große Harfe zum 


(Bel beh | e, can N NN \\ 
e . LP 


Ue Ve SYDYD 


Elfenhügel 
n 1 —ůů F 2 


Spielen, und als ſie die erſte Saite anſchlug, erhoben alle das 
linke Bein, denn die Kobolde ſind linksbeinig, und als ſie die 
andere Saite anſchlug, mußten alle tun, was ſie wollte. 

„Das iſt ein gefährliches Frauenzimmer!“ ſagte der greiſe 
Kobold, aber beide Söhne gingen zum Hügel hinaus, denn nun 
langweilte es ſie. 

„Was kann die nächſte Tochter?“ fragte der greiſe Kobold. 

„Ich habe gelernt, das Nordiſche zu lieben,“ ſagte fie, „und 
nie werde ich mich verheiraten, wenn ich nicht nach Norwegen 
kommen kann!“ 

Aber die kleinſte Schweſter flüſterte dem Greiſe zu: „Das 
ijt nur, weil fie aus einem nordiſchen Ciede gehört hat, daß, 
wenn die Erde untergeht, doch die nordiſchen Klippen gleich 
Bauſteinen ſtehen bleiben werden, deswegen will ſie da hinauf, 
denn ſie fürchtet das Untergehen ſehr.“ 

„Ho, ho!“ ſagte der greiſe Kobold, „war es ſo gemeint? 
Aber was kann die ſiebte und letzte?“ 

„Die ſechſte kommt erſt vor der ſiebten!“ ſagte der Elfen⸗ 
könig, denn er konnte rechnen, aber die ſechſte wollte nicht recht 
hervorkommen. 

„Ich kann nur den Leuten die Wahrheit ſagen!“ ſagte ſie. 
„Um mich kümmert ſich niemand, und ich habe genug damit zu 
tun, mein Totenhemd zu nähen!“ 

Nun kam die ſiebte und letzte, und was konnte ſie? Ja, 
ſie konnte märchen erzählen ſo viel ſie wollte. 

„Hier find alle meine fünf Finger!“ ſagte der greiſe Kobold, 
„erzähle mir ein märchen von jedem!“ 

Die Elfe faßte ihm um das Handgelenk, und er lachte, daß 
es in ihm gluckſte, und als ſie zum Goldfinger kam, der einen 
Goldring um hatte, als ob er wiſſe, daß Verlobung ſein ſollte, 
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ſagte der greiſe Kobold: „Halte feft, was du haſt, die Hand ijt 
dein, dich will ich ſelbſt zur Frau haben!“ 

Die Elfe ſagte, daß die märchen vom Goldfinger und vom 
kleinen peter Spielmann noch fehlten. 

„Dieſe wollen wir im Winter hören!“ ſagte der greiſe 
Kobold. „Von der Tanne wollen wir hören und von der Birke 
und von den Geiſtergeſchenken und von dem klingenden Froſt! 
Du ſollſt ſchon erzählen, denn das verſteht noch keiner ſo recht 
dort oben. — Und dann wollen wir in der Steinſtube, wo der 
Kienſpann brennt, ſitzen und met aus den goldenen Hörnern der 
alten nordiſchen Könige trinken. Der Nick hat mir ein Paar ge⸗ 
ſchenkt, und wenn wir dann ſitzen, ſo kommt die Nixe zum Be⸗ 
ſuch; fie ſingt dir alle Lieder der Hirtenmädchen im Gebirge vor. 
Das wird munter werden! Der Lachs wird im Waſſerſturz 
ſpringen und gegen die Steinwände ſchlagen, aber er kommt doch 
nicht herein! — Ja, es ijt gut ſein in dem lieben, alten Nor⸗ 
wegen! Aber wo ſind die Jungen?“ 

Ja, wo waren die? Sie liefen auf dem Felde herum und 
blieſen die Irrlichter aus, die fo gutmütig kamen, um den Fachkel⸗ 
zug zu bringen. 

„Was iſt das für ein Herumſtreichen!“ ſagte der greiſe 
Kobold. „Ich habe mir eine Mutter für euch genommen, nun 
könnt ihr eine Tante nehmen!“ 

Aber die Jungen ſagten, daß ſie am liebſten eine Rede 
halten und Brüderſchaft trinken wollten, zum heiraten hätten ſie 
keine Cuſt. — Und nun hielten ſie Reden, tranken Brüderſchaft 
und machten die Nagelprobe, um zu zeigen, daß ſie ausgetrunken 
hatten. Darauf zogen ſie die Röcke aus und legten ſich auf den 
Tiſch, um zu ſchlafen, denn fie hatten kein Bett. Aber der greiſe 
Kobold tanzte mit ſeiner jungen Braut in der Stube herum und 
wechſelte Stiefel mit ihr, denn das iſt feiner als Ringe wechſeln. 
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„Nun kräht der Hahn!“ ſagte die alte Elfe, welche das 
Hausweſen beſorgte. „Nun müſſen wir die Fenſterladen ſchließen, 
damit die Sonne uns nicht verbrennt!“ 

Dann ſchloß ſich der Hügel. 

Aber draußen liefen die Eidechſen in 11 geborſtenen Baume 
auf und nieder, und die eine ſagte zur andern: 

„O, wie mir der nordiſche greiſe Kobold gefiel!“ 

„Mir gefallen die Knaben beſſer!“ ſagte der Regenwurm, 
aber es konnte ja nicht ſehen, das arme Tier. 


Verne 
obold von Dovre, sen. 
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Erſte Geſchichte, 
welche von dem Spiegel und den Scherben handelt. 
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meht, nun fangen wir an. 
Wenn wir am Ende der Gee 
ſchichte find, wiſſen wir mehr 
als jetzt, denn es war ein 
böſer Kobold, einer der aller⸗ 
„ ärgſten, es war der Teufel! 
Eines Tages war er recht 
bei Laune, denn er hatte 
einen Spiegel gemacht, wel⸗ 
cher die Eigenſchaft beſaß, 
daß alles Gute und Schöne, 
was ſich darin ſpiegelte, faſt 
zu nichts zuſammenſchwand, 
aber das, was nichts taugte 
und ſich ſchlecht ausnahm, 
das trat hervor und wurde 
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noch ärger. Die herrlichſten Landſchaften ſahen wie gekochter 
Spinat aus, und die beſten Menſchen wurden darin widerlich oder 
ſtanden auf dem Kopfe, ihre Geſichter wurden ſo verdreht, daß 
ſie nicht zu erkennen waren, und hatte man einen Sonnenfleck, 
jo konnte man verſichert ſein, daß er ſich über mund und Naſe 
ausbreitete. Das ſei äußerſt beluſtigend, ſagte der Teufel. Fuhr 
nun ein guter, frommer Gedanke durch einen menſchen, dann 
zeigte ſich ein Grinſen im Spiegel, ſo daß der Teufel über ſeine 
Rünſtliche Erfindung lachen mußte. Alle, die ſeine HKoboldſchule 
beſuchten, erzählten ringsumher, daß ein wunder geſchehen fei; 
nun könne man erſt ſehen, meinten ſie, wie die welt und die 
menſchen wirklich ausſehen. Sie liefen mit dem Spiegel umher, 
und zuletzt gab es kein Cand oder keinen menſchen, welcher nicht 
verdreht darin geweſen wäre. Nun wollten ſie auch zum Himmel 
auffliegen, um ſich über die Engel luſtig zu machen. Je höher 
ſie mit dem Spiegel flogen, um ſo mehr grinſte er, ſie konnten 
ihn kaum feſthalten; ſie flogen höher und höher, Gott und den 
Engeln näher. Da erzitterte der Spiegel ſo fürchterlich in ſeinem 
Grinſen, daß er ihren Händen entflog und zur Erde ſtürzte, wo 
er in tauſend Stücke zerſprang. Da gerade verurſachte er weit 
größeres Unglück als zuvor, denn einige Stücke waren ſo groß 
als ein Sandkorn, und dieſe flogen rings herum in der weiten 
welt, und wo fie Leute in das Auge bekamen, da blieben ſie 
ſitzen, und da ſahen die menſchen alles verkehrt, oder hatten 
nur Augen für das verkehrte bei einer Sache, denn jede kleine 
Spiegelſcherbe hatte dieſelben Kräfte behalten, welche der ganze 
Spiegel beſaß. Einige menſchen bekamen ſogar eine kleine 
Spiegelſcherbe in das Herz, und dann war es ganz entſetzlich: 
das Herz wurde einem Klumpen Eiſe gleich. Einige Spiegel⸗ 
ſcherben waren ſo groß, daß ſie zu Fenſterſcheiben gebraucht 
wurden, aber durch dieſe Scheiben taugte es nichts, ſeine Freunde 
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zu betrachten. Andere Stücke kamen in Brillen, und dann ging 
es ſchlecht, wenn die Leute dieſe Brillen aufſetzten, um recht zu 
ſehen und gerecht zu ſein. der Böſe lachte, daß ihm beinahe 
der Leib platzte, und das gefiel ihm. Aber draußen flogen noch 
kleine Glasſcherben in der Luft umher. Nun werden wir's hören. 


Zweite Geſchichte. 
Ein kleiner Knabe und ein kleines mädchen. 


Drinnen in der großen Stadt, wo ſo viele menſchen und 
Häuſer ſind, ſo daß dort nicht Platz genug iſt, daß alle Leute 
einen kleinen Garten beſitzen können, und wo ſich deshalb die 
meiſten mit Blumen in Blumentöpfen begnügen müſſen, da waren 
doch zwei arme Kinder, die einen etwas größern Garten als 
einen Blumentopf beſaßen. Sie waren nicht Bruder und Schweſter, 
aber ſie waren ſich ſo gut, als wenn ſie es geweſen wären. Die 
Eltern wohnten einander gerade gegenüber; ſie wohnten in zwei 
Dachkammern, da, wo das Dach des einen Nachbarhauſes gegen 
das andere ſtieß und die Waſſerrinne zwiſchen den Dächern ent⸗ 
lang lief. hier war in jedem Hauſe ein kleines Fenſter; man 
brauchte nur über die Rinne zu ſchreiten, ſo konnte man von 
dem einen Fenſter zum andern gelangen. 

Beide Eltern hatten draußen einen großen Holzkaſten, darin 
wuchſen Küchenkräuter, die ſie brauchten, und ein kleiner Roſen⸗ 
ſtock; es ſtand einer in jedem Kaſten, und ſie wuchſen herrlich. 
Nun fiel es den Eltern ein, die Kaſten quer über die Rinne zu 
ſtellen, ſo daß ſie faſt von dem einen bis zum andern Fenſter 
reichten und zwei Blumenwällen ganz ähnlich ſahen. Erbſen⸗ 
ſtöcke ſchoſſen lange Zweige, die 5 um die Senjter rankten und 
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ſich einander entgegenbogen, es war faſt einer Ehrenpforte von 
Blättern und Blumen gleich. Da die Kaſten ſehr hoch waren 
und die Kinder wußten, daß ſie nicht hinaufkriechen durften, ſo 
erhielten ſie oft die Erlaubnis, hinauszuſteigen, auf ihren kleinen 
Schemeln unter den Roſen zu ſitzen, und da ſpielten fie dann 
prächtig. 

Im Winter hatte dies Vergnügen ein Ende. Die Fenſter 
waren oft ganz zugefroren. Aber dann wärmten die Kinder 
Kupferdreier auf dem Ofen, legten den warmen dreier gegen 
die gefrorene Scheibe, und dann entſtand da ein rundes, ſchönes 
Guckloch; dahinter blitzte ein lieblich mildes Auge, eins von jedem 
Senjter; das war der kleine Knabe und das kleine mädchen. 
Er hieß Karl und fie Gretchen. Im Sommer konnten fie mit 
einem Sprunge zueinander gelangen, im Winter mußten ſie erſt 
die vielen Treppen hinunter⸗ und die andern Treppen hinauf⸗ 
ſteigen; draußen trieb der Schnee. 

„Das find die weißen Bienen, die ſchwärmen!“ ſagte die 
alte Großmutter. 

„Haben fie auch eine Bienenkönigin?“ fragte der kleine 
Knabe, denn er wußte, daß unter den wirklichen Bienen eine 
ſolche iſt. 

„Die haben ſie!“ ſagte die Großmutter. „„Sie fliegt dort, 
wo ſie am dichteſten ſchwärmen, ſie iſt die größte von allen, 
und nie iſt ſie ſtille auf Erden, ſie fliegt wieder in die ſchwarze 
Wolke hinauf. Manche Winternacht fliegt ſie durch die Straßen 
der Stadt und blickt zu den Fenſtern hinein, und dann gefrieren 
dieſe ſonderbar und ſehen aus wie Blumen.“ 

„Ja, das habe ich geſehen!“ ſagten beide Kinder, und nun 
wußten ſie, daß es wahr ſei. 

„Kann die Schneekönigin hier hereinkommen?“ fragte das 
kleine Mädchen. 
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„Laß ſie nur kommen,“ ſagte der Knabe, „dann ſetze ich 
fie auf den warmen Ofen, und dann ſchmilzt fie.“ 

Aber die Großmutter glättete ſein haar und erzählte andere 
Geſchichten. 

Am Abend, als der kleine Karl zu Hauſe und halb ent⸗ 
kleidet war, kletterte er auf den Stuhl am Fenſter und guckte 
aus dem kleinen Coche. Ein paar Schneeflocken fielen draußen, 
und eine derſelben, die allergrößte, blieb auf dem Rande des 
einen Blumenkaſten liegen; ſie wuchs mehr und mehr und wurde 
zuletzt eine Jungfrau, in den feinſten, weißen Flor gekleidet, der 
wie von Millionen ſternartiger Flocken zuſammengeſetzt war. 
Sie war ſchön und fein, aber von Eis, dem blendenden, blinken⸗ 
den Eiſe, und doch war ſie lebendig; die Augen blitzten wie zwei 
klare Sterne, aber es war keine Ruhe noch Raſt in ihnen. Sie 
nickte dem Senſter zu und winkte mit der Hand. der kleine 
Knabe erſchrak und ſprang vom Stuhle hernieder, da war es, 
als ob draußen vor dem Fenſter ein großer Vogel vorbeiflöge. 

Am nächſten Tage wurde es klarer Froſt — und dann kam 
das Frühjahr, die Sonne ſchien, das Grün keimte hervor, Schwalben 
bauten Neſter, die Senjter wurden geöffnet, und die kleinen 
Kinder ſaßen wieder in ihrem kleinen Garten hoch oben in der 
Dachrinne über allen Stockwerken. 

Die Roſen blühten diesmal prachtvoll. Das kleine Mädchen 
hatte in dieſem Sommer ein Lied gelernt, in welchem auch von 
Roſen die Rede war, und bei den Roſen dachte ſie an ihre 
eigenen, und ſie ſang es dem kleinen Knaben vor, und er 
ſang mit: 

„Die Roſen, fie blühen und verwehen, 
Wir werden das Chriſtkind wieder ſehen!“ 


Und die Kleinen hielten einander bei den händen, küßten 
die Roſen und blickten in Gottes klaren Sonnenſchein hinein und 
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ſprachen zu demſelben, als ob das Jeſuskind da wäre. Was 
waren das für herrliche Sommertage, wie ſchön war es draußen 
bei den friſchen Roſenſtöcken, welche mit dem Blühen nie auf⸗ 
hören wollten! 

Karl und Gretchen ſaßen und blickten in das Bilderbuch mit 
Tieren und Vögeln, da war es — die Uhr ſchlug gerade fünf 
auf dem großen Kirchturme — daß Karl ſagte: „Au, es ſtach 
mir in das herz! Und nun flog mir etwas in das Auge!“ 

Das kleine Mädchen nahm ihn um den hals, er blinzelte 
mit den Augen, aber es war gar nichts zu ſehen. 

„Ich glaube, es iſt fort!“ ſagte er; aber weg war es nicht. 
Es war eins von den Glaskörnern, welches vom Spiegel ge: 
ſprungen war. Der arme Kerl hatte auch ein Korn gerade in 
das Herz hinein bekommen. Das wird nun bald ein Eisklumpen 
werden. Nun tat es nicht mehr wehe, aber es war da. 

„Weshalb weinſt du?“ fragte er. „So ſiehſt du häßlich 
aus! Mir fehlt ja nichts! pfui!“ rief er auf einmal, „die Rofe 
dort hat einen Wurmſtich! und ſieh, dieſe da iſt ja ganz ſchief! 
Im Grunde find es häßliche Roſen! fie gleichen dem Kaſten, in 
welchem ſie ſtehen!“ und dann ſtieß er mit dem Fuße gegen den 
Kaſten und riß die beiden Roſen ab. 

„Karl, was machſt du?“ rief das kleine mädchen; und als 
er ihren Schreck gewahr wurde, riß er noch eine Roſe ab und 
lief dann in ſein Fenſter hinein von dem kleinen, lieblichen 
Gretchen fort. 

Wenn ſie ſpäter mit dem Bilderbuche kam, dann ſagte er, 
daß das für ganz kleine Kinder ſei, und erzählte die Großmutter 
Geſchichten, ſo kam er immer mit einem Aber; ja, konnte er 
dazu gelangen, dann ging er hinter ihr her, ſetzte eine Brille auf 
und ſprach ebenſo wie ſie. Das machte er ganz treffend, und 
dann lachten die Leute über ihn. Bald konnte er allen Menſchen 


Le CME. COE J 2 > a2) 9 


NN n 


— s 


Die Schneekönigin 
— 


in der ganzen Straße nachſprechen und nachgehen. Alles, was 
ihnen eigen und unſchön war, das wußte Karl nachzumachen, und 
dann ſagten die Leute: „Das ijt ſicher ein ausgezeichneter Kopf, 
den der Knabe hat!“ Aber das war das Glas, das ihm im 
Herzen fag; daher kam es, daß er ſelbſt das kleine Gretchen 
neckte, die ihm von ganzem Herzen gut war. 

Seine Spiele wurden nun ganz anders als früher, ſie wurden 
ganz verſtändig! An einem Wintertage, als es ſchneite, kam er 
mit einem großen Brennglaſe, hielt ſeinen blauen Rockzipfel hinaus 
und ließ die Schneeflocken darauf fallen. 

„Sieh nun in das Glas, Gretchen!“ ſagte er, und jede 
Schneeflocke wurde viel größer und ſah aus wie eine prächtige 
Blume oder ein ſechseckiger Stern; es war ſchön anzuſehen. 
„Siehſt du, wie künſtlich!“ ſagte Karl. „Das iſt weit hübſcher 
als die wirklichen Blumen, und es ijt kein einziger Fehler daran, 
ſie ſind ganz regelmäßig, wenn ſie nur nicht ſchmelzen würden!“ 

Bald darauf kam Karl mit großen Handſchuhen und ſeinem 
Schlitten auf dem Rücken und rief Gretchen in die Ohren: „Ich 
habe Erlaubnis erhalten, auf den großen Platz zu fahren, wo die 
andern Knaben ſpielen!“ und weg war er. 

Dort auf dem Platze banden oft die keckſten Knaben ihre 
Schlitten an die Wagen der Candleute feſt und dann fuhren fie 
ein gutes Stück weges mit. Das ging prächtig. Als fie im 
beſten Spielen waren, kam ein großer Schlitten, der war ganz 
weiß angeſtrichen, und darin ſaß jemand in einen rauhen, weißen 
Pelz gehüllt und mit einer weißen, rauhen mütze. Der Schlitten 
fuhr zweimal herum um den platz, und Karl band ſeinen kleinen 
Schlitten ſchnell daran feſt, und nun fuhr er mit. Es ging raſcher 
und raſcher, gerade hinein in die nächſte Straße; der, welcher 
fuhr, wendete das Haupt und nickte freundlich zu, es war gerade, 
als ob ſie einander kannten. Jedesmal, wenn Karl ſeinen kleinen 
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Schlitten ablöſen wollte, nickte die perſon wieder, und dann blieb 
Karl ſitzen. Sie fuhren endlich zum Stadttor hinaus, da begann 
der Schnee ſo ſtark hernieder zu fallen, daß der kleine Knabe 
keine Hand vor ſich erblicken konnte, aber er fuhr davon. Da 
ließ er ſchnell die Schnur fallen, um von dem großen Schlitten 
loszukommen, aber das half nichts, ſein kleines Fahrzeug hing 
feſt und es ging mit Windeseile. Da rief er ganz laut, aber 
niemand hörte ihn, der Schnee trieb, und der Schlitten flog von 
dannen; mitunter gab es einen Sprung, es war, als führe er 
fiber Gräben und Hecken. Er war ganz erſchrocken. 

Die Schneeflocken wurden größer und größer, zuletzt ſahen 
ſie aus wie große, weiße Hühner; auf einmal ſprangen ſie zur 
Seite, der große Schlitten hielt, und die perſon, die ihn fuhr, 
erhob ſich. pelz und mütze waren ganz und gar von Schnee, es 
war eine Dame, hoch und ſchlank, glänzend weiß, es war die 
Schneekönigin. 

„Wir ſind gut gefahren!“ ſagte ſie, „aber wer wird frieren! 
Krieche in meinen Bärenpelz!“ und ſie ſetzte ihn neben ſich in 
den Schlitten, ſchlug den pelz um ihn, und es war, als verſinke 
er in einem Schneetreiben. 

„Friert dich noch?“ fragte ſie, und dann küßte ſie ihn auf 
die Stirn. O! das war kälter als Eis, das ging ihm gerade 
hinein bis an ſein Herz, welches ja doch zur Hälfte ein Eis⸗ 
klumpen war. Es war, als ſollte er ſterben, aber nur einen 
Augenblick, dann tat es ihm gerade recht wohl; er ſpürte nichts 
mehr von der Kälte ringsumher. 

„Meinen Schlitten! vergiß nicht meinen Schlitten!“ daran 
dachte er zuerſt, und der wurde an eines der weißen Hühner 
feſtgebunden, und dieſes flog hinterher mit dem Schlitten auf dem 
Rücken. Die Schneekönigin küßte Karl nochmals, und dann hatte 
er das kleine Gretchen, die Großmutter und alle daheim vergeſſen. 
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„nun bekommſt du keine Küſſe mehr,“ ſagte ſie, „denn 
ſonſt küſſe ich dich tot!“ 

Karl ſah ſie an, ſie war ſehr ſchön, ein klügeres, lieblicheres 
Antlitz konnte er ſich nicht denken. Sie erſchien ihm nun nicht 
von Eis, wie damals, als fie draußen vor dem Senjter fag und 
ihm winkte; in ſeinen Augen war fie vollkommen, er fühlte gar 
keine Furcht; er erzählte ihr, daß er im Kopfe rechnen könnte, 
und zwar mit Brüchen, er wiſſe die Größe des Landes und die 
Einwohnerzahl, und ſie lächelte immer. Das kam ihm vor, als 
wäre es noch nicht genug, was er wiſſe, und er blickte hinauf 
in den großen, großen Luftraum und ſie flog mit ihm, flog hoch 
hinauf in die ſchwarze Wolke, und der Sturm ſauſte und brauſte, 
es war, als ſänge er alte Lieder. Sie flogen über Wälder und 
Seen, über meere und Länder; unter ihnen ſauſte der kalte 
wind, die Wölfe heulten, der Schnee funkelte, über demſelben 
flogen die ſchwarzen, ſchreienden Krähen dahin; aber hoch oben 
ſchien der Mond groß und klar, und den betrachtete Karl die 
lange, lange Winternacht. Am Tage ſchlief er zu den Füßen der 
Schneekönigin. 


Dritte Geſchichte. 
Der Blumengarten bei der Frau, welche zaubern konnte. 


Aber wie erging es dem kleinen Gretchen, als Karl nicht 
zurückkehrte? Wo war er doch geblieben? — Niemand wußte 
es, niemand konnte Beſcheid geben. Die Knaben erzählten nur, 
daß ſie ihn ſeinen Schlitten an einen prächtig großen haben binden 
ſehen, der in die Straße hinein und aus dem Stadttore gefahren 
ſei, niemand wußte, wo er war, viele Tränen floſſen, das kleine 
Gretchen weinte viel und lange; dann ſagten fie, er fei tot, er 
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fet im Fluſſe verſunken, der nahe bei der Stadt vorbeifloß. O, 
das waren recht lange, finſtere Wintertage. 

Nun kam der Frühling mit warmem Sonnenſchein. 

„Karl ijt tot!“ ſagte das kleine Gretchen. 

„Das glaube ich nicht!“ ſagte der Sonnenſchein. 

„Er iſt tot!“ ſagte ſie zu den Schwalben. 

„Das glauben wir nicht!“ erwiderten dieſe, und am Ende 
glaubte das kleine Gretchen es auch nicht. 

„Ich will meine neuen, roten Schuhe anziehen,“ ſagte ſie 
eines Morgens, „die, welche Karl noch nie geſehen hat, und dann 
will ich zum Fluſſe hinuntergehen und dieſen nach ihm fragen!“ 

Es war noch ganz früh, ſie küßte die alte Großmutter, 
welche noch ſchlief, zog die roten Schuhe an und ging ganz allein 
aus dem Stadttore nach dem Fluſſe. 

„Iſt es wahr, daß du meinen kleinen Spielkameraden ge⸗ 
nommen haſt? Ich will dir meine roten Schuhe geben, wenn du 
mir ihn wiedergeben willſt!“ 

Und es war, als nickten die Wogen ſonderbar; da nahm ſie 
ihre roten Schuhe, das, was ſie am liebſten hatte, und warf ſie 
beide in den Fluß hinaus, aber fie fielen dicht an das Ufer, und 
die kleinen Wellen trugen fie ihr wieder an das Land. Es war, 
als wollte der Fluß das Liebſte, was ſie hatte, nicht nehmen, 
weil er den kleinen Kerl ja nicht hatte. Gretchen aber glaubte 
nun, daß ſie die Schuhe nicht weit genug hinausgeworfen habe, 
und ſo kroch ſie in ein Boot, welches im Schilfe lag, ging ganz 
an das Ende desſelben und warf die Schuhe von da aus in das 
Waſſer. Aber das Boot war nicht feſtgebunden, und bei der Be⸗ 
wegung, welche fie verurſachte, glitt es vom Lande ab; fie be⸗ 
merkte es und beeilte ſich fortzukommen, aber ehe ſie zurückkam, 
war das Boot über eine Elle vom Lande, und nun trieb es 
ſchneller von dannen. 
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Da wurde das kleine Gretchen ganz bleich vor Schrecken und 
fing an zu weinen; aber niemand außer den Sperlingen hörte ſie, 
und die konnten fie nicht ans Cand tragen, aber fie flogen längs 
dem Ufer und ſangen gleichſam, um ſie zu tröſten: „Hier ſind 
wir, hier ſind wir!“ Das Boot trieb mit dem Strome: das kleine 
Gretchen ſaß ganz ſtill in den bloßen Strümpfen; ihre kleinen, 
roten Schuhe trieben hinterher, aber ſie konnten das Boot nicht 
erreichen, das hatte ſtärkere Fahrt. 

Hübſch war es an beiden Ufern, ſchöne Blumen, alte Bäume 
und Abhänge mit Schafen und Kühen, aber nicht ein Menſch war 
zu erblicken. 

„vielleicht trägt mich der Fluß zu dem kleinen Karl hin!“ 
dachte Gretchen, und da wurde ſie heiter, erhob ſich und be⸗ 
trachtete viele Stunden die ſchönen, grünen Ufer; dann gelangte 
fie zu einem großen Kirſchengarten, worin ein kleines Haus mit 
ſonderbar roten und blauen Fenſtern war, übrigens hatte es ein 
Strohdach, und draußen ſtanden zwei hölzerne Soldaten, die vor 
den Vorbeiſegelnden das Gewehr ſchulterten. 

Gretchen rief nach ihnen; ſie glaubte, daß ſie lebend ſeien, 
aber ſie antworteten nicht; ſie kam ihnen ganz nahe, der Fluß 
trieb das Boot gerade auf das Land zu. 

Gretchen rief noch lauter, und da kam eine alte, alte Frau 
aus dem Hauſe, die fic) auf einen Krückſtock ſtützte; fie hatte 
einen großen Sonnenhut auf, und der war mit den ſchönſten 
Blumen bemalt. 

„Du kleines, armes Kind!“ ſagte die alte Frau. „Wie biſt 
du doch auf den großen, reißenden Strom gekommen und weit 
in die Welt hinausgetrieben?“ Und dann ging die alte Frau an 
das Waſſer, erfaßte mit ihrem Krückſtock das Boot, zog es an 
das Land und hob das kleine Gretchen heraus. 
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Dieſes war froh, wieder auf das Trockene zu gelangen, ob⸗ 
gleich es ſich vor der alten Frau ein wenig fürchtete. 

„Komm doch und erzähle mir, wer du biſt, und wie du 
hierher kommſt?“ ſagte fie. 

Gretchen erzählte ihr alles; und die Alte ſchüttelte mit dem 
Kopfe und ſagte: „Im! hm!“ und als ihr Gretchen alles geſagt 
und gefragt hatte, ob ſie nicht den kleinen Karl geſehen habe, 
ſagte die Frau, daß er nicht vorbeigekommen ſei, aber er komme 
wohl noch, ſie ſolle nur nicht betrübt ſein, ſondern die Kirſchen 
koſten, ihre Blumen betrachten, die ſeien ſchöner als irgend ein 
Bilderbuch, eine jede könne eine Geſchichte erzählen. Da nahm 
fie Gretchen bei der Hand, fie gingen in das kleine Haus hinein, 
und die alte Frau ſchloß die Türe zu. 

Die Fenſter lagen ſehr hoch, und die Scheiben waren rot, 
blau und gelb, und das Tageslicht ſchien ganz ſonderbar herein; 
aber auf dem Tiſche ſtanden die ſchönſten Kirſchen, und Gretchen 
aß davon ſo viel ſie wollte, denn das war ihr erlaubt. Während 
fie ſpeiſte, kämmte die alte Frau ihr Haar mit einem goldenen 
Kamme, und das Haar ringelte ſich und glänzte herrlich gelb 
rings um das kleine, freundliche Antlitz, welches rund war und 
wie eine Roſe ausſah. 

„Nach einem ſo lieben kleinen mädchen habe ich mich ſchon 
lange geſehnt!“ ſagte die Alte. „Nun wirſt du ſehen, wie gut 
wir miteinander leben werden!“ Und ſo wie ſie dem kleinen 
Gretchen das Haar kämmte, vergaß dieſe mehr und mehr ihren 
Kameraden Karl, denn die alte Frau konnte zaubern, aber eine 
böſe Zauberin war fie nicht. Sie zauberte nur ein bißchen zu 
ihrem eigenen Vergnügen, und wollte gern das kleine Gretchen 
behalten. Deshalb ging ſie hinaus in den Garten, ſtreckte ihren 
Krückſtock gegen alle Roſenſträuche aus, und wie ſchön ſie auch 
blühten, ſo ſanken ſie alle in die ſchwarze Erde hinunter, und 
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man konnte nicht ſehen, wo ſie geſtanden hatten. Die Alte 
fürchtete, daß Gretchen, wenn ſie die Roſen erblickte, an ihre 
eigenen denken, ſich dann des kleinen Karl erinnern und davon⸗ 
laufen würde. 

Nun führte fie Gretchen in den Blumengarten. Was war 
da für ein Duft und eine Herrlichkeit! Ale nur denkbaren 
Blumen, für jede Jahreszeit, ſtanden hier in der prächtigſten 


Blüte; kein Bilderbuch konnte hübſcher und bunter ſein. Gretchen 
ſprang vor Freude, und ſpielte, bis die Sonne hinter den hohen 
Kirſchbäumen unterging, dann bekam ſie ein ſchönes Bett mit 
roten Seidenkiſſen, die mit veilchen geſtopft waren, und ſie 
ſchlief und träumte da ſo herrlich, wie eine Königin an ihrem 
Hochzeitstage. 

Am nächſten Tage konnte fie wieder mit den Blumen im 
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warmen Sonnenſcheine ſpielen. So verfloſſen viele Tage. Gretchen 
kannte jede Blume, aber wie viele es auch waren, ſo war es 
ihr doch, als ob eine fehlte, aber welche, das wußte ſie nicht. 
Da ſitzt ſie eines Tages und betrachtet den Sonnenhut der alten 
Frau mit den gemalten Blumen, und gerade die ſchönſte darunter 
war eine Roſe. Die Alte hatte vergeſſen, dieſe vom Hute wea: 
zuwiſchen, als ſie die andern in die Erde verbannte. Aber ſo 
iſt es, wenn man die Gedanken nicht immer beiſammen hat! 
„Was!“ ſagte Gretchen, „ſind hier keine Roſen?“ und ſprang 
zwiſchen die Beete, ſuchte und ſuchte, aber da waren keine zu 
finden. da ſetzte fie ſich hin und weinte; aber ihre Tränen 
fielen gerade auf eine Stelle, wo ein Roſenſtrauch verſunken 
war, und als die warmen Tränen die Erde benetzten, ſchoß der 
Strauch auf einmal empor, ſo blühend als er verſunken war, 
und Gretchen umarmte ihn, küßte die Roſen und gedachte der 
herrlichen Roſen daheim und mit ihnen auch des kleinen TCarl. 

„O, wie bin ich aufgehalten worden!“ ſagte das kleine 
mädchen. „Ich wollte ja den kleinen Karl ſuchen! — wißt ihr 
nicht, wo er iſt?“ fragte fie die Rofen. „Glaubt ihr, er fet tot?“ 

„Tot iſt er nicht,“ ſagten die Roſen. „Wir ſind ja in der 
Erde geweſen, dort ſind ja alle die Toten, aber Karl war nicht da!“ 

„Ich danke euch!“ ſagte das kleine Gretchen, und ſie ging 
zu den andern Blumen hin, ſah in deren Kelch hinein und fragte: 
„Wißt ihr nicht, wo der kleine Karl iſt?“ 

Aber jede Blume ſtand in der Sonne und träumte ihr eigenes 
märchen oder Geſchichtchen, davon hörte Gretchen viele, viele, aber 
keine wußte etwas von Karl. 

Was ſagt denn die Winde? 

„über den ſchmalen Feldweg hinaus hängt eine alte Ritter: 
burg; dichtes Immergrün wächſt um die alten, roten mauern 
empor, Blatt an Blatt, um den Altan herum, und da ſteht ein 
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ſchönes Mädchen; ſie beugt ſich über das Geländer hinaus und 
ſieht den Weg hinunter. Keine Roſe hängt friſcher an den 
Zweigen als fie, keine Apfelblüte, wenn der Wind fie dem Baume 
entführt, iſt ſchwebender als ſie; wie rauſcht das prächtige Seiden⸗ 
gewand! »Kommt er noch nicht?«“ 

„Iſt es Karl, den du meinſt?“ fragte das kleine Gretchen. 

„Ich ſpreche nur von meinem Märchen, meinem Traume!“ 
erwiderte die Winde. 

Was ſagt die kleine Schneeblume? 

„Zwiſchen Bäumen hängt an Seilen das lange Brett, das 
ijt eine Schaukel. Swei niedliche, kleine Mädchen — die Kleider 
ſind weiß wie der Schnee, lange, grüne Seidenbänder flattern 
von den Hüten — ſitzen und ſchaukeln fich; der Bruder, welcher 
größer ijt, als fie, ſteht in der Schaukel, er hat den Arm um 
das Seil geſchlagen, um ſich zu halten, denn in der einen Hand 
hält er eine kleine Schale, in der andern eine Tonpfeife, er 
bläſt Seifenblajen. Die Schaukel geht, und die Blajen fliegen 
mit ſchönen, wechſelnden Farben; die letzte hängt noch am 
pfeifenſtiele, und biegt ſich im Winde; die Schaukel geht. Der 
kleine, ſchwarze Hund, leicht wie die Blaſen, erhebt ſich auf den 
Hinterfüßen, und will mit in die Schaukel; fie fliegt; der Hund 
fällt, bellt und iſt böſe; er wird geneckt, die Blaſen berſten. — 
Ein ſchaukelndes Brett, ein zerſpringendes Schaumbild iſt mein 
Geſang!“ 

„Es iſt wohl möglich, daß es hübſch iſt, was du erzählſt, 
aber du ſagſt es fo traurig und erwähnſt des kleinen Karl gar nicht.“ 

Was ſagen die Hnazinthen? 

„Es waren drei ſchöne Schweſtern, durchſichtig und fein. 
Das Kleid der einen war rot, das der andern blau, das der 
dritten ganz weiß. Hand in Hand tanzten ſie beim ſtillen See 
im klaren Mondenſchein. Es waren keine Elfen, es waren 
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menſchenkinder. Dort duftete es ſüß, und die mädchen ver⸗ 
ſchwanden im Walde; der Duft wurde ſtärker; drei Särge, darin 
lagen die ſchönen mädchen, glitten von des Waldes Dickicht über 
den See dahin; die Johanniswürmchen flogen leuchtend rings⸗ 
umher als kleine, ſchwebende Lichter. Schlafen die tanzenden 
mädchen, oder find fie tot? — Der Blumenduft ſagt, fie find 
Leichen; die Abendglocke läutet den Grabgeſang.“ 

„Du machſt mich ganz betrübt!“ ſagte das kleine Gretchen. 
„Du dufteſt ſo ſtark; ich muß an die toten mädchen denken! 
kich, ijt denn der kleine Karl wirklich tot? Die Roſen find unten 
in der Erde geweſen und ſagten: nein!“ 

„Kling, klang!“ läuteten die Hnazinthenglocken. „Wir läuten 
nicht für den kleinen Karl, wir kennen ihn nicht! Wir ſingen 
nur unſer Lied, das einzige, welches wir können!“ 

Und Gretchen ging zur Butterblume, die aus den glänzenden, 
grünen Blättern hervorſchien. 

„Du biſt eine kleine, klare Sonne!“ ſagte Gretchen. „Sage 
mir, ob du weißt, wo ich meinen Geſpielen finden kann?“ 

Und die Butterblume glänzte ſo ſchön und ſah wieder auf 
Gretchen. Welches Lied konnte die Butterblume wohl ſingen? 
Es handelte auch nicht von Karl. 

„In einem kleinen Hofe ſchien die liebe Gottesſonne am 
erſten Frühlingstage ſchön warm, ihre Strahlen glitten an des 
Nachbarhauſes weißen wänden hinab. Dicht dabei wuchs die 
erſte gelbe Blume und glänzte golden in den warmen Sonnen⸗ 
ſtrahlen. Die alte Großmutter ſaß draußen in ihrem Stuhl, die 
Enkelin, ein armes, ſchönes Dienſtmädchen, kehrte von einem 
kurzen Beſuche heim; fie küßte die Großmutter. Es war Gold, 
Herzensgold in dem geſegneten Kuſſe. Gold im munde, Gold 
im Grunde, Gold dort in der Morgenſtunde! Sieh, das iſt meine 
kleine Geſchichte!“ ſagte die Butterblume. 
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„Meine arme, alte Großmutter!“ ſeufzte Gretchen. „Ja, 
ſie ſehnt ſich gewiß nach mir, iſt betrübt über mich, ebenſo, wie 
ſie es über den kleinen Karl war. Aber ich komme bald wieder 
nach Hauſe, und dann bringe ich ihn mit. — Es nützt nichts, 
daß ich die Blumen frage, die wiſſen nur ihr eigenes Lied, ſie 
geben mir keinen Beſcheid!“ Und dann band ſie ihr kleines 
Kleid auf, damit ſie raſcher gehen könne; aber die Pfingſtlilie 
ſchlug ihr über das Bein, indem ſie darüber hinſprang. Da 
blieb ſie ſtehen, betrachtete die lange, gelbe Blume und fragte: 
„Weißt du vielleicht etwas?“ und ſie bog ſich ganz zur Pfingſt⸗ 
lilie herab; und was ſagte die? 

„Ich kann mich ſelbſt erblicken, ich kann mich ſelbſt ſehen,“ 
ſagte die Pfingſtlilie. „O, wie ich dufte! — Oben in dem kleinen 
Erkerzimmer ſteht eine kleine Tänzerin, ſie ſteht bald auf einem 
Beine, bald auf beiden, ſie tritt die ganze Welt mit Füßen. Sie 
gießt Waſſer aus dem Teetopf auf ein Stück Zeug aus, welches 
jie hält. Ihr weißes Kleid hängt am Haken. Das ich auch im 
Teetopf gewaſchen und auf dem Dache getrocknet; ſie zieht es an, 
nimmt das ſafrangelbe Tuch um den Hals, und ſo ſcheint das 
Kleid weißer. Sieh, wie ſie auf einem Stile prangt! Ich kann 
mich ſelbſt erblichen! Ich kann mich ſelbſt ſehen!“ 

„Darum kümmere ich mich gar nicht!“ ſagte Gretchen. „Das 
brauchſt du mir nicht zu erzählen!“ Und dann lief ſie nach dem 
Ende des Gartens. 

Die Tür war verſchloſſen, aber ſie drückte auf die verroſtete 
Klinke, ſo daß dieſe los ging; die Tür ſprang auf, und da lief 
das kleine Gretchen mit bloßen Füßen in die weite Welt hinaus. 
Sie blickte dreimal zurück, aber da war niemand, der ſie ver⸗ 
folgte; zuletzt konnte ſie nicht mehr gehen und ſetzte ſich auf 
einen großen Stein, und als ſie ringsum ſah, war der Sommer 
vorbei, es war Spätherbſt, das konnte man in dem ſchönen 
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Garten gar nicht bemerken, wo immer Sonnenſchein und Blumen 
aller Jahreszeiten waren. 

„Gott, wie habe ich mich verſpätet!“ ſagte das kleine Gretchen. 
„Es ijt ja herbſt geworden, da darf ich nicht ruhen!“ und fie 
erhob ſich, um weiterzugehen. 

O, wie waren die kleinen Füße wund und müde! Kings 
umher jah es kalt und rauh aus; die langen Weidenblätter 
waren ganz gelb und der Tau tröpfelte als Waſſer herab, ein 
Blatt fiel nach dem andern ab, nur der Schlehendorn trug noch 
Früchte, die waren herbe und zogen den Mund zuſammen. O, 
wie war es grau und ſchwer in der weiten Welt! 


vierte Geſchichte. 
Prinz und Prinzeſſin. 


Gretchen mußte wieder ausruhen. Da hüpfte dort auf dem 
Schnee, der Stelle, wo ſie ſaß, gerade gegenüber, eine große Krähe, 
die hatte lange geſeſſen, ſie betrachtet und mit dem Kopfe ge⸗ 
wackelt; nun ſagte fie: „Kra: kra! — gut’ Tag! gut’ Tag!“ 
Beſſer konnte ſie es nicht herausbringen, aber ſie meinte es gut 
mit dem kleinen mädchen und fragte, wohin ſie allein in die 
weite Welt hinausgehe. Das Wort „allein“ verſtand Gretchen 
ſehr wohl und fühlte recht, wie viel darin lag, und dann erzählte 
ſie der Krähe ihr ganzes Leben und Geſchick, und fragte, ob ſie 
Karl nicht geſehen habe. 

Die Krähe nickte ganz bedächtig und ſagte: „Das könnte 
ſein!“ 

„Wie? Glaubſt du wirklich?“ rief das kleine Mädchen, und 
hätte die Krähe faſt tot gedrückt, fo küßte fie dieſe. 
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„bernünftig, vernünftig!“ ſagte die Krähe. „Ich glaube, ich 
weiß, — ich glaube, es kann der kleine Karl ſein; aber nun hat 
er dich ſicher über der Prinzeſſin vergeſſen!“ 

„Wohnt er bei einer prinzeſſin?“ fragte Gretchen. 

„Ja, höre!“ ſagte die Krähe. „Aber es fällt mir ſchwer, 
deine Sprache zu reden. verſtehſt du die Krähenſprache, dann 
will ich beſſer erzählen!“ 

„Nein, dieſe habe ich nicht gelernt!“ ſagte Gretchen, „aber 
die Großmutter konnte ſie, und auch die p⸗Sprache konnte ſie 
ſprechen.) Hätte ich es nur gelernt!“ 

„Schadet nichts!“ ſagte die Krähe. „Ich werde erzählen, ſo 
gut ich kann, aber ſchlecht wird es immer!“ Dann erzählte ſie, 
was ſie wußte. 

„In dieſem Königreich, in welchem wir jetzt ſitzen, wohnt 
eine Prinzeſſin, die iſt ganz außerordentlich klug, aber ſie hat auch 
alle Zeitungen, die es in der Welt gibt, geleſen und wieder ver: 
geſſen, fo klug ijt fie. Dor kurzem ſitzt fie auf dem Throne, und 
das iſt doch nicht angenehm, ſagt man, da fängt ſie an ein Lied 
zu ſingen: »Weshalb ſollte ich mich nicht verheiraten?« »Hore, 
da ijt etwas daran,« ſagte fie, und fo wollte fie fic) verheiraten, 
aber fie wollte einen Wann haben, der zu antworten verſtand, 
wenn man mit ihm ſprach, einen, der nicht nur ſtand und vor⸗ 
nehm ausſah, denn das ijt zu langweilig. Nun ließ fie alle Hof⸗ 
damen zuſammentrommeln, und als dieſe hörten, was ſie wollte, 
wurden fie ſehr vergnügt. »Das mag ich leiden !« ſagten fie, 
daran dachte ich neulich auch !« — »Du kannſt glauben, daß jedes 
Wort, was ich ſage, wahr iſt!« ſagte die Krähe. „Ich habe eine 
zahme Freundin, die geht frei im Schloſſe umher, und die hat mir 
alles erzählt!“ 


*) Ein Kauderwelſch der Kinder. 
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Die Freundin war natürlicherweiſe auch eine Krähe. Denn 
eine Krähe ſucht die andere, und es bleibt immer eine Krähe. 

„Die Zeitungen kamen ſogleich mit einem Rande von Herzen 
und der Prinzeſſin namenszug heraus. Man konnte darin leſen, 
daß es jedem jungen Mann, der gut ausſah, frei ſtehe, auf das 
Schloß zu kommen und mit der Prinzeſſin zu ſprechen, und der⸗ 
jenige, welcher rede, daß man hören könne, er fei dort zu Hauſe, 
und der am beſten ſpreche, den wolle die Prinzeſſin zum Mann 
nehmen! — Ja, ja!“ ſagte die Krähe, „du kannſt es mir glauben, 
es iſt ſo gewiß wahr, als ich hier ſitze. Die Leute ſtrömten herzu, 
da war ein Gedränge und ein Laufen, aber es glückte nicht, 
weder den erſten, noch den zweiten Tag. Sie konnten alle gut 
ſprechen, wenn ſie draußen auf der Straße waren, aber wenn ſie 
in das Schloßtor traten und ſahen die Wachen in Silber und die 
Treppen hinauf die Diener in Gold, und die großen, erleuchteten 
Säle, dann wurden ſie verwirrt; und ſtanden ſie vor dem Throne, 
wo die Prinzeſſin ſaß, dann wußten ſie nichts zu ſagen, als das 
letzte Wort, was ſie geſprochen hatte, und ſie kümmerte ſich nicht 
darum, das noch einmal zu hören. Es war gerade, als ob die 
Leute da drinnen Schnupftabak auf den magen bekommen hätten 
und in den Schlaf gefallen wären, bis ſie wieder auf die Straße 
kamen; dann konnten ſie wieder ſprechen. Da ſtand eine ganze 
Reihe vom Stadttor an bis zum Schloß. Ich war ſelbſt drinnen, 
um es zu ſehen!“ ſagte die Krähe. Sie wurden ſowohl hungrig 
wie durſtig! Aber auf dem Schloß erhielten ſie nicht einmal ein 
Glas Waſſer. Zwar hatten einige der Klügſten Butterbrot mit⸗ 
genommen, aber ſie teilten nicht mit ihrem Nachbar, ſie dachten: 
»Caß ihn nur hungrig ausſehen, dann nimmt ihn die Prinzeſſin 
nicht !«“ 

„Aber Karl, der kleine Karl?“ fragte Gretchen. „Wann 
kam der? War er unter der menge?“ 
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„Warte, warte, nun ſind wir gerade bei ihm! Es war am 
dritten Tag, da kam eine kleine perſon, ohne pferd oder Wagen, 
ganz fröhlich gerade auf das Schloß losmarſchiert; ſeine Augen 
glänzten wie deine, er hatte ſchöne, lange Haare, aber ſonſt ärm⸗ 
liche Kleider.“ 

„Das war Karl!“ jubelte Gretchen. „O, dann habe ich ihn 
gefunden!“ und dann klatſchte fie in die Hände. 

„Er hatte ein kleines Ränzel auf dem Rücken!“ ſagte die 
Krähe. 

„Nein, das war ſicher ſein Schlitten,“ ſagte Gretchen, „denn 
mit dem Schlitten ging er fort!“ 

„Das kann wohl ſein,“ ſagte die Krähe, „ich ſah nicht ſo 
genau danach; aber das weiß ich von meiner zahmen Freundin, 
daß, wie er in das Schloßtor kam und die Leibwache in Silber 
und die Treppe hinauf die Diener in Gold ſah, er nicht im min⸗ 
deſten verlegen wurde, nickte und zu ihnen ſagte: »Das muß lang⸗ 
weilig fein, auf der Treppe zu ſtehen, ich gehe lieber hinein!“ 
Da glänzten die Säle von Lichtern; Geheimräte und Staatsräte 
gingen auf bloßen Füßen und trugen Goldgefäße; man konnte 
wohl bedenklich werden; ſeine Stiefel knarrten gewaltig laut, aber 
ihm wurde doch nicht bange!“ 

„Das iſt ganz gewiß Karl!“ ſagte Gretchen. „Ich weiß, er 
hatte neue Stiefel, ich habe ſie in der Großmutter Stube knarren 
hören!“ 

„Ja, fie knarrten, fagte die Krähe, „und fröhlich ging er 
gerade zur Prinzeſſin hinein, die auf einer großen Perle ſaß, 
welche ſo groß wie ein Spinnrad war. Alle Hofdamen mit ihren 
Jungfern und alle Ritter mit ihren Dienern, die wieder einen 
Burſchen hielten, ſtanden ringsherum; und je näher ſie der Tür 
ſtanden, deſto ſtolzer 80 ſie aus. 
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„Das muß ja großartig geweſen ſein!“ ſagte das kleine 
Gretchen. „Und Karl hat doch die Prinzeſſin erhalten?“ 

„Wäre ich nicht Krähe geweſen, ſo hätte ich ſie genommen, 
und das ungeachtet ich verlobt bin. Er ſoll ebenſo gut geſprochen 
haben, wie ich ſpreche, wenn ich die Krähenſprache rede, das habe 
ich von meiner zahmen Freundin gehört. Er war fröhlich und 
niedlich; er war gar nicht gekommen zum Freien, ſondern nur, 
um der Prinzeſſin Klugheit zu hören, und die fand er gut, und 
ſie fand ihn wieder gut.“ 

„Ja, ſicher, das war Karl!“ ſagte Gretchen. „Er war ſo 
klug, er konnte die Kopfrechnung mit Brüchen! — O, willſt du 
mich nicht auf dem Schloſſe einführen?“ 

„Ja, das iſt leicht geſagt!“ ſagte die Krähe. „Aber wie 
machen wir das? Ich werde darüber mit meiner zahmen Freundin 
ſprechen; ſie kann uns wohl Rat erteilen; denn das muß ich dir 
ſagen, ſo ein kleines Mädchen, wie du biſt, bekommt nie Er⸗ 
laubnis, hineinzumommen!“ 

„Ja, die erhalte ich!“ ſagte Gretchen. „Wenn Karl hört, 
daß ich da bin, kommt er ſogleich heraus und holt mich!“ 

„Erwarte mich dort am Gitter!“ ſagte die Krähe, wackelte 
mit dem Kopf und flog davon, 

Erſt als es ſpät Abend war, kehrte die Krähe zurück. „Rar! 
rar!“ ſagte ſie. „Ich ſoll dich vielmal von ihr grüßen, und hier 
iſt ein kleines Brot für dich, das nahm ſie aus der Küche, da 
ijt Brot genug, und du biſt ſicher hungrig! — Es iſt nicht mög⸗ 
lich, daß du in das Schloß hineinkommſt. Du haſt ja bloße Füße. 
Die Wachen in Silber und die Diener in Gold würden es nicht 
erlauben. Aber weine nicht, du ſollſt ſchon hinaufkommen. 
Meine Freundin kennt eine kleine Hintertreppe, die zum Schlaf⸗ 
gemach führt, und ſie weiß, wo ſie den Schlüſſel erhalten kann.“ 

Sie gingen in den Garten hinein, in die große Allee, wo 


Lp TC OLS) aa 2 N — 
r W . wy I Tras [ym 


r | a NY > 
Die 8 köni 
RENIN 22 


das eine Blatt nach dem andern abſiel, und als auf dem Schloſſe 
die Cichter ausgelöſcht wurden, das eine nach dem andern, führte 
die Krähe das kleine Gretchen zu einer Hintertür, die angelehnt 
ſtand. 

O, wie Gretchens Herz vor Angit und Sehnſucht pochte! 
Es war ihr, als ob ſie etwas Böſes tun wollte, und ſie wollte 
ja doch nur wiſſen, ob der kleine Karl da ſei. Ja, er mußte 
hier ſein. Sie gedachte ganz deutlich ſeiner klaren Augen, ſeines 
langen Haares; ſie konnte ihn lächeln ſehen, wie damals, als 
ſie daheim unter den Roſen ſaßen. Er würde ſicher froh ſein, 
ſie zu erblicken, zu hören, welchen langen weg ſie um ſeinet⸗ 
willen zurückgelegt, zu wiſſen, wie betrübt ſie alle daheim ge⸗ 
weſen, als er nicht wiedergekommen. O, das war eine Furcht 
und eine Freude! 

Nun waren ſie auf der Treppe. Da brannte eine kleine 
Lampe auf einem Schranke, und mitten auf dem Fußboden ſtand 
die zahme Krähe und wendete den Kopf nach allen Seiten und 
betrachtete Gretchen, die ſich verneigte, wie die Großmutter ſie 
gelehrt hatte. 

„mein Freund hat mir ſehr viel Gutes von Ihnen geſagt, 
mein kleines Fräulein,“ ſagte die zahme Krähe, „Ihr Lebens⸗ 
lauf iſt auch ſehr rührend! — Wollen Sie die Campe nehmen, 
dann werde ich vorangehen. Wir gehen hier den geraden Weg, 
denn da begegnen wir niemand!“ 

„Es iſt mir, als käme gerade jemand hinter uns her!“ 
ſagte Gretchen, und es ſauſte an ihr vorbei; es war wie Schatten 
an der Wand entlang, Pferde mit fliegenden Mähnen und dünnen 
Beinen, Jägerburſchen, Herren und Damen zu Pferde. 

„Das ſind nur Träume!“ ſagte die Krähe, „die kommen 
und holen der hohen Herrſchaft Gedanken zur Jagd ab. Das 
iſt recht gut, dann können Sie ſie beſſer im Bette betrachten. 
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Aber ich hoffe, wenn Sie zu Ehren und Würden gelangen, daß 
Sie dann ein dankbares Herz zeigen werden.“ 

„Darüber bedarf es keiner Worte!“ ſagte die Krähe vom Wald. 

nun kamen ſie in den erſten Saal, der war von roſenrotem 
Atlas mit künſtlichen Blumen an den Wänden hinauf. Hier 
ſauſten die Träume ſchon an ihnen vorüber, aber ſie fuhren ſo 
ſchnell, daß Gretchen nicht die hohen Herrſchaften zu ſehen bekam. 
Ein Saal war immer prächtiger als der andere, ja man konnte 
wohl betäubt werden, und nun waren ſie im Schlafgemach. Die 
Decke hier glich einer großen Palme mit Blättern von koſtbarem 
Glas, und mitten auf dem Fußboden hingen an einem dicken 
Stengel von Gold zwei Betten, von denen jedes wie eine Lilie 
ausſah. Das eine Bett war weiß, in dieſem lag die Prinzeſſin: 
das andere war rot und in dieſem ſollte Gretchen den kleinen 
Karl ſuchen. Sie bog eines der roten Blätter zur Seite, und da 
ſah fie einen braunen Nacken. — O, das war Karl! — Sie rief 
ganz laut ſeinen Namen, hielt die Lampe gegen ihn hin — die 
Träume ſauſten zu pferde wieder in die Stube herein — er 
erwachte, wendete das Haupt und — es war nicht der kleine Karl. 

Der Prinz glich ihm nur im Nacken, aber jung und hübſch 
war er. Und aus dem weißen Lilienblatt blinzelte die Prinzeſſin 
hervor und fragte, was das ſei. Da weinte das kleine Gretchen 
und erzählte ihre ganze Geſchichte und alles, was die Krähen für 
ſie getan hatten. 

„Du armes Kind!“ ſagten der Prinz und die Prinzeſſin, 
lobten die Krähen und ſagten, daß ſie gar nicht böſe auf ſie 
ſeien, aber ſie ſollten es doch nicht wieder tun. Übrigens ſollten 
ſie eine Belohnung erhalten. 

„Wollt ihr frei fliegen?“ fragte die Prinzeſſin. „Oder wollt 
ihr feſte Anjtellung als hofkrähen haben mit allem, was da in 
der Küche abfällt?“ 
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Beide Krähen verneigten fic) und baten um feſte kinſtellung, 
denn ſie gedachten des Alters und ſagten, es ſei ſchön, etwas für 
das Alter zu haben. 

Der Prinz ſtand aus ſeinem Bette auf und ließ Gretchen 
darin ſchlafen, mehr konnte er wirklich nicht tun. Sie faltete 
ihre kleinen hände und dachte: „Wie gut find die menſchen 
und Tiere!“ und dann ſchloß fie ihre Augen und ſchlief ſanft. 
Alle Träume kamen wieder hereingeflogen, und da ſahen fie wie 
Gottes Engel aus, und ſie zogen einen kleinen Schlitten, auf 
welchem Karl ſaß und nickte. Aber das Ganze war nur Traum, 
und deshalb war es auch wieder fort, als ſie erwachte. 

Am nächſten Tage wurde ſie vom Kopf bis zu Fuß in Seide 
und Samt gekleidet; es wurde ihr angeboten, auf dem Schloß zu 
bleiben und gute Tage zu genießen, aber ſie bat nur um einen 
kleinen Wagen mit einem Pferd davor, und um ein paar Schuhe, 
dann wollte fie wieder in die weite Welt hinausfahren und Karl 
ſuchen. 

Sie erhielt ſowohl Schuhe wie muff, ſie wurde niedlich 
gekleidet, und als ſie fort wollte, hielt vor der Tür eine neue 
Kutſche von reinem Gold; des Prinzen und der Prinzeſſin Wappen 
glänzte an derſelben wie ein Stern. Kutſcher, Diener und Dor: 
reiter, denn da waren auch Vorreiter, ſaßen mit Goldkronen auf 
dem Kopfe. Der Prinz und die Prinzeſſin halfen ihr ſelbſt in 
den Wagen und wünſchten ihr alles Glück. Die Waldkrahe, 
welche nun verheiratet war, begleitete fie die erſten drei Meilen; 
ſie ſaß ihr zur Seite, denn ſie konnte nicht ertragen, rückwärts 
zu fahren. Die andere Krähe ſtand in der Tür und ſchlug mit 
den Flügeln, ſie kam nicht mit, denn ſie litt an Kopfſchmerzen, 
ſeitdem fie feſte Anſtellung und zuviel zu eſſen erhalten hatte. 
Inwendig war die Kutſche mit Zuckerbrezeln gefüttert, und im 
Sitze waren Früchte und Pfefferniiffe. 
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„Lebe wohl! Lebe wohl!“ riefen der Prinz und die Prin⸗ 
zeſſin, das kleine Gretchen weinte, und die Krähe weinte auch. 
— So ging es die erſten Meilen, da ſagte auch die Krähe Lebe⸗ 
wohl, und das war der ſchwerſte Abſchied. Sie flog in einen 
Baum hinauf und ſchlug mit ihren ſchwarzen Flügeln, fo lange 
ſie den Wagen, welcher wie der klare Sonnenſchein glänzte, er⸗ 
blicken konnte. 


Fünfte Geſchichte. 
Das kleine Räubermädchen. 


Sie fuhren durch den dunkeln Wald, aber die Kutſche leuchtete 
gleich einer Fackel. Das ſtach den Räubern in die Augen, das 
konnten ſie nicht ertragen. 

„Das ijt Gold; das ijt Gold!“ riefen fie, ſtürzten hervor, 
ergriffen die pferde, ſchlugen die kleinen Vorreiter, den Kutſcher 
und die Diener tot, und zogen nun das kleine Gretchen aus 
dem Wagen. 

„Sie iſt fett, fie iſt niedlich, fie ijt mit nußkernen gefüttert!“ 
ſagte das alte Räuberweib, die einen ſtruppigen Bart und Augen: 
brauen hatte, die ihr über die Augen herabhingen. 

„Das ijt fo gut wie ein kleines fettes Lamm! Na, wie foll 
die ſchmeckhen!“ und dann zog fie ihr blankes Meſſer heraus und 
das glänzte, daß es greulich war. 

„Nu!“ ſagte das Weib zu gleicher Zeit, denn fie wurde 
von ihrer eigenen Tochter, die auf ihrem Rücken hing, ſo wild 
und unartig, daß es eine Luſt war, in das Ohr gebiſſen. „Du 
häßlicher Balg!“ ſagte die Mutter, und kam nicht dazu, Gretchen 
zu ſchlachten. 

„Sie ſoll mit mir ſpielen!“ ſagte das kleine Räubermädchen. 
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„Sie ſoll mir ihren muff, ihr hübſches Kleid geben, bei 
mir in meinem Bett ſchlafen!“ und dabei biß ſie wieder, daß 
das Räuberweib in die höhe ſprang und ſich rings herumdrehte, 
und alle Räuber lachten und ſagten: „Sieh, wie ſie mit ihrem 
Kinde tanzt!“ 

„Ich will in den Wagen hinein!“ und ſie mußte und wollte 
ihren Willen haben, denn ſie war verzogen und hartnäckig. Sie 
und Gretchen ſaßen drinnen, und ſo fuhren ſie über Stock und 
Stein tiefer in den Wald hinein. Das kleine Räubermädchen war 
ſo groß wie Gretchen, aber ſtärker, breitſchultriger und von 
dunkler haut. Die Augen waren ganz ſchwarz, ſie ſahen faſt 
traurig aus. Sie nahm das kleine Gretchen um den Hals und 
ſagte: „Sie ſollen dich nicht ſchlachten, ſolange ich dir nicht böſe 
werde! Du biſt wohl eine Prinzeſſin?“ 

„Nein!“ ſagte Gretchen, und erzählte ihr alles, was fie 
erlebt hatte, und wieviel ſie vom kleinen Karl hielt. 

Das Räubermädchen betrachtete fie ganz ernſthaft, nickte ein 
wenig mit dem Kopfe und ſagte: „Sie ſollen dich nicht ſchlachten, 
ſelbſt wenn ich dir böſe werde, dann werde ich es ſchon 
ſelbſt tun!“ und dann trocknete fie Gretchens Augen und 
ſteckte ihre beiden hände in den ſchönen Muff, der weich und 
warm war. 

Nun hielt die Kutſche ſtill; fie waren mitten auf dem Hofe 
eines Räuberſchloſſes, das von oben bis unten auseinander ge⸗ 
borſten war. Raben und Krähen flogen aus den offenen Cöchern, 
und die großen Bullenbeißer, von denen ein jeder ausſah, als 
könne er einen menſchen verſchlingen, ſprangen hoch empor, aber 
ſie bellten nicht, denn das war verboten. 

In dem großen, alten, verräucherten Saale brannte mitten 
auf dem ſteinernen Fußboden ein großes Feuer; der Rauch zog 
unter der Decke hin und mußte ſich ſelbſt den Husweg fuchen; 
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ein großer Braukeſſel mit Suppe kochte, und ſowohl Haſen als 
Kaninchen wurden an Spießen gebraten. 

„Du ſollſt dieſe Nacht mit mir bei allen meinen kleinen 
Tieren ſchlafen!“ ſagte das Räubermädchen. Sie bekamen zu 
eſſen und zu trinken und gingen dann nach einer Ecke, wo 
Stroh und Teppiche lagen. Oben darüber ſaßen auf Latten 
und Stäben mehr als hundert Tauben, die alle zu ſchlafen 
ſchienen, ſich aber doch ein wenig drehten, als die beiden kleinen 
mädchen kamen. 

„Die gehören mir alle!“ ſagte das kleine Räubermädchen, 
und ergriff eine der nächſten, hielt fie bei den Süßen und ſchüttelte 
ſie, daß ſie mit den Flügeln ſchlug. „Küſſe ſie!“ rief ſie, und 
ſchlug ſie ihr ins Geſicht. „Da ſitzen die Waldtauben!“ fuhr ſie 
fort, und zeigte hinter eine inzahl Stäbe, die vor einem Coche 
oben in die Mauer eingeſchlagen waren. „Das ſind Waldtauben, 
die beiden, die fliegen gleich fort, wenn man ſie nicht ordentlich 
eingeſchloſſen hält; und hier ſteht mein alter, liebſter Bä!“ und 
damit zog ſie ein Renntier am Horn, welches einen kupfernen 
Ring um den Hals trug und gebunden war. „Den müſſen wir 
auch in der Klemme halten, ſonſt ſpringt er von uns fort. An 
jedem Abend kitzele ich ihn mit meinem ſcharfen Meſſer, davor 
fürchtet er ſich!“ Und das kleine Mädchen zog ein langes meſſer 
aus einer Spalte in der Mauer und ließ es über des Renntiers 
Hals hingleiten. Das arme Tier ſchlug mit den Beinen aus, 
aber das kleine Räubermädchen lachte und zog dann Gretchen 
mit in das Bett hinein. 

„Willſt du das meſſer behalten, wenn du ſchläfſt?“ fragte 
Gretchen und blickte etwas furchtſam nach demſelben. 

„Ich ſchlafe immer mit dem meſſer!“ ſagte das kleine Rauber: 
mädchen. „Man weiß nie, was vorfallen kann. Aber erzähle 
mir nun wieder, was du mir vorhin von dem kleinen Karl er: 
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zählteſt, und weshalb du in die weite Welt hinausgegangen biſt.“ 
Gretchen erzählte wieder von vorn an, und die Waldtauben 
knurrten oben im Käfig, und die andern Tauben ſchliefen. Das 
kleine Räubermädchen legte ihren Arm um Gretchens Hals, hielt 
das meſſer in der andern Hand und ſchlief, daß man es hören 
konnte, aber Gretchen konnte ihre Augen nicht ſchließen, ſie wußte 
nicht, ob fie leben oder ſterben würde. Die Räuber ſaßen 
rings um das Feuer, ſangen und tranken, und das Räuberweib 
war auch dabei. O, es war ganz greulich für das kleine Mädchen 
mit anzuſehen. 

Da ſagten die Waldtauben: „Kurre, kurre! wir haben den 
kleinen Karl geſehen. Ein weißes Huhn trug ſeinen Schlitten, 
er ſaß im Wagen der Schneekönigin, welche dicht über den Wald 
hinfuhr, als wir im Reſte lagen; fie blies auf uns Junge, und 
außer uns beiden ſtarben alle; kurre, kurre!“ 

„Was ſagt ihr dort oben?“ rief Gretchen. „Wohin reiſte 
die Schneekönigin? Wißt ihr etwas davon?“ 

„Sie reiſte wahrſcheinlich nach Lappland, denn dort ijt immer 
Schnee und Eis! Frage das Renntier, welches am Strick an: 
gebunden ſteht.“ 

„Dort iſt Eis und Schnee, dort iſt es herrlich und gut!“ 
ſagte das Renntier; „dort ſpringt man frei umher in den großen 
glänzenden Tälern; dort hat die Schneekönigin ihr Sommerzelt, 
aber ihr feſtes Schloß hat fie droben gegen den Nordpol, auf 
der Inſel, die Spitzbergen genannt wird!“ 

„O Karl, kleiner Karl!“ ſeufzte Gretchen. 

„Nun mußt du ſtill liegen,“ ſagte das Räubermädchen, ſonſt 
ſtichſt du dich in das Meſſer!“ 

Am andern Morgen erzählte Gretchen ihr alles, was die 
Waldtauben geſagt hatten, und das Räubermädchen ſah ganz 
ernſthaft aus, nickte aber mit dem Kopf und ſagte: „Das iſt 
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einerlei, das ift einerlei! — Weißt du, wo Lappland iſt?“ fragte 
ſie das Renntier. 

„Wer könnte es wohl beſſer wiſſen, als ich!“ ſagte das Tier, 
und die Augen funkelten ihm im Kopfe. „Dort bin ich geboren 
und erzogen, dort bin ich auf den Schneefeldern herumgeſprungen.“ 

„Höre!“ ſagte das Räubermädchen zu Gretchen, „du ſiehſt, 
alle unſere Mannsleute find fort, jedoch die mutter iſt noch hier, 
und fie bleibt zu hauſe. Gegen Mittag aber trinkt fie aus der 
großen Flaſche und ſchlummert dann ein wenig darauf: — dann 
werde ich etwas für dich tun!“ Tun ſprang fie aus dem Bett, 
fuhr der Mutter um den hals, zog fie am Kinn und ſagte: 
„Guten morgen!“ Die Mutter gab ihr Naſenſtüber, daß die 
Naſe rot und blau wurde, aber alles aus lauter Liebe. 

s Als die Mutter dann aus der Flaſche getrunken hatte und 

darauf einſchlief, ging das Räubermädchen zum Renntier hin und 
ſagte: „Ich könnte große Freude davon haben, dich noch manch⸗ 
mal zu kitzeln, denn dann biſt du ſo poſſierlich; aber das iſt 
einerlei, ich will deine Schnur löſen und dir hinaushelfen, damit 
du nach Lappland laufen kannſt. Du mußt aber tüchtig ſpringen 
und dieſes kleine Mädchen zum Schloß der Schneekönigin bringen, 
wo ihr Spielkamerad iſt. Du haſt wohl gehört, was ſie erzählte, 
denn ſie ſprach laut genug, und du lauſchteſt.“ 

Das Renntier fprang vor Freude hoch empor. Das Räuber⸗ 
mädchen hob das kleine Gretchen hinauf und hatte die Vorſicht, 
ſie feſt zu binden, ja ſogar ihr ein kleines Kiſſen zum Sitzen zu 
geben. „Das iſt einerlei,“ ſagte ſie, „da haſt du deine pelz⸗ 
ſchuhe, denn es wird kalt, aber den Muff behalte ich, der iſt 
gar zu niedlich! Darum ſollſt du doch nicht frieren. Hier haſt 
du meiner Mutter große Fauſthandſchuhe, die reichen dir gerade 
bis zum Ellenbogen hinauf: ziehe fie an! — Nun ſiehſt du an 
den Händen gerade wie meine häßliche Mutter aus!“ 
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Gretchen weinte vor Freude. 

„Ich kann nicht leiden, daß du weinſt!“ ſagte das kleine 
Räubermädchen. „Nun mußt du gerade recht froh ausſehen; und 
da haſt du zwei Brote und einen Schinken, dann wirſt du nicht 
hungern.“ Beides wurde hinten auf das Renntier gebunden: 
das kleine Räubermädchen öffnete die Tür, lockte alle großen 
Hunde herein, durchſchnitt dann den Strick mit ihrem ſcharfen 
Mieffer und ſagte zum Renntier: „Laufe, aber gib recht auf das 
kleine Mädchen acht!“ 

Gretchen ſtreckte die beiden hände mit den großen Fauſt⸗ 
handſchuhen gegen das Räubermädchen aus und ſagte Lebewohl, 
und dann flog das Renntier über Stock und Stein davon, durch 
den großen Wald, über Sümpfe und Steppen, ſoviel es nur konnte. 
Die Wölfe heulten, und die Raben ſchrien. Es war gerade, als 
ſprühte der Himmel Feuer. 

„Das find meine alten Rordlichter!“ ſagte das Renntier, 
„ſieh, wie ſie leuchten!“ Und dann lief es noch ſchneller davon; 
nacht und Tag. Die Brote wurden verzehrt, der Schinken auch, 
und dann waren fie in Lappland. 
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Sechſte Geſchichte. 
Die Lappin und die Finnin. 


Dor einem kleinen Hauſe hielten fie an. Es war ſehr ärmlich: 
das Dach ging bis zur Erde herunter, und die Tür war ſo niedrig, 
daß die Familie heraus⸗ und hineinkriechen mußte. Hier war 
außer einer alten Lappin, welche bei einer Tranlampe Sijche 
kochte, niemand zu hauſe. Das Renntier erzählte Gretchens 
ganze Geſchichte, aber zuerſt ſeine eigene, denn dieſe erſchien ihm 
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weit wichtiger, und Gretchen war von der Kälte fo mitgenommen, 
daß ſie nicht ſprechen konnte. 

„ich, ihr Armen”, ſagte die Cappin, „da habt ihr noch 
weit zu laufen! Ihr müßt über hundert Meilen weit nach Sinn: 
marken hinein, denn dort wohnt die Schneekönigin auf dem 
Lande und brennt jeden Abend bengaliſche Flammen. Ich werde 
ein paar Worte auf einen trockenen Klippfiſch ſchreiben, papier 
habe ich nicht, den werde ich euch für die Finnin dort oben mit⸗ 
geben; die kann euch beſſer Beſcheid erteilen als ich.“ 

Und als Gretchen nun erwärmt worden war und zu eſſen 
und zu trinken erhalten hatte, ſchrieb die Cappin ein paar Worte 
auf einen trockenen Klippfiſch, bat Gretchen, wohl darauf zu 
achten, band fie wieder auf das Renntier feſt, und dieſes ſprang 
davon. Die ganze Nacht brannten die ſchönſten Nordlichter; — 
und dann kamen ſie nach Finnland und klopften an den Schorn⸗ 
ſtein der Finnin, denn ſie hatte nicht einmal eine Tür. 

Da war eine hitze drinnen, ſo daß die Finnin ſelbſt faſt 
ſchwitzte; ſie war klein und dabei ganz ſchmutzig. Sie löſte gleich 
die Kleider des kleinen Gretchen auf, zog ihr die Fauſthandſchuhe 
und Stiefel aus, denn ſonſt wäre es ihr zu heiß geworden, legte 
dem Renntier ein Stück Eis auf den Kopf und las dann, was 
auf dem Klippfiſch geſchrieben ſtand. Sie las es dreimal, und 
dann wußte fie es auswendig und ſteckte den Siſch in den Suppen⸗ 
keſſel, denn der konnte ja gut gegeſſen werden, und ſie ver⸗ 
ſchwendete nie etwas. 

Nun erzählte das Renntier zuerſt ſeine Geſchichte, dann die 
des kleinen Gretchen, und die Sinnin blinzelte mit den klugen 
klugen, ſagte aber gar nichts. 

„Du biſt klug!“ ſagte das Renntier. „Ich weiß, du kannſt 
alle Winde der Welt in einen Swirnsfaden zuſammenbinden, wenn 
der Schiffer den einen Knoten löſt, so erhält er guten Wind, löſt 
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er den andern, dann weht es ſcharf, und löſt er den dritten und 
vierten, dann ſtürmt es, daß die Wälder umfallen. Willſt du 
nicht dem kleinen Mädchen einen Trank geben, daß fie Zwölf⸗ 
Männer⸗Kraft erhält und die Schneekönigin überwindet?“ 

„Swölf⸗Männer⸗Kraft,“ ſagte die Finnin, „ja, das würde 
viel helfen!“ Und dann ging ſie nach einem Brette, nahm ein 
großes zuſammengerolltes Fell hervor und rollte es auf. Da 
waren wunderbare Buchſtaben darauf geſchrieben, und die Finnin 
las, daß ihr das Waſſer von der Stirn herunterlief. 

Aber das Renntier bat fo ſehr für das kleine Gretchen, und 
Gretchen blickte die Finnin mit ſo bittenden Augen voller Tränen 
an, daß dieſe wieder mit den ihrigen zu blinzeln anfing und das 
Renntier in einen Winkel zog, wo ſie ihm zuflüſterte, während 
es wieder friſches Eis auf den Kopf bekam: 

„Der kleine Karl iſt noch bei der Schneekönigin und findet 
dort alles nach ſeinem Geſchmack und Gefallen und glaubt, es 
ſei der beſte Ort in der Welt. Das kommt aber davon, weil er 
einen Glasſplitter in das herz und ein kleines Glaskörnchen in 
das Huge bekommen hat; die müſſen zuerſt heraus, ſonſt wird 
er nie ein menſch, und die Schneekönigin wird die Gewalt über 
ihn behalten!“ 

„Aber kannſt du nicht dem kleinen Gretchen etwas eingeben, 
daß ſie Gewalt über das Ganze erhält?“ 

„Ich kann ihr keine größere Gewalt geben, als ſie ſchon 
beſitzt! Siehſt du nicht, wie groß dieſe iſt? Siehſt du nicht, 
wie Menjchen und Tiere ihr dienen müſſen, wie fie auf bloßen 
Füßen ſo gut in der Welt fortgekommen iſt? Sie kann ihre 
macht nicht von uns erhalten, dieſe ſitzt in ihrem Herzen und 
beſteht darin, daß ſie ein liebes, unſchuldiges Kind iſt. Kann 
ſie nicht ſelbſt zur Schneekönigin hineingelangen und das Glas 
aus dem kleinen Karl bringen, dann können wir nicht helfen! 
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wei Meilen von hier beginnt der Garten der Schneekönigin, 
dahin kannſt du das kleine mädchen tragen. Setze ſie beim 
großen Buſche ab, welcher mit roten Beeren im Schnee ſteht, 
verliere aber nicht viele Worte, und ſpute dich, hierher zurück⸗ 
zukommen.“ Damit hob die Finnin das kleine Gretchen auf das 
Renntier, welches lief, was es konnte. 

„O, ich bekam meine Schuhe nicht! Ich bekam meine Fauſt⸗ 
handſchuhe nicht!“ rief das kleine Gretchen in der ſchneidenden 
Kälte, aber das Renntier wagte nicht anzuhalten, es lief, bis es 
zu dem Buſche mit den roten Beeren gelangte. da ſetzte es 
Gretchen ab, küßte fie auf den Mund, und es liefen einige große 
Tränen über des Tieres Backen, und dann lief es, was es nur 
konnte, wieder zurück. Da ſtand das arme Gretchen ohne Schuhe, 
ohne Handſchuh, mitten in dem fürchterlich eiskalten Sinnmarken. 

Sie lief vorwärts, ſo ſchnell ſie konnte; da kam ein ganzes 
Heer Schneeflocken, aber ſie fielen nicht vom Himmel herunter; 
der war ganz klar und glänzte von Nordlichtern. Die Schnee⸗ 
flocken liefen gerade auf der Erde hin, und je näher ſie kamen, 
deſto größer wurden ſie. Gretchen erinnerte ſich noch, wie groß 
und künſtlich ſie damals ausgeſehen hatten, als ſie die Schnee⸗ 
flocken durch ein Brennglas betrachtet hatte, aber hier waren fie 
wahrlich noch viel größer und fürchterlicher, ſie waren lebend, 
fie waren der Schneekönigin Vorpoſten. Sie hatten die fonder: 
barſten Geſtalten. Einige ſahen aus wie häßliche, große Stachel⸗ 
ſchweine, andere wie ganze Knoten, gebildet von Schlangen, 
welche die Köpfe hervorſtrechten, und andere wie kleine, dicke 
Bären, auf welchen die Haare ſich ſträubten, alle glänzten weiß, 
alle waren lebendige Schneeflocken. 

Da betete das kleine Gretchen ihr Vaterunſer, und die Kälte 
war ſo groß, daß ſie ihren eigenen Atem ſehen konnte, der 
kam ihr ganz wie Rauch aus dem Munde; der Atem wurde 
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immer dichter und dichter und geſtaltete ſich zu kleinen klaren 
Engeln, die mehr und mehr wuchſen, wenn ſie die Erde be⸗ 
rührten, und alle helme auf dem Kopf und Spieß und Schild 
in den Händen hatten. Ihre Anzahl wurde größer und größer, 
und als Gretchen ihr Vaterunſer beendet hatte, da war ein ganzes 
Heer um ſie. Sie ſtachen mit ihren Spießen gegen die greulichen 
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Schneeflocken, fo daß dieſe in hundert Stücke zerſprangen, und 
das kleine Gretchen ging ganz ſicher und froh vorwärts. Die 
Engel liebkoſten ihre hände und Füße, da fühlte ſie weniger, wie 
kalt es war, und ging raſch gegen der Schneekönigin Schloß vor. 

Aber nun wollen wir erſt ſehen, wie es Karl geht. Er 
dachte freilich nicht an das kleine Gretchen, und am wenigſten, 
daß ſie draußen vor dem Schloß ſtand. 
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Siebte Geſchichte. 
Don dem Schloſſe der Schneekönigin und was ſich ſpäter darin zutrug. 


Des Schloſſes wände waren gebildet von dem treibenden 
Schnee und Fenſter und Türen von den ſchneidenden Winden. Da 
waren über hundert Säle, alle wie der Schnee ſie zuſammentrieb, 
der größte erſtreckte ſich mehrere Meilen lang, alle beleuchtet 
von dem ſtarken Nordlicht, und fie waren leer, eiſig, kalt und 
glänzend. Nie gab es hier Cuſtbarkeit, nicht einmal einen kleinen 
Bärenball, wozu der Sturm aufſpielen und die Eisbären auf den 
Hinterfüßen gehen und dabei ihre Gebärden hätten zeigen können; 
nie eine kleine Spielgeſellſchaft mit Maulklapp und Tagenfdlag; 
leer, groß und kalt war es in den Sälen der Schneekönigin. Die 
Nordlichter flammten ſo deutlich, daß man ſie zählen konnte, 
wenn ſie am höchſten und wenn ſie am niedrigſten ſtanden. 
Mitten in dieſem leeren unendlichen Schneeſaale war ein zu⸗ 
gefrorener See, der war in tauſend Stücke zerſprungen, aber 
jedes Stück war dem andern ſo gleich, daß es ein wahres Kunſt⸗ 
werk war. Mitten auf dieſem ſaß die Schneekönigin, wenn ſie zu 
Hauſe war, und dann ſagte ſie, daß ſie im Spiegel des Derjtandes 
ſitze, und daß dieſer der einzige und der beſte in der Welt ſei. 

Der kleine Karl war ganz blau vor kälte, ja faſt ſchwarz, 
aber er merkte es nicht, denn ſie hatte ihm den Froſtſchauer 
abgeküßt, und ſein Herz glich einem Eisklumpen. Er ging und 
ſchleppte einige ſcharfe, flache Eisſtücke, die er auf alle mögliche 
Weiſe aneinander paßte, gleich wie wenn wir kleine Holztafeln 
haben und dieſe in Figuren zuſammenlegen, was man das 
chineſiſche Spiel nennt. Karl ging auch und legte Figuren, die 
allerkünſtlichſten; das war das Eisſpiel des verſtandes. In ſeinen 
Augen waren die Figuren ganz ausgezeichnet und von der 
höchſten Wichtigkeit; das machte das Glaskörnchen, welches ihm 
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im Auge fab! Er legte ganze Siguren, die ein geſchriebenes 
wort waren, aber nie konnte er es herausbringen, das Wort zu 
legen, was er gerade haben wollte, das Wort »Ewigkeit«, und 
die Schneekönigin hatte geſagt: „Kannſt du die Sigur ausfindig 
machen, dann ſollſt du dein eigener Herr ſein und ich ſchenke dir die 
ganze Welt und ein Paar neue Schlittſchuhe. Aber er konnte es nicht. 

„Nun ſauſe ich fort nach den warmen Ländern!“ ſagte die 
Schneekönigin. „Ich will hinfahren und in die ſchwarzen Töpfe 
hineinſehen!“ — Das waren die feuerſpeienden Berge Etna und 
Defuv, wie man fie nennt. „„Ich werde ſie ein wenig weiß 
machen, das gehört dazu, das tut den Zitronen und Weintrauben 
gut!“ Damit flog die Schneekönigin davon, und Karl ſaß ganz 
allein in dem viele Meilen weiten, großen, leeren Eisſaal, be⸗ 
trachtete die Eisſtücke und dachte und dachte, ſo daß es in ihm 
knackte, ganz ſtill und ſteif ſaß er, man hätte glauben können, 
er ſei erfroren. 

Da war es, daß das kleine Gretchen durch das Tor in das 
Schloß trat. Hier herrſchten ſchneidende Winde; aber ſie betete 
ein Abendgebet, und da legten ſich die Winde, als ob ſie ſchlafen 
wollten, und ſie trat in die großen, leeren, kalten Säle hinein — 
da erblickte ſie Karl, ſie erkannte ihn, ſie flog ihm um den Hals, 
hielt ihn dann feſt und rief: „Karl! lieber kleiner Karl! da habe 
ich dich endlich gefunden!“ 

Aber er ſaß ganz ſtill, ſteif und kalt; da weinte das kleine 
Gretchen heiße Tränen, die fielen auf ſeine Bruſt, ſie drangen in 
fein Herz, fie tauten den Eisklumpen auf und verzehrten das 
kleine Spiegelſtück darin; er betrachtete ſie, und ſie ſang: 

„Roſen, die blühen und verwehen, 
wir werden das Chriſtkindlein ſehen!“ 

Da brach Karl in Tränen aus; er weinte, daß das Spiegel⸗ 
körnchen aus dem Auge ſchwamm, er erkannte ſie und jubelte: 
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„Gretchen! liebes, kleines Gretchen! — Wo biſt du doch ſo lange 
geweſen? Und wo bin ich geweſen?“ Und er blickte rings um 
ſich her. „Wie kalt iſt es hier! wie es hier weit und leer iſt!“ 
Und er klammerte ſich an Gretchen an, und ſie lachte und weinte 
vor Freude. Das war ſo herrlich, daß ſelbſt die Eisſtücke vor 
Freude ringsumher tanzten, und als ſie müde waren und ſich 
niederlegten, lagen ſie gerade in den Buchſtaben, von denen die 
Schneekönigin geſagt hatte, daß er ſie ausfindig machen ſollte, 
dann ſei er ſein eigener Herr, und ſie wollte ihm die ganze welt 
und ein paar neue Schlittſchuhe geben. 

Gretchen küßte ſeine Wangen, und ſie wurden blühend; ſie 
küßte ſeine Augen, und fie leuchteten gleich den ihren; fie küßte 
ſeine Hände und Füße, und er war geſund und munter. Die 
Schneekönigin mochte nun nach Hauje kommen, fein Freibrief 
ſtand da mit glänzenden Eisſtücken geſchrieben. 

Sie faßten einander an den Händen und wanderten aus 
dem großen Schloß hinaus; ſie ſprachen von der Großmutter und 
von den Roſen auf dem Dade; und wo fie gingen, ruhten die 
Winde und die Sonne brach hervor. Als ſie den Buſch mit den 
roten Beeren erreichten, ſtand das Renntier da und wartete; es 
hatte ein anderes junges Renntier mit ſich, das den Kleinen ſeine 
warme milch gab. Die Renntiere trugen Karl und Gretchen nun 
zuerſt zur Finnin, wo ſie ſich in der heißen Stube auswärmten und 
über die Heimreiſe Beſcheid erhielten, dann zur Cappin, welche ihnen 
neue Kleider genäht und ihren Schlitten in Stand geſetzt hatte. 

Das Renntier und das Junge ſprangen zur Seite und folgten 
mit bis zur Grenze des Landes; dort ſproßte das erſte Grün her⸗ 
vor, da nahmen fie Abſchied vom Renntier und von der Lappin. 
„Lebt wohl!“ ſagten alle. Und die erſten kleinen Vögel be⸗ 
gannen zu zwitſchern, der Wald hatte grüne Knoſpen, und aus ihm 
kam auf einem prächtigen Pferde, welches Gretchen kannte (es 
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war vor die goldene Kutſche geſpannt geweſen), ein junges mäd⸗ 
chen geritten, mit einer glänzenden, roten Mütze auf dem Kopfe 
und piſtolen im Halfter. Das war das kleine Räubermädchen, 
welches es ſatt hatte, zu Hauſe zu fein, und nun erſt gegen 
Norden und ſpäter, wenn ihr dies zuſagte, nach einer andern 
Weltgegend hin wollte. Sie erkannte Gretchen ſogleich, und Gret⸗ 
chen erkannte ſie. Das war eine Freude. 

„Du biſt ein wahrer Künſtler im Herumſtreifen!“ ſagte ſie 
zum kleinen Karl. „Ich möchte wiſſen, ob du verdienſt, daß man 
deinethalben bis an der Welt Ende läuft!“ 

Aber Gretchen klopfte ihr die Wangen, und fragte nach dem 
Prinzen und der Prinzeſſin. 

„Die ſind nach fremden Ländern gereiſt!“ ſagte das Räuber⸗ 
mädchen. 

„ber die Krähe?“ fragte Gretchen. 

„Ja, die Krähe ijt tot!“ erwiderte fie. „Die zahme Freundin 
lebt einſam und geht mit einem Stückchen ſchwarzen, wollenen 
Garn um das Bein; fie klagt ganz jämmerlich! — Aber erzähle 
mir nun, wie es dir ergangen iſt und wie du ihn erwiſcht haſt.“ 

Gretchen und Karl erzählten. 

Das Räubermädchen nahm beide bei den händen und ver⸗ 
ſprach, daß, wenn ſie je durch ihre Stadt kommen ſollte, ſo wolle 
ſie hinaufkommen, ſie zu beſuchen, und dann ritt ſie in die weite 
Welt hinaus. Aber Karl und Gretchen gingen Hand in Hand, 
und wie ſie gingen, war es herrlicher Frühling mit Blumen und 
mit Grün; die Kirchenglocken läuteten, und ſie erkannten die 
hohen Türme, die große Stadt, es war die, in der ſie wohnten, 
und ſie gingen hinein und hin zu der Tür der Großmutter, die 
Treppe hinauf, in die Stube hinein, wo alles wie früher auf 
derſelben Stelle ſtand. Die Uhr ſagte: „Tick, tack!“ und die 
Zeiger drehten ſich: aber indem ſie durch die Tür gingen, be⸗ 


n 
RACES WS N 


ry aa 2 8 


De, N Nei 
r die Schneekönigi 2 
n 22 


merkten ſie, daß ſie erwachſene menſchen geworden waren. Die 
Roſen aus der Dachrinne blühten zum offenen Fenſter herein, und 
da ſtanden noch die kleinen kinderſtühle. Karl und Gretchen 
ſetzten ſich ein jeder auf den ſeinigen und hielten einander bei 
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den Händen; die kalte, leere Herrlichkeit bei der Schneekönigin 
hatten fie gleich einem ſchweren Traum vergeſſen. Die Groß⸗ 
mutter ſaß in Gottes hellem Sonnenſchein und las laut aus der 
Bibel: „Werdet ihr nicht wie die Kinder, ſo werdet ihr das 
Reich Gottes nicht erben!“ 
Karl und Gretchen ſahen einander in die Augen, und ſie ver⸗ 
ſtanden auf einmal den alten Geſang: 
„Roſen, die blühen und verwehen, 
Wir werden das Chriſtkindlein ſehen.“ 
Da ſaßen ſie beide, erwachſen und doch Kinder, Kinder im 
Herzen; und es war Sommer, warmer, wohltuender Sommer. 
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Holger Danfke. 


n Dänemarn liegt ein ae Schloß, das heißt Kron: 
burg, es liegt ganz dicht am Sund, wo die großen Schiffe jeden 
Tag zu Hunderten vorbeifahren, ſowohl engliſche, als ruſſiſche 
und deutſche, und fie begrüßen das alte Schloß mit Kanonen: 
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„Bum!“ und das alte Schloß antwortet mit Kanonen: „Bum!“ 
Denn fo ſagen die Kanonen „Guten Tag!“ „Schönen Dank!“ — 
Im Winter ſegeln da keine Schiffe, alsdann iſt alles mit Eis 
bedeckt, bis hinunter zur ſchwediſchen Küſte, ſo daß das Waſſer 
wie eine große Candſtraße ausſieht. Da weht die däniſche Flagge, 
und die däniſche und ſchwediſche Bevölkerung ſagt einander: 
„Guten Tag!“ „Schönen Dank!“, aber nicht mit Kanonen, nein, 
mit freundlichem Handſchlag, und der eine holt Weißbrot und 
Brezeln bei dem andern, denn fremde Koſt ſchmeckt am beſten. 
Aber das Herrlichſte am Ganzen ijt doch das alte Kronburg, und 
unter dieſem ijt es, wo Holger Danſke in dem tiefen, finſtern 
Keller ſitzt, wo niemand hinkommt. Er iſt in Eiſen und Stahl 
gekleidet und ſtützt ſein Haupt auf die ſtarken Arme, ſein langer 
Bart hängt über den Marmortiſch hinaus, worin er feſtgewachſen 
ijt, er ſchläft und träumt, aber im Traum ſieht er alles, was 
oben in Dänemark vorgeht. Jeden Weihnachtsabend kommt ein 
Engel Gottes und ſagt ihm, daß das richtig iſt, was er geträumt 
hat, und daß er ruhig wieder ſchlafen kann, denn Dänemark be⸗ 
findet ſich noch in keiner wirklichen Gefahr. Gerät es aber 
dereinſt in ſolche, ja, dann wird der alte Holger Danjke ſich er⸗ 
heben, fo daß der Tiſch berſtet, wenn er den Bart zurückzieht. 
Dann kommt er wieder hervor und ſchlägt ſo gewaltig darein, 
daß er in allen Cändern der Erde gehört wird. 

Ein alter Großvater ſaß und erzählte alles dieſes vom Holger 
Danſke ſeinem kleinen Enkel, und der kleine Knabe wußte, daß 
das, was der Großvater ſagte, wahr fei. Während der Alte ſaß 
und erzählte, ſchnitzte er an einem großen Holzbilde, welches 
Holger Danſke darſtellen und an dem Vorderteil eines Schiffes an: 
gebracht werden ſollte; denn der alte Großvater war Bildſchnitzer, 
und das iſt ein Mann, der Figuren für die äußerſte Spitze der 
Schiffe ausſchneidet, je nachdem jedes Schiff benannt werden ſoll, 
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und hier hatte er nun Holger Danſke ausgeſchnitzt, der ſchlank 
und ſtolz mit ſeinem langen Barte daſtand und in der einen Hand 
das breite Schlachtſchwert hielt, während er ſich mit der andern 
Hand auf das däniſche Reichswappen ſtützte. 

Der alte Großvater erzählte ſo viel von ausgezeichneten 
däniſchen Männern und Frauen, daß es dem kleinen Enkel am 
Ende vorkam, als wiſſe er nun ebenſoviel, wie Holger Danſke 
wiſſen könne, der es ja doch nur träumte; und als der Kleine in 
ſein Bett kam, dachte er ſo viel daran, daß er ſein Kinn gegen 
die Bettdecke preßte und meinte, er habe einen langen Bart, der 
daran feſtgewachſen ſei. 

Aber der alte Großvater blieb bei ſeiner Arbeit ſitzen und 
ſchnitzte an dem letzten Teil desſelben, das war das däniſche 
Wappen. Als er fertig war, betrachtete er das Ganze und dachte 
an alles, was er geleſen und gehört, und was er dieſen Abend 
dem kleinen Knaben erzählt hatte; und er nickte, trocknete ſeine 
Brille ab, ſetzte ſie wieder auf und ſagte: „Ja, während meiner 
Lebenszeit kehrt Holger Danſke wohl nicht wieder, aber der 
Knabe dort im Bette kann ihn vielleicht zu ſehen bekommen und 
mit dabei ſein, wenn es einſt wirklich gilt.“ Und der alte Groß⸗ 
vater nickte, und je mehr er ſeinen Holger Danjke anblickte, deſto 
deutlicher wurde es ihm, daß es ein gutes Bild ſei, was er ge⸗ 
macht habe; es ſchien ihm Farbe zu bekommen, und daß der 
Harniſch wie Eiſen und Stahl glänzte. Die Herzen im däniſchen 
Wappen wurden mehr und mehr rot, und die Cowen ſprangen, 
mit der Goldkrone auf dem Kopf. 

„Das ijt doch das ſchönſte Wappen, was man auf der Erde 
hat!“ ſagte der Alte. „Die Löwen ſind die Stärke und die 
Herzen die milde und Liebe!“ Er betrachtete den erſten Löwen 
und gedachte des Königs Knud, der das große England an Däne⸗ 
marks Thron feſſelte, und er blickte den zweiten Löwen an, und 
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er dachte an Waldemar, der Dänemark vereinigte und die wen⸗ 
diſchen Länder bezwang, er beſah den dritten Löwen und dachte 
an Margarete, die Dänemark, Schweden und Norwegen vereinigte. 
Indem er aber die roten Herzen betrachtete, da leuchteten fie noch 
ſtärker als zuvor, ſie wurden zu Flammen, die ſich bewegten, und 
ſein Geiſt folgte einer jeden derſelben. 

Die erſte Flamme führte ihn in ein enges, dunkles Ge⸗ 
fängnis hinein. da ſaß eine Gefangene, ein ſchönes Weib, 
Chriſtian des Vierten Tochter: Eleonore Ulfeld, und die Flamme 
ſetzte ſich einer Roſe gleich auf ihre Bruſt und blühte mit ihrem 
Herzen ineinander, ſie, die edelſte und beſte aller däniſchen 
Frauen. 

„Ja, das ijt ein herz in Dänemarks Wappen!“ ſagte der 
alte Großvater. 

Und ſein Geiſt folgte der zweiten Flamme, die ihn auf das 
meer hinausführte, wo die Kanonen donnerten, wo die Schiffe in 
Rauch gehüllt lagen; und die Flamme heftete ſich als Ordens⸗ 
band auf Hovitfeldts Bruſt, als er zur Errettung der Flotte ſich 
und fein Schiff in die Cuft ſprengte. 

Die dritte Flamme führte ihn nach Grönlands erbärmlichen 
Hütten, wo der Prediger Hans Egede mit Liebe in Wort und 
Tat ſtand, die Flamme war ein Stern auf ſeiner Bruſt, ein Herz 
zum däniſchen Wappen. 

Und des alten Großvaters Geiſt ging der ſchwebenden Flamme 
voran, denn ſein Geiſt wußte, wohin die Flamme wollte. In der 
ärmlichen Stube der Bäuerin ſtand Friedrich der Sechſte und 
ſchrieb ſeinen Namen mit Kreide an den Balken. Die Flamme 
bebte auf ſeiner Bruſt, bebte in ſeinem Herzen; in der Stube des 
Bauern wurde fein herz ein Herz im däniſchen Wappen. Und 
der alte Großvater trocknete ſeine Augen, denn er hatte Konig 
Friedrich mit den ſilberweißen N und den ehrlichen, blauen 


Le N LL oe 2 2 N 8 
n . D 2. 2 


7 FEEL Ma 3 "NN J 


ANB Re 2. bbe Vy): 


Augen gekannt und für ihn gelebt, und er ſaltete ſeine Hände 
und blickte ſtill vor ſich hin. Da trat des alten Großvaters 
Schwiegertochter herein und ſagte, daß es ſchon ſpät ſei, nun ſolle 
er ruhen, denn der Abendtiſch ſei gedeckt. 

„Aber ſchön iſt es, was du gemacht haſt, Großvater!“ ſagte 
fie. „Holger Danſke und unſer ganzes Wappen! — Es ijt mir 
gerade, als hätte ich das Geſicht ſchon früher geſehen!“ 

„nein, das haſt du wohl nicht geſehen!“ ſagte der alte 
Großvater, „aber ich habe es geſehen, und ich habe geſtrebt, es 
ins Holz zu ſchneiden, ſo wie ich es in der Erinnerung erhalten 
habe. Damals war es, als die Engländer auf der Reede lagen, 
am zweiten April, als wir zeigten, daß wir alte Dänen waren! 
Auf »Dänemark«, wo ich in Steen Billes Geſchwader ſtand, hatte 
ich einen Mann zur Seite; es war, als fürchteten ſich die Kugeln 
vor ihm! Luſtig ſang er alte Lieder und ſchoß und kämpfte, als 
wäre er mehr als ein Menſch. Ich erinnere mich ſeines Antlitzes 
noch; aber woher er kam, wohin er ging, weiß ich nicht, weiß 
niemand. Ich habe oft gedacht, das könnte der alte Holger 
Danſke wohl ſelbſt geweſen ſein, der von Kronburg herunter⸗ 
geſchwommen war und uns in der Gefahr half. Das war nun 
mein Gedanke und dort ſteht ſein Bild.“ 

Dasſelbe warf einen großen Schatten gegen die Wand 
hinauf, ſelbſt über einen Teil der Decke, er ſah aus, als wäre 
er der wirkliche Holger Danſke ſelbſt, der dahinter ſtände, denn 
der Schatten bewegte ſich, aber es konnte auch daher rühren, daß 
die Flamme des Lichtes nicht gleichmäßig brannte. Und die 
Schwiegertochter küßte den alten Großvater und führte ihn nach 
dem großen Lehnſtuhl vor dem Tiſch, und fie und ihr Mann, der ja 
des alten Grotzvaters Sohn und Vater des kleinen Knaben war, 
der im Bett lag, ſaßen und ſpeiſten ihr Abendbrot. Der alte 
Großvater ſprach von den däniſchen Löwen und den re 
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Herzen, von der Stärke und der Milde, und ganz deutlich erklärte 
er, daß es noch eine Stärke außer der gebe, welche im Schwert 
liege, und er zeigte nach dem Schrank, wo alte Bücher lagen, wo 
Holbergs ſämtliche Komödien lagen, die fo oft geleſen worden 
waren, denn fie waren fo ergötzlich, daß man meinte, alle Per: 
ſonen vergangener Tage darin zu erkennen. 

„Sieh, der hat auch zu ſchlagen verſtanden!“ ſagte der alte 
Großvater. „Er hat das Unverſtändige und Eckige des Volkes, 
ſolange er konnte, gegeißelt!“ und der Großvater nickte zum 
Spiegel hin, wo der Kalender mit dem „runden Turm“) darauf 
ſtand und ſagte: „Tucho Brahe war auch einer, der das Schwert 
gebrauchte, nicht um in Sleiſch und Bein zu hauen, ſondern um 
einen deutlichern Weg zwiſchen alle Sterne des Himmels hinauf 
zu hauen! — Und dann er, deſſen vater meinem Stande an⸗ 
gehörte, des alten Bildſchnitzers Sohn, er, den wir ſelbſt geſehen 
haben mit dem weißen Haar und den breiten Schultern, er, der 
in allen Ländern der Erde genannt wird! Ja, er konnte hauen, 
ich kann nur ſchnitzen! Ja, Holger Danſke kann in vielen Ge⸗ 
ſtalten kommen, ſo daß man in allen Ländern von Dänemarks 
Stärke hört. Wollen wir nun Bertels“) Geſundheit trinken?“ 

Aber der kleine Knabe im Bette ſah deutlich das alte Kron⸗ 
burg mit dem Greſund, den wirklichen Holger Danſke, der tief 
unten mit dem Bart im marmortiſch feſtgewachſen jak und von 
allem, was hier oben geſchieht, träumte. Holger Danſke träumte 
auch von der kleinen, ärmlichen Stube, wo der Bildſchnitzer ſaß, 
er hörte alles, was da geſprochen wurde, und nickte im Traum 
und ſagte: 

„Ja, erinnert Euch meiner nur, Ihr däniſchen Leute, behaltet 
mich im kindenken! Ich komme in der Stunde der Not!“ — 

) Die Sterwarten in Kopenhagen. 

**) Bertel Thorwaldjen. 
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Draußen vor der Kronburg ſchien der klare Tag, und der 
wind trug die Töne des Jägerhorns herüber vom Nachbarland: 
die Schiffe ſegelten vorbei und grüßten: „Bum! bum!“ und von 
Kronburg antwortete es: „Bum! bum!“ aber Holger Danjke 
erwachte nicht, ſo ſtark ſie auch ſchoſſen, denn es war ja nur: 
„Guten Tag!“ — „Schönen Dank!“ Da muß anders geſchoſſen 
werden, bevor er erwachen wird; aber er erwacht einmal wohl, 
denn es iſt Kern in Holger Danske! 
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weit hinaus im Meer ijt das Waſſer fo blau, wie die Blätter 
der ſchönſten Kornblume, und ſo klar wie das reinſte Glas, aber 
es iſt ſehr tief, tiefer als irgend ein Ankertau reicht; viele Kirch⸗ 
türme müßten aufeinander geſtellt werden, um vom Boden bis 
über das Waſſer zu reichen. 

Nun muß man aber nicht glauben, daß da nur der weiße 
Sandboden ſei; nein, da wachſen die ſonderbarſten Bäume und 
Pflanzen, die ſo geſchmeidig im Stiel und in den Blättern ſind, 
daß ſie ſich bei der geringſten Bewegung des Waſſers rühren, 
gerade als ob ſie lebten. Alle Siſche, kleine und große, ſchlüpfen 
zwiſchen den Zweigen hindurch, ebenſo wie hier oben die Vögel 
in der Luft. An der allertiefſten Stelle liegt des Meerkönigs 
Schloß, die mauern find von Korallen, und die langen, ſpitzen 
Fenſter vom allerklarſten Bernſtein; aber das Dach bilden Muſchel⸗ 
ſchalen, die ſich öffnen und ſchließen, je nachdem das Waſſer 
ſtrömt. Das ſieht herrlich aus, denn in jeder liegen ſtrahlende 
perlen; eine einzige würde in der Krone einer Königin die größte 
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Der Meerkönig dort unten war ſeit vielen Jahren Witwer 
geweſen, während ſeine alte mutter bei ihm wirtſchaftete. Sie 
war eine kluge Frau, aber ſtolz auf ihren Adel, deshalb trug 
fie zwölf Auftern auf dem Schwanze, die andern vornehmen 
durften nur feds tragen. — Sonſt verdiente fie großes Lob, 
beſonders weil ſie viel von den kleinen Meerprinzeſſinnen, ihren 
Enkelinnen, hielt. Es waren ſechs ſchöne Kinder, aber die jüngſte 
war die ſchönſte von allen, ihre Haut war fo klar und fein wie 
ein Rojenblatt, ihre Augen fo blau wie die tiefſte See, aber wie 
all die andern hatte ſie keine Füße, ihr Körper endete in einen 
Fiſchſchwanz. 

Den ganzen Tag konnten ſie unten im Schloſſe, in den 
großen Sälen, wo lebendige Blumen aus den Wänden hervor⸗ 
wuchſen, ſpielen. Die großen Bernſteinfenſter wurden aufgemacht, 
und dann ſchwammen die Liſche zu ihnen herein, wie bei uns 
die Schwalben hereinfliegen, wenn wir die Fenſter aufmachen. 
Doch die Fiſche ſchwammen gerade zu den Prinzeſſinnen hin, 
fraßen aus ihren Händen und ließen ſich ſtreicheln. 

Draußen vor dem Schloſſe war ein großer Garten mit feuer⸗ 
roten und dunkelblauen Bäumen; die Früchte ſtrahlten wie Gold 
und die Blumen wie brennendes Feuer, indem ſie fortwährend 
Stengel und Blätter bewegten. Die Erde ſelbſt war der feinſte 
Sand, aber blau, wie die Schwefelflamme. Über dem Ganzen 
lag ein eigentümlich blauer Schein, man hätte eher glauben 
mögen, daß man hoch in der Luft ſtehe und nur Himmel über 
und unter ſich habe, als daß man auf dem Grund des Meeres 
ſei. Während der Windſtille konnte man die Sonne erblicken, 
ſie erſchien wie eine Purpurblume, aus deren Kelch alles Licht 
ausſtrömte. 

Eine jede der kleinen Prinzeſſinnen hatte ihren kleinen Fleck 
im Garten, wo ſie graben und pflanzen konnte, wie es ihr geſiel. 
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Die eine gab ihrem Blumenfleck die Geſtalt eines Walſiſches, 
einer andern gefiel es beſſer, daß der ihrige einem kleinen Meer: 
weib gleiche, aber die jüngſte machte den ihrigen ganz rund, der 
Sonne gleich, und hatte nur Blumen, die rot wie dieſe ſchienen. 
Sie war ein wunderbares Kind, ſtill und nachdenkend, und wenn 
die andern Schweſtern mit den ſeltſamen Sachen, welche ſie von 
geſtrandeten Schiffen erhalten hatten, Staat machten, wollte ſie 
nur außer den roſenroten Blumen, die der Sonne dort oben 
glichen, ein hübſches Marmorbild haben; es war ein herrlicher 
Knabe, aus weißem Stein gehauen, der beim Stranden auf den 
meeresgrund gekommen war. Sie pflanzte bei dem Bilde eine 
roſenrote Trauerwinde, die wuchs herrlich und hing mit ihren 
friſchen Zweigen über denſelben hinweg, gegen den blauen 
Sandboden hinunter, wo der Schatten ſich bläulich zeigte und 
gleich den Zweigen in Bewegung war; es ſah aus, als ob 
die Spitze und die Wurzeln miteinander ſpielten, als wollten 
ſie ſich küſſen. 

Es gab keine größere Freude für fie, als von der Menſchen⸗ 
welt dort oben zu hören; die alte Großmutter mußte alles, was 
fie von Schiffen und Städten, menſchen und Tieren wußte, er⸗ 
zählen. Hauptſächlich erſchien ihr ganz beſonders ſchön, daß oben 
auf der Erde die Blumen duften, das taten ſie auf dem Grunde 
des Meeres nicht, und daß die wälder grün ſind, und daß die 
Siſche, die man dort zwiſchen den Bäumen erblickt, jo laut und 
herrlich ſingen können, daß es eine Luſt ijt; das waren die 
kleinen vögel, welche die Großmutter Siſche nannte, denn ſonſt 
konnten die Kinder ſie nicht verſtehen, da ſie noch keinen Vogel 
erblickt hatten. 

„Wenn ihr euer fünfzehntes Jahr erreicht habt,“ ſagte die 
Großmutter, „dann ſollt ihr die Erlaubnis erhalten, aus dem 
Waſſer empor zu tauchen, im Mondſchein auf der Klippe zu ſitzen 


Le Le * We . ale ey aw 2 PP yy “aN 
n S Tad i Peg ia J ym 


Anderſen, Märchen. 24 


ast Ve Sy Ww sy 


Die kleine Seejungfrau 
—B — 2 


und die großen Schiffe, die vorbeiſegeln, zu ſehen, Wälder und 
Städte werdet ihr dann erblichen!“ In dem kommenden Jahr 
war die eine der Schweſtern fünfzehn Jahr alt, aber die übrigen, 
da war eine immer ein Jahr jünger als die andere, die jüngſte 
von ihnen hatte demnach noch volle fünf Jahre zu warten, bevor 
ſie aus dem Grund des Meeres hinauf kommen und ſehen konnte, 
wie es bei uns ausſah. Aber die eine verſprach der andern zu 
erzählen, was ſie erblickt, was ſie am erſten Tag am ſchönſten 
gefunden habe; denn ihre Großmutter erzählte ihnen nicht genug, 
da war vieles, worüber fie Auskunft haben wollten. 

Keine war fo ſehnſüchtig, als die Jüngſte, gerade fie, die 
noch die längſte Zeit zu warten hatte, und die fo ſtill und 
gedankenvoll war. Manche Nacht ſtand fie am offenen Fenſter 
und ſah durch das dunkelblaue Waſſer empor, wie die Sijche 
mit ihren Floſſen und Schwänzen ſchlugen. Mond und Sterne 
konnte ſie ſehen, freilich ſchienen ſie ganz bleich, aber durch das 
Waſſer ſahen fie weit größer aus, als vor unſern Augen. dog 
dann etwas einer ſchwarzen Wolke gleich unter ihnen hin, ſo 
wußte fie, daß es entweder ein Walfſiſch, der über ihr ſchwamm, 
oder auch ein Schiff mit vielen Menſchen war; die dachten ſicher 
nicht daran, daß eine liebliche, kleine Seejungfrau unten ſtehe 
und ihre weißen hände gegen den Kiel emporſtreckte. 

Nun war die älteſte Prinzeſſin fünfzehn Jahre alt und durfte 
fiber die Meeresfläche emporſteigen. 

Als fie zurückkehrte, hatte fie hundertlei zu erzählen, aber 
das Schönſte, ſagte ſie, war im Mondſchein auf einer Sandbank 
in der ruhigen See zu liegen, und nahebei die Küſte mit der 
großen Stadt zu betrachten, wo die Lichter gleich hundert Sternen 
blinkten, die Muſik und den Lärm und das Toben von Wagen 
und menſchen zu hören, die vielen Kirchtürme und Spitzen zu 
ſehen, und das Cäuten der Glocken zu hören. Gerade weil ſie 
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noch nicht da sient en konnte, ſehnte die Jüngſte ſich am 
allermeiſten nach allem dieſem. 

O, wie horchte fie auf, und wenn fie ſpäter des Abends 
am Fenſter ſtand und durch das dunkelblaue Waſſer emporblickte, 
gedachte ſie der großen Stadt mit all dem Lärm und Toben, 
und dann glaubte ſie die Kirchenglocken bis zu ſich herunter 
läuten hören zu können. 

Im folgenden Jahre erhielt die zweite Schweſter die Er⸗ 
laubnis, durch das Waſſer emporzuſteigen und zu ſchwimmen, 
wohin ſie wolle. Sie tauchte auf, eben als die Sonne unterging, 
und dieſer Anblick, fand fie, war das Schönſte. Der ganze 
Himmel habe wie Gold ausgeſehen, ſagte ſie, und die Wolken, 
ja, deren Schönheit konnte ſie nicht genug beſchreiben; rot und 
blau waren ſie über ihr dahingeſegelt, aber weit ſchneller als 
dieſe, flog, einem langen, weißen Schleier gleich, ein Schwarm 
wilder Schwäne über das Waſſer hin, wo die Sonne ſtand. Sie 
ſchwammen derſelben entgegen, aber die Sonne ſank, und der 
Roſenſchein erloſch auf der Meeresfläche und den Wolken. 

Das Jahr darauf kam die dritte Schweſter hinauf; ſie war 
die mutigſte von allen, deshalb ſchwamm ſie einen breiten Fluß 
aufwärts, der in das Meer ausmündete. Herrlich grüne Hügel 
mit Weinranken erblickte ſie, Schlöſſer und Gehöfte ſchimmerten 
durch prächtige Wälder hervor; fie hörte, wie alle Vögel ſangen, 
und die Sonne ſchien ſo warm, daß ſie oft unter das Waſſer 
tauchen mußte, um ihr brennendes Antlitz abzukühlen. In einer 
kleinen Bucht traf fie einen ganzen Schwarm kleiner menſchen⸗ 
kinder, ganz nackt liefen fie und plätſcherten im Waſſer; fie 
wollte mit ihnen ſpielen, aber dieſe liefen erſchrocken davon, 
und es kam ein kleines, ſchwarzes Tier, das war ein Hund, 
aber fie hatte nie einen hund geſehen, der bellte fie fo ſchrecklich 
an, daß ihr bange wurde und ſie die offene See zu erreichen 
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ſuchte. Aber nie konnte fie die prächtigen Walder, die grünen 
Hügel und die niedlichen Kinder vergeſſen, die im Waſſer ſchwimmen 
konnten, obgleich fie keinen Siſchſchwanz hatten. 

Die vierte Schweſter war nicht ſo kühn, ſie blieb draußen 
mitten im wilden meer, und erzählte, daß es dort am ſchönſten 
fei; man ſehe ringsumher, viele Meilen weit, und der Himmel 
ſtehe wie eine Glasglocke darüber. Schiffe hatte ſie geſehen, aber 
nur in weiter Ferne, ſie ſahen wie Strandmöven aus, und die 
poſſierlichen Delphine hatten Purzelbäume geſchoſſen, und die großen 
Walfiſche aus ihren Naſenlöchern Waſſer emporgeſpritzt, jo daß es 
ausgeſehen hatte, wie Hunderte von Springbrunnen ringsumher. 

Nun kam die Reihe an die fünfte Schweſter; ihr Geburtstag 
fiel gerade im Winter, und deshalb ſah ſie, was die andern das 
erſte Mal nicht geſehen hatten. Die See nahm ſich ganz grün aus, 
und ringsumher ſchwammen große Eisberge, ein jeder ſah wie eine 
Perle aus, ſagte ſie, und war doch weit größer als die Kirchtüme, 
welche die Renſchen bauen. Sie zeigten ſich in den ſonderbarſten 
Geſtalten und glänzten wie Diamanten. Sie hatte ſich auf einen 
der allergrößten geſetzt und alle Segler kreuzten erſchrocken draußen 
herum, wo ſie ſaß und den Wind mit ihrem langen Haar ſpielen 
ließ; aber gegen Abend hatte ſich der himmel mit Wolken über⸗ 
zogen, es blitzte und donnerte, während die ſchwarze See die großen 
Eisblöcke hoch emporhob uud fie beim roten Blitz erglänzen ließ. 
Auf allen Schiffen nahm man die Segel ein, da war eine Angſt 
und ein Grauen, aber ſie ſaß ruhig auf ihrem ſchwimmenden 
Eisberge und ſah die blauen Blitzſtrahlen im Zickzack in die 
ſchimmernde See fahren. 

Das erſte mal, wenn eine der Schweſtern über das Waſſer 
emporkam, war eine jede entzückt über das Neue und Schöne, 
was ſie erblickte; aber da ſie nun als erwachſene Mädchen die 
Erlaubnis hatten, . wann ſie wollten, wurde es ihnen 
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gleichgültig. Sie ſehnten ſich wieder zurück, und nach verlauf eines 
Monats ſagten ſie, daß es da unten bei ihnen am allerſchönſten 
ſei, und da ſei man hübſch zu Hauſe. 

In mancher Abendſtunde nahmen die fünf Schweſtern einander 
in die Arme und ſtiegen in einer Reihe über das Waſſer auf; 
herrliche Stimmen hatten ſie, ſchöner als irgend ein menſch, und 
wenn dann ein Sturm im kinzug war, fo daß fie vermuten konnten, 
daß Schiffe untergehen würden, ſchwammen ſie vor den Schiffen 
her und ſangen lieblich, wie ſchön es auf dem Grunde des Meeres 
ſei, und baten die Seeleute, ſich nicht zu fürchten, da hinunter zu 
kommen; aber dieſe konnten die Worte nicht verſtehen, und glaubten, 
es ſei der Sturm, und ſie bekamen auch die Herrlichkeiten dort 
unten nicht zu ſehen, denn wenn das Schiff ſank, ertranken die 
menſchen und kamen als Leichen zu des Meerkönigs Schloß. 

Wenn die Schweſtern fo des Abends, Arm in Arm, hoch durch 
das Waſſer hinaufſtiegen, dann ſtand die kleine Schweſter ganz 
allein, und ſah ihnen nach, und es war ihr, als ob ſie weinen 
müßte, aber die Seejungfrau hat keine Tränen, und darum leidet 
ſie weit mehr. 

„fich wäre ich doch fünfzehn Jahre alt!“ fagte fie. „„Ich 
weiß, daß ich die Welt dort oben und die menſchen, die darauf 
wohnen, recht lieben werde. 

Endlich war ſie fünfzehn Jahre alt. 

„Sieh, nun biſt du erwachſen!“ ſagte die Großmutter, die 
alte Königin⸗Witwe. „Komm, nun laß mich dich ſchmücken, gleich 
deinen anderen Schweſtern!“ Und ſie ſetzte ihr einen Kranz weißer 
Lilien auf das Haar, aber jedes Blatt in der Blume war die Hälfte 
einer perle; und die Alte ließ acht große Aujtern ſich im Schwanze 
der Prinzeſſin feſtklemmen, um ihren hohen Rang zu zeigen. 

„Das tut weh!“ ſagte die kleine Seejungfrau. 

„Ja Hoffart muß Zwang leiden!“ ſagte die Alte. 
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O, ſie hätte gern alle dieſe Pracht abſchütteln und den ſchweren 
Kranz ablegen mögen, ihre roten Blumen im Garten kleideten ſie 
beſſer, aber ſie konnte es nun nicht ändern. „Lebt wohl“, 
ſprach ſie, und ſtieg leicht und klar, gleich einer Blaſe, durch das 
Waſſer auf. 

Die Sonne war eben untergegangen, als ſie den Kopf über 
das Waſſer erhob, aber alle wolken glänzten noch wie Rojen 
und Gold, und inmitten der blaßroten Luft ſtrahlte der Abend⸗ 
ſtern hell und ſchön, die Luft war mild und friſch, und das Meer 
ganz ruhig. Da lag ein großes Schiff mit drei Maſten, ein einziges 
Segel war nur aufgezogen, denn es regte ſich kein Lüftchen, und 
ringsumher im Tauwerk und auf den Stangen ſaßen Matroſen. 
Da war muſik und Geſang, und wie der Abend dunkler ward, 
wurden Hunderte von bunten Laternen angezündet; ſie ſahen aus, 
als ob die Flaggen aller Völker in der Luft wehten. Die kleine 
Seejungfrau ſchwamm bis zum Kafütenfenſter hin, und jedesmal, 
wenn das Waſſer ſie emporhob, konnte ſie durch die ſpiegelklaren 
Fenſterſcheiben blicken, wo viele geputzte Menſchen ſtanden; aber 
der ſchönſte war doch der junge Prinz mit den großen, ſchwarzen 
Augen. Er war ſicher nicht mehr als fünfzehn Jahre alt; heute 
war ſein Geburtstag und deshalb herrſchte all' dieſe Pracht. Die 
Matrofen tanzten auf dem verdeck, und als der junge Prinz da 
hinaustrat, ſtiegen über hundert Raketen in die Luft, die leuch⸗ 
teten wie der helle Tag, ſo daß die kleine Seejungfrau ſehr er⸗ 
ſchrak und unter das Waſſer tauchte; aber fie ſteckte bald den 
Kopf wieder hervor, und da war es gerade, als ob alle Sterne 
des Himmels zu ihr herunterfielen. Nie hatte fie ſolche Feuer⸗ 
künſte geſehen. Große Sonnen ſprühten herum, prächtige Feuer⸗ 
ſiſche flogen in die blaue Luft, und alles glänzte in der klaren, 
ſtillen See wider. Auf dem Schiffe ſelbſt war es fo hell, daß 
man jedes kleine Tau, . die Menſchen ſehen konnte. 
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O, wie war doch der junge Prinz hübſch, und er drückte den 
Leuten die Hände und lächelte, während die Muſik in der herr: 
lichen Nacht erklang! 

Es wurde ſpät, aber die kleine Seejungfrau konnte ihre 
Augen nicht von dem Schiffe und dem ſchönen Prinzen wegwenden. 
Die bunten Laternen wurden ausgelöſcht, Raketen ſtiegen nicht 
mehr in die Höhe, es ertönten auch keine Kanonenſchüſſe mehr, 
aber tief unten im Meere ſummte und brummte es. Inzwiſchen 
ſaß ſie auf dem Waſſer und ſchaukelte auf und nieder, ſo daß ſie 
in die Kajüte hineinblichen konnte; aber das Schiff bekam mehr 
Wind, ein Segel nach dem andern breitete ſich aus, nun gingen 
die Wogen ſtärker, große Wolken zogen auf, es blitzte in der 
Ferne. O, es wird ein ſchrecklich böſes Wetter werden; deshalb 
nahmen die Matroſen die Segel ein. Das große Schiff ſchaukelte 
in fliegender Fahrt auf der wilden See, das Waſſer erhob ſich, 
gleich großen, ſchwarzen Bergen, die über die Maſte wälzen wollten: 
aber das Schiff tauchte einem Schwane gleich zwiſchen den hohen 
Wogen nieder, und ließ ſich wieder auf die aufgetürmten Waſſer 
heben. Der kleinen Seejungfrau bedünkte es eine recht luſtige 
Fahrt zu ſein, aber ſo erſchien es den Seeleuten nicht. Das Schiff 
knackte und krachte, die dichen Planken bogen ſich bei den ſtarken 

ih die See drang in das Schiff hinein, der Maſt brach mitten 
rch, als ob er ein Rohr wäre und das Schiff legte ſich auf die 
Seite, während das Waſſer in den Raum eindrang. Nun ſah die 
kleine Seejungfrau, daß ſie in Gefahr waren, ſie mußte ſich ſelbſt 
vor Balken und Stücken vom Schiff, die auf dem Waſſer trieben, 
in acht nehmen. Einen Augenblick war es fo ſtockdunkel, daß 
ſie nicht das mindeſte wahrnehmen konnte, aber wenn es dann 
blitzte, wurde es wieder ſo hell, daß ſie alle auf dem Schiff er⸗ 
kennen konnte; beſonders ſuchte ſie den jungen Prinzen, und ſie 
ſah ihn, als das Schiff r in das tiefe Meer verſinken. 
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Zuerſt wurde fie ganz vergnügt, denn nun kam er zu ihr hinunter, 
aber da gedachte fie, daß die menſchen nicht im Waſſer leben 
können, und daß er nicht anders als tot zum Schloſſe ihres Vaters 
hinuntergelangen konnte. Rein, ſterben, das durfte er nicht; des⸗ 
halb ſchwamm ſie hin zwiſchen Balken und Planken, die auf der 
See trieben, und vergaß völlig, daß dieſe ſie hätten zerquetſchen 
können. Sie 8 Hei) unter das Waſſer und ſtieg wieder hoch 


zwiſchen den Wogen empor und gelangte am Ende ſo zu de 
jungen Prinzen hin, der faſt nicht länger in der ftiirmenden See 
ſchwimmen konnte. Seine Arme und Beine begannen zu ermatten, 
die ſchönen Augen ſchloſſen ſich, er hätte ſterben müſſen, wäre die 
kleine Seejungfrau nicht hinzugekommen. Sie hielt ſeinen Kopf 
über dem Waſſer empor, und ließ ſich dann mit ihm von den 
Wogen treiben, wohin ſie wollten. 

Am Morgen war das böſe Wetter vorüber, von dem Schiffe 
war keine Spur zu erblicken, die Sonne ſtieg rot und glänzend 
aus dem Waſſer empor, es war, als ob des Prinzen Wangen 
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Leben dadurch erhielten, aber die Rien blieben geſchloſſen. Die 
Seejungfrau küßte ſeine hohe, ſchöne Stirn und ſtrich ſein naſſes 
Haar zurück; es kam ihr vor, als gleiche er dem Marmorbilde 
unten in ihrem kleinen Garten, ſie küßte ihn wieder, und wünſchte, 
daß er noch leben möchte. 

Nun erblickte fie vor ſich das feſte Cand, hohe, blaue Berge 
auf deren Gipfel der weiße Schnee erglänzte, als wären es 
Schwäne, die dort lägen. Unten an der Küſte waren herrliche, 
grüne Wälder, und vorn lag eine Kirche oder ein Kloſter, das 
wußte fie nicht recht, aber ein Gebäude war es. Sitronen⸗ und 
Apfelſinenbäume wuchſen im Garten, und vor dem Tore ſtanden 
hohe Palmbäume. Die See bildete hier eine kleine Bucht, da 
war es ganz ſtill, aber ſehr tief. Hierher bis zur Klippe, wo 
der weiße, feine Sand aufgeſpült war, ſchwamm ſie mit dem 
ſchönen Prinzen, legte ihn in den Sand, und ſorgte beſonders 
dafür, daß der Kopf hoch im warmen Sonnenſcheine lag. 

Nun läuteten die Glocken in dem großen, weißen Gebäude, 
und es kamen viele junge Mädchen durch den Garten. Da ſchwamm 
die kleine Seejungfrau weiter hinaus, hinter einige hohe Steine, 
die aus dem Waſſer emporragten, legte Seeſchaum auf ihr Haar 
und ihre Bruſt, ſo daß niemand ihr kleines Antlitz ſehen konnte, 
und dann paßte ſie auf, wer zu dem armen Prinzen kommen würde. 
€s währte nicht lange, bis ein junges Mädchen dorthin kam. 
Sie ſchien ſehr zu erſchrecken, aber nur einen Augenblik, dann 
holte ſie mehrere Menſchen, und die Seejungfrau ſah, daß der 
Prinz zum Leben zurückkehrte, und daß er alle ringsherum an⸗ 
lächelte, aber zu ihr hinaus lächelte er nicht; er wußte ja auch 
nicht, daß ſie ihn gerettet hatte. Sie fühlte ſich ſehr betrübt, und 
als er in das große Gebäude hineingeführt wurde, tauchte ſie 
traurig unter das Waſſer und kehrte zum Schloſſe ihres Vaters 
zurück. 
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Immer war ſie ſtill und nachdenkend geweſen, aber nun 
wurde ſie es weit mehr. Die Schweſtern fragten ſie, was ſie das 
erſte Mal dort oben geſehen habe, aber ſie erzählte nichts. 

manchen Abend und Morgen ſtieg ſie da hinauf, wo ſie den 
Prinzen verlaſſen hatte. Sie ſah, wie die Früchte des Gartens 
reiften und abgepflückt wurden, ſie ſah, wie der Schnee auf den 
hohen Bergen ſchmolz, aber den Prinzen erblickte ſie nicht, und 
deshalb kehrte ſie immer betrübter heim. Da war es ihr einziger 
Troſt, in ihrem kleinen Garten zu ſitzen und ihre Arme um das 
ſchöne Marmorbild zu ſchlingen, das dem Prinzen glich, aber ihre 
Blumen pflegte fie nicht, die wuchſen, wie in einer Wildnis, über 
die Gänge hinaus und flochten ihre langen Stiele und Blätter in 
die Sweige der Bäume hinein, ſo daß es dort ganz dunkel war. 

Zuletzt konnte fie es nicht länger aushalten, ſondern ſagte 
es einer ihrer Schweſtern, und da bekamen es gleich alle andern 
zu wiſſen, aber auch niemand ſonſt als dieſe und ein paar andere 
Seejungfrauen, die es nicht weiter ſagten, außer ihren nächſten 
Freundinnen. Eine von ihnen wußte, wer der Prinz war, ſie 
hatte auch das Feſt auf dem Schiffe geſehen, und gab an, woher 
er war und wo ſein Königsſchloß lag. 

Dieſes war aus einer hellgelben, glänzenden Steinart auf⸗ 
geführt, mit großen Marmortreppen, deren eine gerade in das 
meer hinunterreichte. Prächtige vergoldete Kuppeln erhoben ſich 
über dem Dache, und zwiſchen den Säulen, die um das Gebäude 
herumliefen, ſtanden Marmorbilder, die ſahen aus, als lebten fie. 
Durch das klare Glas in den hohen Fenſtern blickte man in die 
prächtigſten Säle hinein, wo löſtliche, ſeidene Vorhänge und 
Teppiche aufgehängt und alle Wände mit großen Gemälden ge⸗ 
ziert waren, ſo daß es ein wahres Vergnügen war, ſie zu be⸗ 
trachten. mitten in dem größten Saale plätſcherte ein großer 
Springbrunnen, ſeine Strahlen hoch hinauf gegen die 
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Glaskuppel in der Decke, durch welche die Sonne auf das Waſſer 
und die ſchönen pflanzen ſchien, die in dem großen Becken 
wuchſen. 

nun wußte fie, wo er wohnte, und dort war fie manchen 
Abend und manche Nacht auf dem Waſſer; fie ſchwamm dem 
Lande weit näher, als eine der andern es gewagt hatte, ja fie 
ging den ſchmalen Kanal ganz hinauf, unter den prächtigen Marmor⸗ 
altan, welcher einen langen Schatten über das Waſſer hinwarf. 
Hier ſaß ſie und betrachtete den jungen Prinzen, der glaubte, er 
ſei ganz allein in dem klaren Mondſchein. 

Sie ſah ihn manchen Abend mit Muſik in ſeinem prächtigen 
Boote, wo die Flaggen wehten, ſegeln; fie lauſchte durch das grüne 
Schilf hervor, und ergriff der Wind ihren langen, ſilberweißen 
Schleier, und jemand ſah ihn, ſo glaubte er, es ſei ein Schwan, 
der die Flügel ausbreite. 

Sie hörte in mancher Nacht, wenn die Fiſcher mit Fackeln 
auf der See waren, daß ſie viel Gutes von dem jungen Prinzen 
erzählten, und es freute ſie, daß ſie ſein Leben gerettet hatte, 
als er halb tot auf den Wogen herumtrieb. Er aber wußte gar 
nichts davon, konnte nicht einmal von ihr träumen. 

mehr und mehr fing fie an die Menſchen zu lieben, mehr 
und mehr wünſchte ſie, unter ihnen umherwandeln zu können, 
deren Welt ihr weit größer zu fein ſchien, als die ihrige; fie 
konnten ja auf Schiffen über das Meer fliegen, auf den hohen 
Bergen hoch über die Wolken emporſteigen, und die Länder, die 
ſie beſaßen, erſtreckten ſich mit wäldern und Feldern weiter, als 
ihre Blicke reichten. Da war ſo vieles, was ſie zu wiſſen wünſchte, 
aber die Schweſtern wußten ihr nicht alles zu beantworten, deshalb 
fragte ſie die alte Großmutter, und dieſe kannte die höhere Welt 
recht gut, die ſie ſehr richtig die Länder über dem Meer nannte. 

„Wenn die menſchen nicht ertrinken,“ fragte die kleine See⸗ 
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jungfrau, „können fie dann ewig leben, ſterben fie nicht, wie wir 
unten im meer?“ 

„Ja,“ fagte die Alte, „ſie müſſen auch ſterben, und ihre 
Lebenszeit iſt ſogar noch kürzer, als die unſere. Wir können 
dreihundert Jahre alt werden, aber wenn wir dann aufhören zu 
ſein, ſo werden wir in Schaum auf dem Waſſer verwandelt, haben 
nicht einmal ein Grab hier unten unter unſern Lieben. Wir 
haben keine unſterbliche Seele, wir erhalten nie wieder Leben, 
wir ſind gleich dem grünen Schilf, iſt das einmal durchſchnitten, 
ſo kann es nicht wieder grünen. Die menſchen dahingegen haben 
eine Seele, die ewig lebt, lebt, nachdem der Körper zu Erde ge⸗ 
worden iſt. Sie ſteigt durch die klare Cuft empor, hinauf zu 
allen den glänzenden Sternen! So wie wir aus dem Waſſer 
auftauchen und die Lander der Menſchen erblicken, fo ſteigen fie 
zu unbekannten, herrlichen Orten auf, die wir nie zu ſehen be⸗ 
kommen.“ 

„Warum bekamen wir keine unſterbliche Seele?“ fragte die 
kleine Seejungfrau betrübt. „Ich möchte alle meine Hunderte 
von Jahren, die ich zu leben habe, dafür geben, um nur einen 
Tag ein menſch zu fein und dann Anteil an der himmliſchen 
Welt zu haben.“ 

„Daran mußt du nicht denken!“ ſagte die Alte. „wir 
fühlen uns weit glücklicher und beſſer, als die menſchen dort 
oben!“ 

„Ich werde alſo ſterben und als Schaum auf dem meer 
treiben, nicht die muſik der Wogen hören, die ſchönen Blumen 
und die rote Sonne ſehen? Kann ich denn gar nichts tun, um 
eine unſterbliche Seele zu gewinnen?“ 

„Nein,“ ſagte die Alte, „nur wenn ein menſch dich fo lieben 
würde, daß du ihm mehr als vater und mutter wäreſt; wenn 
er mit all ſeinem Denken und all ſeiner Liebe an dir hinge, 
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dann flöſſe ſeine Seele in deinen Körper über, und auch du er⸗ 
hielteſt Anteil an der Glückſeligkeit der Menſchen. Er gäbe dir 
Seele und behielt doch ſeine eigene. Aber das kann nie ge⸗ 
ſchehen! Was hier im Meer gerade ſchön ijt, dein Fiſchſchwanz, 
finden ſie dort auf der Erde häßlich; ſie verſtehen es nun nicht 
beſſer, man muß dort zwei plumpe Stützen haben, die ſie Beine 
nennen, um ſchön zu ſein!“ 

Da ſeufzte die kleine Seejungfrau und ſah betrübt Se thren 
Siſchſchwanz. 

„Saß uns froh ſein!“ ſagte die Alte. „Hüpfen und ſpringen 
wollen wir in den dreihundert Jahren, die wir zu leben haben. 
Das iſt wahrlich lange Zeit genug, ſpäter kann man um ſo beſſer 
ausruhen. Heute abend werden wir Hofball haben!“ ; 

Das war aud eine Pracht, wie man fie nie auf Erden 
erblikt. Die Wände und die Decke des großen Tanzſaales waren 
von dickem, aber klarem Glaſe. Mehrere hundert ungeheure 
muſchelſchalen, roſenrote und grasgrüne, ſtanden zu jeder Seite 
in Reihen mit einem blau brennenden Feuer, welches den ganzen 
Saal beleuchtete und durch die wände hinausſchien, ſo daß die 
See draußen ganz beleuchtet war; man konnte alle die unzähligen 
Siſche ſehen, große und kleine, die gegen die Glasmauern hin⸗ 
ſchwammen; auf einigen glänzten die Schuppen purpurrot, auf 
andern erſchienen ſie wie Silber und Gold. — Mitten durch den 
Saal floß ein breiter Strom, und auf dieſem tanzten die Meer⸗ 
männer und meerweibchen zu ihrem eigenen lieblichen Geſang. 
So ſchöne Stimmen haben die menſchen auf der Erde nicht. Die 
kleine Seejungfrau ſang am ſchönſten von ihnen allen, ſie wurde 
deshalb beklatſcht, und einen Augenblick fühlte fie eine Freude 
in ihrem Herzen, denn fie wußte, daß fie die ſchönſte Stimme 
von allen auf der Erde und im Meere hatte. Aber bald gedachte 
fie wieder der Welt oben über ſich; fie konnte den hübſchen 
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prinzen und ihren Kummer, daß fie keine unſterbliche Seele wie 
er beſaß, nicht vergeſſen. Deshalb ſchlich ſie ſich aus ihres Vaters 
Schloß hinaus, und während alles drinnen Geſang und Frohſinn 
war, ſaß ſie betrübt in ihrem kleinen Garten. Da hörte ſie das 
Waldhorn durch das Waſſer ertönen, und fie dachte: Mun ſegelt 
er ſicher dort oben, er, von dem ich mehr halte, als von Vater 
und mutter, er, an dem meine Sinne hängen und in deſſen Rand 
ich meines Lebens Glück legen möchte. Alles will ich wagen, 
um ihn und eine unſterbliche Seele zu gewinnen! Während 
meine Schweſtern dort in meines Vaters Schoß tanzen, will ich 
zur Meerfrau gehen, vor der ich mich immer gefürchtet habe, 
aber ſie kann mir vielleicht raten und helfen!“ 

Nun ging die kleine Seejungfrau aus ihrem Garten hinaus 
nach den brauſenden Strudeln hin, hinter denen die Meerfrau 
wohnte. Den Weg hatte ſie früher nie zurückgelegt; da wuchſen 
keine Blumen, kein Seegras, nur der nackte, graue Sandboden 
erftreckte ſich gegen die Strudel hin, wo das Waſſer gleich 
brauſenden Mühlrädern herumwirbelte und alles, was es erfaßte, 
mit ſich in die Tiefe riß. Mitten zwiſchen dieſen zermalmenden 
Wirbeln mußte ſie hindurch, um in den Bereich der Meerfrau zu 
gelangen, und hier war ein langes Stück kein anderer Weg, als 
über warmen, ſprudelnden Schlamm, welchen die Frau ihren 
Torfmoor nannte. Dahinter lag ihr Haus mitten in einem ſelt⸗ 
ſamen Walde. Alle Bäume und Büſche waren Polypen, halb 
Tier, halb Pflanze, ſie ſahen aus, wie hundertköpfige Schlangen, 
die aus der Erde hervorwuchſen; alle Zweige waren lange, 
ſchleimige Arme, mit Singern, wie geſchmeidige Würmer, und 
Glied um Glied bewegten ſie ſich, von der Wurzel bis zur 
äußerſten Spitze. Alles, was ſie im Meer erfaſſen konnten, um⸗ 
ſchlangen ſie feſt und ließen es nie wieder fahren. Die kleine 
Seejungfrau blieb ganz erſchrocken ſtehen; ihr Herz pochte vor 
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Furcht, faſt wäre fie umgekehrt, aber da dachte fie an den Prinzen 
und an die Seele des Menſchen, und da bekam fie Mut. Ihr 
langes, fliegendes Haar band fie feſt um das Haupt, damit die 
Polypen ſie nicht daran ergreifen möchten, beide Hände legte ſie 
über ihre Bruſt zuſammen, und ſchoß fo davon, wie der Fiſch 
durch das Waſſer ſchießen kann, zwiſchen den häßlichen Polypen 
hindurch, die ihre geſchmeidigen Arme und Finger hinter ihr her⸗ 
ſtreckten. Sie ſah, wie jeder von ihnen etwas, was er ergriffen 
hatte, mit Hunderten von kleinen Armen, gleich ſtarken Eiſen⸗ 
banden, hielt. menſchen, die auf der See umgekommen und tief 
hinunter geſunken waren, ſahen als weiße Gerippe aus den 
Armen der Polnpen hervor. Schiffsruder und Kiſten hielten fie 
feſt, Knochen von Landtieren und ein kleines Meerweib, welches 
fie gefangen und erſtickt hatten, das war ihr faſt das Schrecklichſte. 

Nun kam ſie zu einem großen, ſumpfigen Platz im Walde, 
wo große, fette Waſſerſchlangen ſich wälzten. Mitten auf dem 
Platze war ein Haus, von weißen Knochen geſtrandeter Menſchen 
errichtet, da ſaß die Meerfrau. 

„Ich weiß ſchon, was du willſt!“ ſagte ſie; „es iſt zwar 
dumm von dir, doch ſollſt du deinen Willen haben, denn er wird 
dich ins Unglück ſtürzen, meine ſchöne Prinzeſſin. Du willſt gern 
deinen Fiſchſchwanz los ſein und ſtatt deſſen zwei Stützen gleich 
wie die menſchen zum Gehen haben, damit der junge Prinz dich 
lieb haben möge und du ihn und eine unſterbliche Seele erhalten 
kannſt!“ Dabei lachte die Frau widerlich, ſo daß eine Kröte 
und eine Schlange, die in der Nähe waren, auf die Erde fielen, 
wo ſie ſich wälzten. „Du kommſt gerade zur rechten Seit,“ ſagte 
die Meerfrau, „morgen, wenn die Sonne aufgeht, könnte ich dir 
nicht helfen, bis wieder ein Jahr vorüber wäre. Ich werde dir 
einen Trank bereiten, mit dem mußt du, bevor die Sonne auf⸗ 
geht, nach dem Lande ſchwimmen, dich dort an das Ufer ſetzen 
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und ihn trinken, dann ſchwindet dein Schweif und ſchrumpft zu 
dem, was die menſchen niedliche Beine nennen, ein; aber das 
tut weh, es iſt, als ob ein ſcharfes Schwert dich durchdränge. 
Alle, die dich ſehen, werden ſagen, du ſeieſt das ſchönſte Menſchen⸗ 
kind, was ſie geſehen haben! Du behältſt deinen ſchwebenden 
Gang, keine Tänzerin kann ſchweben wie du, aber bei jedem 
Schritt, den du machſt, iſt dir, als ob du auf ſcharfe Meſſer 
träteſt, als ob dein Blut fließen müßte. Willſt du alles dies 
leiden, ſo werde ich dir helfen!“ 

„Ja!“ ſagte die kleine Seejungfrau mit bebender Stimme, 
und gedachte des Prinzen und der unſterblichen Seele. 

„Aber bedenke,“ ſagte die Meerfrau, „haſt du erſt menſch⸗ 
liche Geſtalt bekommen, ſo kannſt du nie wieder eine Seejungfrau 
werden! Du kannſt nie durch das Waſſer zu deinen Schweſtern 
und zum Schloſſe deines Vaters zurückkehren, und gewinnſt du 
des Prinzen Liebe nicht, ſo bekommſt du keine unſterbliche Seele! 
Um erſten Morgen, nachdem er mit einer andern verheiratet 
ijt, wird dein herz brechen, und du wirſt zu Schaum auf dem 
Waſſer.“ 

„Ich will es!“ ſagte die kleine Seejungfrau und ward bleich 
wie der Tod. 

„Aber du mußt mich auch bezahlen!“ ſagte die Meerfrau, 
„und es iſt nicht wenig, was ich verlange. Du haſt die ſchönſte 
Stimme von allen hier auf dem Grunde des Meeres. Damit 
glaubſt du wohl, ihn bezaubern zu können, aber dieſe Stimme 
mußt du mir geben. Das Beſte, was du beſitzeſt, will ich für 
meinen köſtlichen Trank haben! mein eigen Blut muß ich dir 
ja darin geben, damit der Trank ſcharf werde, wie ein zwei⸗ 
ſchneidig Schwert!“ 

„Aber wenn du meine Stimme nimmſt,“ ſagte die kleine 
Seejungfrau, „was bleibt mir dann übrig?“ 
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„Deine ſchöne Geſtalt,“ ſagte die Meerfrau, „dein ſchwebender 
Gang und deine ſprechenden Augen, damit kannſt du ſchon ein 
Menſchenherz betören. Nun, haſt du den mut verloren? — 
Strecke deine kleine Zunge hervor, dann ſchneide ich ſie an 
Zahlungs Statt ab, und du erhälſt den kräftigen Trank!“ 

„Es geſchehe!“ ſagte die kleine Seejungfrau, und die Meer: 
frau ſetzte ihren Heffel auf, um den Zaubertrank zu kochen. 
„Reinlichkeit ijt eine gute Sache!“ ſagte ſie und ſcheuerte den 
Keſſel mit den Schlangen ab, die fie in einen Knoten band. Nun 
ritzte ſie ſich ſelbſt in die Bruſt und ließ ihr ſchwarzes Blut 
hinein tröpfeln; der Dampf bildete die ſonderbarſten Geſtalten, 
ſo daß einem angſt und bange werden mußte. Jeden Augenblick 
warf die alte Meerfrau neue Sachen in den Keffel, und als es 
recht kochte, klang es, als ob ein Krokodil weinte. Zuletzt war 
der Trank fertig, er ſah aus wie das klarſte Waſſer. 

„Da haſt du ihn!“ ſagte die meerfrau und ſchnitt der kleinen 
Seejungfrau die Zunge ab, die nun ſtumm war, weder ſingen 
noch ſprechen konnte. 

„Sollten die Polnpen dich ergreifen, wenn du durch meinen 
wald zurückkehrſt,“ ſagte die Frau, „ſo wirf nur einen einzigen 
Tropfen dieſes Getränkes auf ſie, davon zerſpringen ihre Arme 
und Finger in tauſend Stücke!“ Aber das brauchte die kleine 
Seejungfrau nicht zu tun, die Polnpen zogen ſich erſchrocken von 
ihr zurück, als ſie den glänzenden Trank erblickten, der in ihrer 
Hand leuchtete, als ſei es ein funkelnder Stern. So kam ſie 
ſchnell durch den Wald, das Moor und die brauſenden Strudel. 

Sie konnte ihres Vaters Schloß ſehen, die Fackeln waren 
in dem großen Tanzſaal erloſchen; ſie ſchliefen ſicher alle darin, 
aber ſie wagte doch nicht, ſie aufzuſuchen, nun, da ſie ſtumm 
war und ſie auf immer verlaſſen wollte. Es war, als ob ihr 
Herz vor Trauer zerſpringen ſollte. Sie ſchlich in den Garten, 
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nahm eine Blume von jedem Blumenbeet ihrer Schweſtern, warf 
Tauſende von Kußhändchen dem Schloſſe zu und ſtieg durch die 
dunkelblaue See hinauf. 

Die Sonne war noch nicht aufgegangen, als ſie des Prinzen 
Schloß erblickte und die prächtige Marmortreppe hinanſtieg. Der 
mond ſchien herrlich klar. Die kleine Seejungfrau trank den 


brennenden, ſcharfen Trank, und es war, als ginge ein zwei⸗ 
ſchneidig Schwert durch ihren feinen Nörper, fie fiel dabei in 
Ohnmacht und lag wie tot da. Als die Sonne über die See 
ſchien, erwachte ſie und fühlte einen ſchneidenden Schmerz, aber 
vor ihr ſtand der ſchöne junge Prinz und heftete ſeine kohl⸗ 
ſchwarzen Augen auf ſie, ſo daß ſie die ihrigen niederſchlug. Da 
ſah fie, daß ihr Fiſchſchwanz fort war, und daß fie die nied⸗ 
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lichſten, kleinen Beine hatte, die nur ein mädchen haben kann. 
Der prinz fragte, wer ſie ſei, und wie ſie dahin gekommen ſei, 
und ſie ſah ihn milde und doch betrübt mit ihren dunkelblauen 
Augen an; ſprechen konnte fie ja nicht. Da nahm er fie bei der 
Hand und führte ſie in das Schloß hinein. Bei jedem Schritt, 
den ſie tat, war ihr, wie die Meerfrau vorausgeſagt hatte, als 
träte ſie auf ſpitze Nadeln und ſcharfe Meſſer, aber das ertrug 
ſie gern; an des Prinzen Hand ſtieg ſie ſo leicht wie eine Seifen⸗ 
blaſe, und er ſowie alle wunderten ſich über ihren lieblichen, 
ſchwebenden Gang. 

Köſtliche Kleider von Seide und muſſelin bekam ſie nun an⸗ 
zuziehen, im Schloſſe war ſie die Schönſte von allen, aber ſie war 
ſtumm, konnte weder ſingen, noch ſprechen. Herrliche Sklavinnen, 
in Seide und Gold gekleidet, kamen hervor und ſangen vor dem 
Prinzen und ſeinen königlichen Eltern. Eine ſang immer ſchöner 
als die andere, und der Prinz klaſchte in die Hände und lächelte 

ſie an. Da wurde die kleine Seejungfrau betrübt, ſie wußte, daß 
fie ſelbſt weit ſchöner geſungen hatte. „0,“ dachte fie, „er ſollte 
nur wiſſen, daß ich, um bei ihm zu ſein, meine Stimme für alle 
Ewigkeit dahingegeben habe. 

Nun tanzten die Sklavinnen niedliche, ſchwebende Tänze zur 
herrlichſten Muſik; da erhob die kleine Seejungfrau ihre ſchönen, 
weißen Arme, richtete ſich auf den Zehenſpitzen empor und ſchwebte 
tanzend über den Fußboden hin, wie noch keine getanzt hatte; 
bei jeder Bewegung wurde ihre Schönheit noch ſichtbarer und 
ihre Augen ſprachen tiefer zum Herzen, als der Geſang der 
Sklavinnen. 

Alle waren entzückt davon, beſonders der Prinz, der fie fein 
kleines Findelkind nannte, und ſie tanzte immerfort, obwohl es 
jedesmal, wenn ihr Fuß die Erde berührte, war, als ob ſie auf 
ſcharfe meſſer trate. Der Prinz ſagte, daß fie immer bei ihm 
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ſein ſolle, und ſie erhielt die Erlaubnis, vor ſeiner Tür auf einem 
Samtkiſſen zu ſchlafen. 

Er ließ ihr eine Männertracht machen, damit ſie ihn zu 
pferd begleiten könne. Sie ritten durch die duftenden Wälder, 
wo die grünen Zweige ihre Schultern berührten, und die kleinen 
vögel hinter den friſchen Blättern ſangen. Sie kletterte mit dem 
Prinzen auf die hohen Berge hinauf, und obgleich ihre zarten 
Füße bluteten, ſo daß die andern es ſehen konnten, lachte ſie 
doch darüber und folgte ihm, bis ſie die Wolken unter ſich ſegeln 
ſahen, als wäre es ein Schwarm bögel, die nach fremden Cändern 
zögen. 

Zu Hauſe in des Prinzen Schloß, wenn nachts die andern 
ſchliefen, ging ſie auf die breite Marmortreppe hinaus, und es 
kühlte ihre brennenden Füße, im kalten Seewaſſer zu ſtehen, und 
dann gedachte ſie derer dort unten in der Tiefe. 

Einmal nachts kamen ihre Schweſtern Arm in Arm, ſie 
ſangen ſehr traurig, indem ſie über dem Waſſer ſchwammen, und 
ſie winkte ihnen, und ſie erkannten ſie und erzählten, wie ſie ſie 
alleſamt betrübt habe. Darauf beſuchten ſie dieſelbe in jeder 
Nacht, und einſt erblickte fie auch in weiter Ferne ihre alte 
Großmutter, die in vielen Jahren nicht über der Meeresfläche ge⸗ 
weſen war, und den Seekönig mit ſeiner Krone auf dem Haupte; 
ſie ſtrechten beide die hände gegen ſie aus, wagten ſich aber dem 
Lande nicht ſo nahe, als die Schweſtern. 

Tag für Tag wurde ſie dem Prinzen lieber, er hatte ſie ſo 
lieb, wie man nur ein gutes, liebes Kind lieben kann, aber ſie 
zur Königin zu machen, kam ihm nicht in den Sinn, und ſeine 
Frau mußte ſie doch werden, ſonſt erhielt ſie keine unſterbliche 
Seele, und mußte an ſeinem Hochzeitsmorgen zu Schaum auf dem 
Meere werden. 

„Liebſt du mich nicht am meiſten von ihnen allen?“ ſchienen 
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der kleinen Seejungfrau Augen zu ſagen, wenn er ſich neben 
ſie ſetzte. 

„Ja du biſt mir die liebſte,“ ſagte der Prinz, „denn du haſt 
das beſte Herz von allen, du biſt mir am meiſten ergeben, und 
du gleichſt einem jungen mädchen, das ich einmal ſah, aber ſicher 
nie wiederfinde. Ich war auf einem Schiffe, welches ſtrandete. 
Die wellen warfen mich bei einem Tempel an das Land, wo 
mehrere junge mädchen den Dienſt verrichteten; die jüngſte dort 
fand mich am Ufer und rettete mein Leben. Ich ſah ſie nur 
zweimal; ſie wäre die einzige, die ich in dieſer welt lieben 
könnte, aber du gleichſt ihr, du verdrängſt faſt ihr Bild aus 
meiner Seele, ſie gehört dem heiligen Tempel an, und deshalb 
hat mein gutes Glück dich mir geſendet, nie wollen wir uns 
trennen!“ — „eich, er weiß nicht, daß ich fein Leben gerettet 
habe!“ dachte die kleine Seejungfrau. „Ich trug ihn über das 
meer zum Walde hin, wo der Tempel ſteht, ich ſaß hinter dem 
Schaume und ſah, ob keine menſchen kommen würden. Ich ſah 
das hübſche Mädchen, das er mehr liebt, als mich!“ Und die 
Seejungfrau ſeufzte tief; weinen konnte fie nicht. „Das mädchen 
gehört dem heiligen Tempel an, hat er geſagt. Sie kommt nie 
in die Welt hinaus, ſie begegnen ſich nicht mehr, ich bin bei ihm, 
ſehe ihn jeden Tag, ich will ihn pflegen, lieben, ihm mein Leben 
opfern!“ 

Aber nun ſollte der Prinz fic) verheiraten und des Nachbar⸗ 
königs ſchöne Tochter haben, erzählte man. Deswegen riijtete 
er ein prächtiges Schiff aus. Der prinz reiſt, um des Nachbar: 
Ronigs Linder zu beſichtigen, heißt es wohl, aber es geſchieht, 
um des Nachbarkönigs Tochter zu ſehen. Ein großes Gefolge foll 
ihn begleiten, aber die kleine Seejungfrau ſchüttelte das Haupt 
und lächelte; ſie kannte des Prinzen Gedanken weit beſſer, als 
die andern. „Ich muß reiſen!“ hatte er zu ihr geſagt. „Ich 
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muß die ſchöne Prinzeſſin ſehen, meine Eltern verlangen es, aber 
ſie wollen mich nicht zwingen, ſie als meine Braut heimzuführen. 
Ich kann fie nicht lieben, fie gleicht nicht dem ſchönen Mädchen 
im Tempel, der du ähnlich biſt. Sollte ich einſt eine Braut 
wählen, ſo würdeſt du es eher ſein, mein liebes, gutes 
Sindelkind mit den ſprechenden Augen!“ Und er küßte ſie, ſpielte 
mit ihren ſchönen, langen Haaren, und fie träumte von Menſchen⸗ 
glück und einer unſterblichen Seele. 

„Du fürchteſt doch das meer nicht, mein ſtummes Kind?“ 
ſagte er, als ſie auf dem prächtigen Schiffe ſtanden, welches ihn 
nach dem Lande des Nachbarkinigs führen ſollte, und er erzählte 
ihr vom Sturm und von der Windſtille, von ſeltſamen Fiſchen in 
der Tiefe und was die Taucher dort geſehen, und ſie lächelte bei 
ſeiner Erzählung, ſie wußte ja beſſer als ſonſt jemand auf dem 
Grunde des Meeres Beſcheid. 

In der mondhellen Nacht, wenn fie alle bis auf den Steuer⸗ 
mann, der am Ruder ſtand, ſchliefen, ſaß ſie an dem Bord des 
Schiffes und ſtarrte durch das klare Waſſer hinunter, und ſie 
glaubte ihres Vaters Schloß zu erblicken. Hoch auf demſelben 
ſtand die alte Großmutter mit der Silberkrone auf dem Haupte 
und ſtarrte durch die reißenden Ströme nach des Schiffes Kiel 
empor. Da kamen ihre Schweſtern über das Waſſer hervor, und 
ſtarrten ſie traurig an und rangen ihre weißen Hände; ſie winkte 
ihnen zu, lächelte und wollte erzählen, daß es ihr gut gehe, daß 
ſie glücklich ſei, aber der Schiffsjunge näherte ſich ihr und die 
Schweſtern tauchten unter, ſo daß er glaubte, das Weiße, was er 
geſehen, ſei nur Schaum auf der See geweſen. 

Am nächſten Morgen ſegelte das Schiff in den Hafen von des 
Nachbarkönigs prächtiger Stadt. Alle Kirchenglocken läuteten, und 
von den hohen Türmen wurden die Poſaunen geblaſen, während 
die Soldaten mit fliegenden Fahnen und blitzenden Bajonetten in 
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Reihe und Glied daſtanden. Jeder Tag führte ein neues Feſt mit 
ſich. Bälle und Geſellſchaften folgten einander, aber die Prinzeſſin 
war noch nicht da, ſie werde weit davon entfernt in einem Tempel 
erzogen, ſagten ſie, dort lerne ſie alle königlichen Tugenden. 
Endlich traf ſie ein. 

Die kleine Seejungfrau war begierig, ihre Schönheit zu 
ſehen, und ſie mußte anerkennen, daß ſie eine lieblichere Er⸗ 
ſcheinung noch nie geſehen habe. Die haut war fein und klar, 
und hinter den langen, dunkeln Augenwimpern lächelten ein paar 
ſchwarzblaue, treue Augen. 

„Du biſt es,“ ſagte der Prinz, „du, die mich gerettet hat, 
als ich einem Toten gleich an der Küſte lag!“ „, id) bin all: 
zuglücklich!“ „Das Beſte, was ich je hoffen durfte, iſt mir in 
Erfüllung gegangen. Du wirſt dich über mein Glück freuen, denn 
du meinſt es am beſten mit mir von ihnen allen!“ Die kleine 
Seejungfrau küßte ſeine Hand, und es kam ihr ſchon vor, als 
fühle fie ihr Herz brechen. Sein Hochzeitsmorgen ſollte ihr ja den 
Tod geben und ſie in Schaum auf dem Meere verwandeln. 

Alle Kirchenglocken läuteten, die Herolde ritten in den 
Straßen umher und verkündeten die Verlobung. Auf allen 
Altären brannte duftendes Gl in köſtlichen Silberlampen. Die 
prieſter ſchwangen die Räucherfäſſer, und Braut und Bräutigam 
reichten einander die Hand und erhielten den Segen des Biſchofs. 
Die kleine Seejungfrau ſtand in Seide und Gold und hielt die 
Schleppe der Braut, aber ihre Ohren hörten die feſtliche Muſik 
nicht, ihr Auge ſah die heilige Handlung nicht, fie gedachte ihrer 
Todesnacht, und alles deſſen, was ſie in dieſer Welt ver⸗ 
loren hatte. 

noch an demſelben Abend gingen die Braut und der Brau: 
tigam an Bord des Schiffes; die Kanonen donnerten, alle Flaggen 
wehten, und mitten auf dem hl war ein köſtliches Zelt von 
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Gold und purpur und mit den ſchönſten Kiſſen errichtet, da ſollte 
das Brautpaar in der ſtillen, kühlen Nacht ſchlafen. 

Die Segel ſchwollen im Winde, und das Schiff glitt leicht und 
ohne große Bewegung über die klare See dahin. 

Als es dunkelte, wurden bunte Campen angezündet, und die 
Seeleute tanzten luſtige Tänze auf dem Verdeck. Die kleine See⸗ 
jungfrau mußte ihres erſten Kuftauchens aus dem meere ge⸗ 
denken, wo fie dieſelbe Pracht und Freude erblickt hatte, und fie 
drehte ſich mit im Tanze, ſchwebte, wie die Schwalbe ſchwebt, 
wenn ſie verfolgt wird, und alle jubelten ihr Bewunderung zu, 
nie hatte ſie ſo herrlich getanzt; es ſchnitt wie ſcharfe Meſſer in 
die zarten Füße, aber ſie fühlte es nicht. Es ſchnitt ihr noch 
ſchmerzlicher durch das herz. Sie wußte, es fei der letzte Abend, 
an dem fie ihn erblickte, für den fie ihre Verwandten und ihre 
Heimat verlaſſen, ihre ſchöne Stimme dahingegeben und täglich 
unendliche Qualen ertragen, ohne daß er eine Ahnung davon 
hatte. Es war die letzte Nacht, daß fie dieſelbe Cuft mit ihm 
einatmete, das tiefe Meer und den ſternklaren Himmel erblickte, 
eine ewige Nacht ohne Gedanken und Traum harrte ihrer, die 
keine Seele hatte, keine Seele gewinnen konnte. Alles war 
Freude und Heiterkeit auf dem Schiffe bis weit über Mitternacht 
hinaus, fie lachte und tanzte mit Todesgedanken im Herzen. Der 
Prinz küßte ſeine ſchöne Braut, und fie ſpielte mit ſeinen ſchwarzen 
Haaren, und Arm in Arm gingen fie zur Ruhe in das prächtige Selt. 

Es wurde tot und ſtille auf dem Schiffe, nur der Steuermann 
ſtand am Ruder, die kleine Seejungfrau legte ihre weißen Arme 
auf den Schiffsrand und blichte gegen Oſten nach der Morgenröte, 
der erſte Sonnenſtrahl, wußte ſie, würde ſie töten. Da ſah ſie 
ihre Schweſtern aus dem Meere aufſteigen, fie waren bleich, wie 
ſie; ihre langen, ſchönen Haare wehten nicht mehr im Winde, ſie 
waren abgeſchnitten. 
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„Wir haben fie der Meerfrau gegeben, um dir Hilfe bringen 
zu können, damit du dieſe Macht nicht ſterben mußt! Sie hat 
uns ein meſſer gegeben, hier iſt es! Siehſt du, wie ſcharf? 
Bevor die Sonne aufgeht, mußt du in das Herz des Prinzen 
ſtechen, und du wirſt wieder eine Seejungfrau, kannſt zu uns 
herabſteigen und lebſt deine dreihundert Jahre, bevor du 
der tote, ſalzige Seeſchaum wirſt. Beeile dich! In wenigen 
minuten ſteigt die Sonne auf und dann mußt du ſterben!“ 
Und ſie ſtießen einen tiefen Seufzer aus und verſanken in 
die Wogen. 

Die kleine Seejungfrau zog den Purpurteppich vom Zelte 
fort, und ſie ſah den Prinzen auf ſeinem Bette ruhen. Sie bog 
ſich nieder, küßte ihn auf ſeine ſchöne Stirn, blickte gen Himmel 
auf, wo die Morgenröte mehr und mehr leuchtete, betrachtete 
den Prinzen, der den Namen ſeiner Braut im Traume nannte: 
nur fie war in ſeinen Gedanken, und das Meſſer zitterte in der 
Seejungfrau Hand — aber da warf fie es weit hinaus in die 
Wogen, die glänzten rot. Wo es hinfiel, ſchwammen Bluts⸗ 
tropfen auf dem Waſſer. Noch einmal ſah ſie mit halbgebrochenem 
Blicke auf den Prinzen, ſtürzte ſich vom Schiffe in das Meer 
hinab und fühlte, wie ihr Körper ſich im Schaum auflöſte. 

nun ſtieg die Sonne aus dem Meere auf. Die Strahlen 
fielen mild und warm auf den totkalten Meeresſchaum, und die 
kleine Seejungfrau fühlte nichts vom Tode. Sie ſah die klare 
Sonne, und oben über ihr ſchwebten Hunderte von durchſichtigen, 
herrlichen Geſchöpfen, ſie konnte durch dieſelben des Schiffes 
weiße Segel und des Himmels rote Wolken erblicken. Die 
Sprache derſelben war melodiſch, aber ſo leiſe, daß kein menſch⸗ 
liches Ohr es vernehmen, ebenſo wie kein menſchliches Auge fie 
erblicken konnte. Ohne Schwingen ſchwebten ſie vermittelſt ihrer 
eigenen Leichtigkeit durch die Luft. Die kleine Seejungfrau ſah, 
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daß ſie einen Körper hatte, wie dieſe, der ſich mehr und mehr 
aus dem Schaume erhob. 

„Zu wem komme ich?“ fragte fie, und ihre Stimme klang 
wie die der andern Weſen, fo geiſtig, daß keine irdiſche Muſik 
ſie wiederzugeben vermag. 

„Zu den Töchtern der Luft!“ erwiderten die andern. „Die 
Seejungfrau hat keine unſterbliche Seele, kann ſie nie erhalten, 
wenn fie nicht eines Menſchen Liebe gewinnt; von einer fremden 
Macht hängt ihr ewiges Daſein ab. Die Töchter der Luft haben 
auch keine ewige Seele, aber ſie können durch gute Handlungen 
ſich ſelbſt eine ſchaffen. Wir fliegen nach den warmen Cändern, 
wo die ſchwüle peſtluft den menſchen tötet. Dort fächeln wir 
Kühlung. Wir breiten den Duft der Blumen durch die Luft aus 
und ſenden Erquickung und heilung. wenn wir dreihundert 
Jahre lang geſtrebt haben, alles Gute, was wir vermögen, zu 
vollbringen, ſo erhalten wir eine unſterbliche Seele und nehmen 
teil an dem ewigen Glücke der menſchen. Du arme, kleine See⸗ 
jungfrau haſt mit ganzem Herzen nach demſelben, wie wir ge⸗ 
ſtrebt, du haſt gelitten und geduldet, dich zur Luftgeiſterwelt 
erhoben, nun kannſt du dir ſelbſt durch gute werke nach drei 
Jahrhunderten eine unſterbliche Seele ſchaffen. 

Die kleine Seejungfrau erhob ihre verklärten Arme gegen 
Gottes Sonne, und zum erſtenmal fühlte ſie Tränen in ihren 
Fugen. — kuf dem Schiffe war wieder Lärm und Leben, ſie 
ſah den Prinzen mit ſeiner ſchönen Braut nach ihr ſuchen. Weh⸗ 
mütig ſtarrten ſie den perlenden Schaum an, als ob ſie wüßten, daß 
ſie ſich in die Fluten geſtürzt habe. Unſichtbar küßte ſie die Stirn 
der Braut, lächelte ihn an, und ſtieg mit den übrigen Kindern der 
Luft auf die roſenrote Wolke hinauf, welche den Ather durchſchiffte. 

„Nach dreihundert Jahren ſchweben wir ſo in das Reich 
Gottes hinein!“ 
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„Auch können wir noch früher dahin gelangen!“ flüſterte 
eine Tochter der Luft. „Unſichtbar ſchweben wir in die häuſer 
der menſchen hinein, wo Kinder ſind, und für jeden Tag, an 
dem wir ein gutes Kind finden, welches ſeinen Eltern Freude 
bereitet und deren Liebe verdient, verkürzt Gott unſere Prüfungs⸗ 
zeit. Das Kind weiß nicht, wann wir durch die Stube fliegen, 
und müſſen wir aus Freude über dasſelbe lächeln, ſo wird ein 
Jahr von den dreihundert abgerechnet, aber ſehen wir ein un⸗ 
artiges und böſes Kind, ſo müſſen wir Tränen der Trauer ver⸗ 
gießen, und jede Träne legt unſerer Prüfungszeit einen Tag zu!“ 
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Es war einmal ein alter, guter Dichter. Eines Abends, 
als er zu Hauſe ſaß, entſtand draußen ein ſchrecklich böſes Wetter. 
Der Regen ſtrömte hernieder, aber der Dichter ſaß warm und gut 
bei ſeinem Ofen, wo das Feuer brannte und die Apfel ziſchten. 
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„Es bleibt kein trockener Faden a den Armen, die bei 
dieſem Wetter nicht zu Hauſe ſind!“ ſagte er, denn er war ein 
guter Dichter. 

„O, öffne mir! Mich friert, und ich bin ganz naß!“ rief 
draußen ein kleines Kind. Es weinte und klopfte an die Tür, 
während der Regen herabſtrömte und der Wind mit allen 
Fenſtern klirrte. 

„Du kleines Weſen!“ ſagte der alte Dichter, als er die Tür 
öffnete. Da ſtand ein kleiner Knabe, der war ganz nackt, und 
das Waſſer floß aus ſeinen langen, gelben Locken. Er zitterte 
vor Kälte, wäre er nicht hereingekommen, hätte er in dem böſen 
Wetter ſicher umkommen miiffen. 

„Du armer Junge!“ ſagte der freundliche Dichter und nahm 
ihn bei der hand. „Komm zu mir, ich werde dich ſchon er⸗ 
wärmen! Tee und einen Apfel ſollſt du haben, denn du biſt ein 
prächtiger Knabe!“ 

Das war er auch. Seine Augen ſahen wie zwei klare Sterne 
aus, und obgleich das Waſſer aus ſeinen gelben Locken herabfloß, 
ringelten ſie ſich doch. Er ſah aus wie ein kleines Engelskind, 
war aber bleich vor Kälte und zitterte am ganzen Körper. In 
der Hand trug er einen herrlichen Bogen, aber der war vom 
Regen ganz verdorben. Alle Farben von den ſchönen Pfeilen 
liefen vom naſſen Wetter ineinander. 

Der alte Dichter ſetzte ſich an den Ofen, nahm den kleinen 
Knaben auf ſeinen Schoß, drückte das Waſſer aus ſeinen Locken, 
wärmte ihm die Hände in den ſeinen und kochte ihm ſüßen Tee. 
Da erholte er ſich und bekam rote Wangen, ſprang auf den 
Fußboden nieder und tanzte rings um den alten Dichter herum. 

„Du biſt ein luſtiger Knabe!“ ſagte der Alte. „Wie heißt du?“ 

„Ich heiße Amor! erwiderte er. „Rennſt du mich nicht? 
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Dort liegt mein Bogen; glaube mir, damit ſchieße ich! Sieh, 
nun wird das Wetter draußen wieder gut, der mond ſcheint.“ 

„Hber dein Bogen iſt verdorben!“ ſagte der alte Dichter. 

„Das wäre ſchlimm!“ ſagte der kleine Knabe, nahm ihn 
auf und beſah ihn. „, der iſt ganz trocken, der hat gar 
keinen Schaden gelitten; die Sehne ſitzt ganz ſtramm. Nun werde 
ich ihn probieren!“ Dann ſpannte er ihn, legte einen Pfeil 
darauf, zielte und ſchoß dem guten, alten Dichter gerade ins Herz. 
„Siehſt du wohl, daß mein Bogen nicht verdorben war!“ ſagte 
er, lachte ganz laut und lief ſeines Weges. Der unartige Knabe, 
ſo den alten Dichter zu ſchießen, der ihn in die warme Stube 
hereingenommen, ſo gut gegen ihn geweſen war und ihm den 
ſchönſten Tee und die beſten kipfel gegeben hatte! 

Der gute Dichter lag auf dem Fußboden und weinte, er war 
wirklich gerade in das Herz geſchoſſen. „Pfui, was iſt dieſer 
Amor für ein unartiger Knabe, das werde ich allen guten Kindern 
erzählen, damit ſie ſich in acht nehmen können und nie mit ihm 
ſpielen, denn er tut ihnen etwas zuleide!“ 

Alle guten Kinder, mädchen und Knaben, welchen er dieſes 
erzählte, nahmen ſich auch vor dem böſen Amor in acht, aber er 
führte ſie doch an, denn er iſt ſchlau. Wenn die Studenten von 
den Dorlejungen kommen, läuft er ihnen zur Seite, mit einem 
Buch unter dem Arm und hat einen ſchwarzen Rock an. Sie 
können ihn gar nicht erkennen, und dann faſſen ſie ihn unter 
den Firm und glauben, daß es auch ein Student ſei, aber dann 
ſticht er ihnen den Pfeil in die Bruſt. Ja, er iſt immer hinter 
den Leuten her. Er ſitzt in der großen Lampenkrone im Theater, 
und brennt lichterloh, fo daß die Leute glauben, es ſei eine 
Campe, aber ſpäter ſehen ſie den Irrtum ein. Er läuft im 
Schloßgarten und auf den Wällen umher, ja, er hat auch einmal 
deinen Vater und deine mutter gerade in das Herz geſchoſſen! 
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Frage ſie nur darnach, ſo wirſt du hören, was ſie ſagen. Ja, 
es ijt ein böſer Knabe, dieſer Amor, mit ihm mußt du nie etwas 
zu ſchaffen haben; er iſt hinter jedermann her. Denk' einmal, er 
ſchoß ſogar einmal einen Pfeil auf die alte Großmutter ab, aber 
das iſt lange her, daß es geſchehen iſt. Die Wunde iſt zwar 
geheilt, doch vergißt fie es nie. pfui, der böſe Amor! Aber 
nun kennſt du den böſen Amor und weißt, was er für ein 
unartiger Knabe iſt! 
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Die Prinzeſſin auf der Erbſe. 


Ns war einmal ein prinz, der wollte eine 
Prinzeſſin heiraten, aber es ſollte eine 
wirkliche Prinzeſſin ſein. Da reiſte er in 
der ganzen Welt umher, um eine ſolche 
zu finden, aber überall war da etwas im 
Wege. Prinzeſſinnen gab es genug, aber 
7 ob es wirkliche prinzeſſinnen waren, 
. Fy konnte er nicht herausbringen, immer war 
etwas, was nicht in der Ordnung war. 

f Da kam er wieder nach Hauſe und war ganz 
traurig, denn er wollte doch gern eine wirkliche 
Prinzeſſin haben. 


Eines Abends zog ein furchtbares Wetter auf; es blitzte und 
donnerte, der Regen ſtürzte herunter, es war ganz entſetzlich. Da 
klopfte es an das Stadttor, und der alte König ging hin, auf⸗ 
zumachen. 

Es war eine Prinzeſſin, die draußen vor dem Tore ſtand. 
Aber, wie ſah fie vom Regen und dem böſen Wetter aus! Das 
Waſſer lief ihr von den Haaren und Kleidern herunter, und lief 
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in die Schnäbel der Schuhe hinein und aus den Hacken wieder 
heraus, und ſie ſagte, daß ſie eine wirkliche Prinzeſſin ſei. 

„Ja, das werden wir ſchon erfahren!“ dachte die alte 
Königin, aber fie ſagte nichts, ging in die Schlafkammer hinein, 
nahm alle Betten ab und legte eine Erbſe auf den Boden der 
Bettſtelle. Darauf nahm ſie zwanzig Matratzen, legte ſie auf die 
Erbſe, und dann noch zwanzig Eiderdaunenbetten oben auf die 
Matratzen. | 

Da ſollte nun die Prinzeſſin die ganze Macht liegen. 

Am Morgen wurde ſie gefragt, wie ſie geſchlafen habe. 

„O, ſchrecklich ſchlecht!“ ſagte die Prinzeſſin. „Ich habe 
meine Augen die ganze Nacht nicht geſchloſſen! Gott weiß, was 
da im Bette geweſen ijt. Ich habe auf etwas Hartem gelegen, 
ſo daß ich ganz braun und blau über meinem ganzen Körper 
bin! Es iſt ganz entſetzlich!“ 

Nun ſahen ſie wohl, daß es eine wirkliche Prinzeſſin war, 
da ſie durch die zwanzig Matratzen und die zwanzig Eiderdaunen⸗ 
betten die Erbſe verſpürt hatte. So empfindlich konnte niemand 
ſein, außer einer wirklichen Prinzeſſin. 

Da nahm der Prinz ſie zur Frau, denn nun wußte er, daß 
er eine wirkliche Prinzeſſin beſitze, und die Erbſe kam auf die 
Kunſtkammer, wo ſie noch zu ſehen iſt, wenn ſie niemand ge⸗ 
nommen hat. 

f Sieh, das iſt eine wahre Geſchichte. 
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Die roten Schuhe. 


ſa war ein kleines mädchen, fein und niedlich, 
Jaber im Sommer mußte fie immer mit bloßen 
Füßen gehen, denn ſie war arm, und im 
Winter mit großen Holzſchuhen, fo daß der kleine Suk ganz rot 
wurde, und das ſah zum Erbarmen aus. 

mitten im Dorfe wohnte die alte Mutter Schuhmacher. Sie 
ſaß und nähte, ſo gut ſie konnte, von alten, roten Tuchſtreifen 
ein paar kleine Schuhe. Sie waren ganz plump, aber es war 


CELE LU 
RATA WE 28 


yaa way N 
Wi. nd Pie Da 2. e 


T. — 


8 % Die roten Sd 
OAS 22 


gut gemeint, die ſollte das kleine mädchen haben. Das kleine 
mädchen hieß Marie. 

Gerade an dem Tage, als ihre mutter begraben wurde, 
erhielt ſie die roten Schuhe und hatte ſie zum erſten Male an⸗ 
gezogen. Freilich war es nicht, um damit zu trauern, aber fie 
hatte keine andern, daher ging fie mit dieſen hinter dem ärm⸗ 
lichen Sarge her. 

Da kam auf einmal ein großer Wagen, und darin ſaß eine 
alte Dame. Sie betrachtete das kleine Mädchen und fühlte Mit⸗ 
leid mit ihr, und dann ſagte ſie zum Prediger: „Hört, gebt mir 
das kleine mädchen, dann werde ich mich ihrer annehmen!“ 

Marie glaubte, das geſchehe alles nur der roten Schuhe 
wegen, aber die alte Dame meinte, die ſeien greulich, und ſie 
wurden verbrannt. marie ſelbſt aber wurde rein und ordentlich 
angezogen; ſie mußte leſen und nähen lernen, und die Leute 
ſagten, ſie ſei niedlich, aber der Spiegel ſagte: „Du biſt weit 
mehr als niedlich, du biſt ſchön!“ 

Da reiſte die Königin einſt durch das Land und hatte ihre 
kleine Tochter bei ſich; das war eine Prinzeſſin, und Leute 
ſtrömten nach dem Schloſſe hin, und da war marie denn auch, 
und die kleine Prinzeſſin ſtand in feinen, weißen Kleidern am 
Fenſter und ließ ſich anſtaunen. Sie hatte weder Schleppe noch 
Goldkrone, aber herrliche, rote Saffianſchuhe, die freilich weit 
ſchöner waren, als die, welche die Mutter Schuhmacher der kleinen 
marie genäht hatte. Nichts in der Welt kann doch mit roten 
Schuhen verglichen werden! ö 

nun war Marie fo alt, daß fie eingeſegnet werden ſollte, ſie 
bekam neue Kleider, und neue Schuhe ſollte ſie auch haben. Der 
Schuhmacher in der Stadt nahm maß zu ihrem kleinen Fuß. Das 
geſchah zu Hauje in ſeinem eigenen Simmer, und da ſtanden große 
Glasſchränke mit niedlichen Schuhen und glänzenden Stiefeln. Das 
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ſah allerliebſt aus, aber die alte Dame konnte nicht gut ſehen, 
und da hatte ſie kein vergnügen daran. Mitten unter den 
Schuhen ſtanden ein Paar rote, ganz wie die, welche die Prin⸗ 
zeſſin getragen hatte. Wie ſchön waren die! Der Schuhmacher 
ſagte auch, daß ſie für ein Grafenkind gemacht ſeien, ſie hätten 
aber nicht gepaßt. 

„Das ijt wohl Glanzleder?“ fragte die alte dame. „Sie 
glänzen ſo!“ 

„Ja, ſie glänzen!“ ſagte Marie, und ſie paßten und wurden 
gekauft, aber die alte Dame wußte nichts davon, daß ſie rot 
waren, denn fie hätte marie nie erlaubt, in roten Schuhen zur 
Einſegnung zu gehen, aber das tat ſie nun. 


Alle Menſchen betrachteten ihre Füße, und als fie zur Chortür 
über die Kirchenſchwelle hinſchritt, kam es ihr vor, als wenn ſelbſt 
die alten Bilder auf den Begräbniſſen, die Prediger und Prediger⸗ 
frauen mit ſteifen Kragen und langen, ſchwarzen Kleidern, die 
Augen auf ihre roten Schuhe hefteten, und nur an dieſe dachte 
ſie, als der Prediger ſeine hand auf ihr Haupt legte und von 
der heiligen Taufe, vom Bunde mit Gott, und daß ſie nun eine 
erwachſene Chriſtin fein ſolle, ſprach. Die Orgel ſpielte feierlich, 
die hübſchen Kinderſtimmen ſangen, und der alte Lehrer ſang, 
aber Marie dachte nur an die roten Schuhe. 

Am Nachmittage erfuhr die alte Dame von den Leuten, daß 
die Schuhe rot geweſen, und ſie ſagte, daß es häßlich ſei und ſich 
das nicht ſchicke, daß Marie ſpäter, wenn fie zur Kirche gehe, 
immer mit ſchwarzen Schuhen gehen ſolle, ſelbſt wenn ſie alt ſeien. 

Am nächſten Sonntage war Abendmahl, und Marie bee 
trachtete die ſchwarzen Schuhe, ſie beſah die roten — und beſah 
ſie wieder und zog die roten an. 


Es war ein herrlicher Sonnenſchein; Marie und die alte 
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Dame gingen den Fußſteig durch das Korn entlang, da ſtäubte 
es ein wenig. 

An der Kirchtür ſtand ein alter Soldat mit einem Urückſtocke 
und mit einem wunderbar langen Barte, der war mehr rot als 
weiß, und er neigte ſich bis zur Erde und fragte die alte Dame, 
ob er ihre Schuhe abwiſchen dürfe. marie ſtreckte auch ihren 
kleinen Fuß aus. „Sieh, was für ſchöne Tanzſchuhe!“ ſagte der 
Soldat, „ſitzt feſt, wenn ihr tanzt!“ und dann ſchlug er mit der 
Hand gegen die Sohlen. 

Die alte Dame gab dem Soldaten ein Almoſen, und dann 
ging fie mit Marie in die Kirche. 

Alle menſchen drinnen ſahen nach Mariens roten Schuhen, 
und alle Bilder ſahen danach, und als marie vor dem Altar 
kniete und den goldenen Kelch an ihren Mund ſetzte, dachte ſie 
nur an die roten Schuhe, und es war ihr, als ob ſie im Kelch 
herumſchwimmen; und fie vergaß ihren Pfalm zu ſingen, fie 
vergaß ihr „Vaterunſer“ zu beten. 

Nun gingen alle Leute aus der Kirche, und die alte Dame 
ſtieg in ihren Wagen. Marie erhob den Fuß, um nachzuſteigen, 
da ſagte der alte Soldat: „Sieh, was für ſchöne Tanzſchuhe!“ 
und marie konnte nicht umhin, ſie mußte einige Tanztritte 
machen, und als ſie anfing, fuhren die Beine fort zu tanzen, es 
war gerade, als hätten die Schuhe Macht über ſie erhalten. Sie 
tanzte um die Kirchenecke, fie konnte es nicht laſſen, der Kutſcher 
mußte hinterherlaufen und ſie greifen, und er hob ſie in den 
Wagen, aber die Füße fuhren fort zu tanzen, ſo daß ſie die gute, 
alte Dame gewaltig trat. Endlich zog ſie die Schuhe aus und 
die Beine erhielten Ruhe. 

Daheim wurden die Schuhe in einen Schrank geſtellt, aber 
Marie konnte nicht unterlaſſen, fie zu betrachten. 

Nun lag die Dame krank darnieder, es hieß, ſie werde nicht 
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wieder geſund. Gepflegt und gewartet mußte ſie werden, und 
niemand war dazu mehr verpflichtet als Marie. Aber in der 
Stadt war ein großer Ball. Marie war eingeladen; — ſie beſah 
die roten Schuhe und meinte, es ſei keine Sünde dabei. — Sie 
zog die roten Schuhe an, das konnte ſie ja auch wohl; aber dann 
ging fie zum Ball und fing an zu tanzen. 

Als fie aber zur Rechten wollte, tanzten die Schuhe zur 
Linken, und als ſie die Diele hinauf wollte, tanzten die Schuhe 
dieſelbe hinunter, die Treppe hinab, durch die Straße aus dem 
Stadttor hinaus. Sie tanzte und mußte tanzen, gerade hinaus 
in den finſtern Wald. 

Da leuchtete es zwiſchen den Bäumen, und ſie glaubte, es 
ſei der Mond, denn es war ein Geſicht, aber es war der alte 
Soldat mit dem roten Bart, er ſaß und nickte und ſagte: „Sieh, 
was für ſchöne Tanzſchuhe!“ 

Da erſchrak ſie und wollte die roten Schuhe abwerfen, aber 
die hingen feſt, und ſie ſchleuderte ihre Strümpfe ab, aber die 
Schuhe waren an den Füßen feſtgewachſen. Sie tanzte und mußte 
über Seld und Wieſe, im Regen und Sonnenſchein, bei Nacht und 
bei Tage tanzen, aber nachts war es am greulichſten. 

Sie tanzte auf den offenen Kirchhof hinauf, aber die Toten 
dort tanzten nicht, die hatten etwas viel Beſſeres zu tun, als zu 
tanzen. Sie wollte ſich auf des Armen Grab ſetzen, wo das 
bittere Farrenkraut wächſt, aber für ſie war weder Ruhe noch 
Rajt, und als fie gegen die offene Kirchtür hintanzte, fah fie 
dort einen Engel in weißen Kleidern, mit Schwingen, die ihm 
von den Schultern bis zur Erde reichten. Sein Antlig war ſtreng 
und ernſt, und in der Hand hielt er ein Schwert, breit und 
glänzend. 

„Tanzen ſollſt du!“ ſagte er, „tanzen auf deinen roten 
Schuhen, bis du bleich und kalt ee bis deine Haut zu einem 
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Gerippe zuſammenſchrumpft! Tanzen ſollſt du von Tür zu Tür, 
und wo ſtolze, hochmütige Kinder wohnen, ſollſt du anklopfen, 
fo daß fie dich hören und fürchten! Tanzen ſollſt du, tanzen — —!“ 

„Gnade!“ rief Marie. Aber fie hörte nicht, was der Engel 
erwiderte, denn die Schuhe trugen ſie durch die Tür auf das 
Feld, über Weg und Steg, und immer mußte ſie tanzen. 

Eines Morgens tanzte ſie an einer Tür vorbei, die ſie gut 
kannte. Drinnen tönte Pfalmengejang, ein Sarg wurde heraus⸗ 
getragen, der mit Blumen geſchmückt war. Da wußte fie, daß 
die alte Dame geſtorben war, und nun fühlte ſie, daß ſie von 
allen verlaſſen und von Gottes Engel verdammt ſei. 

Sie tanzte, und ſie mußte tanzen, tanzen in der finſtern 
nacht. Die Schuhe trugen fie über Dorn und Sumpf davon, fie 
riß ſich blutig; fie tanzte über die heide dahin nach einem 
kleinen, einſamen Hauſe. Hier wußte fie, daß der Scharfrichter 
wohne, und fie klopfte mit den Fingern an die Scheiben und ſagte: 

„Komm heraus! — komm heraus! — ich kann nicht hinein⸗ 
kommen, denn ich muß tanzen!“ 

Und der Scharfrichter ſagte: „Du weißt wohl nicht, wer 
ich bin?“ 

„Schlage mir nicht den Kopf ab,“ ſagte Marie, „denn dann 
kann ich meine Sünde nicht bereuen, aber ſchlage meine Füße 
mit den roten Schuhen ab!“ 

Sie bekannte ihre Sünde, und der Scharfrichter hieb ihr 
die Füße mit den roten Schuhen ab, aber die Schuhe tanzten 
mit den kleinen Füßen über das Feld dahin in den tiefen Wald 
hinein. 

Er ſchnitzte ihr Holzfüße und Krücken, lehrte fie einen Pſalm, 
den die Sünder immer ſingen, und fie küßte die Hand, die das 
Beil geführt hatte und ging über die Heide fort. 

„Nun habe ich genug ie die roten Schuhe gelitten,“ ſagte 
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ſie, „nun will ich in die Kirche gehen, damit ſie mich ſehen 
können!“ Und fie ging raſch gegen die Kirchtür; als fie aber 
dahinkam, tanzten die roten Schuhe vor ihr her, und ſie erſchrak 
und wendete ſich um. 

Die ganze Woche hindurch war ſie betrübt und weinte viel 
bittere Tränen, aber als der Sonntag kam, ſagte ſie: „nun 
habe ich genug gelitten und geſtritten; ich glaube wohl, daß ich 
ebenſo gut bin als manche von denen, die da in der Kirche ſitzen 
und ſich brüſten!“ Und dann ging ſie mutig hin; aber ſie kam 
nicht weiter, als bis zur Kirchhoftür, da ſah ſie die roten Schuhe 
vor ſich hertanzen, und ſie erſchrak, kehrte um und bereute recht 
von Herzen ihre Sünde. 

Sie ging zur Pfarrwohnung und bat, daß man ſie dort in 
Dienſt nehmen möge, fleißig wolle ſie ſein, und alles tun, was 
fie könnte, auf den Cohn ſehe fie nicht, nur daß fie unter Dach 
komme und bei guten menſchen fei. Die Predigerfrau hatte Mit: 
leid mit ihr und nahm ſie in ihren Dienſt. Marie war fleißig 
und nachdenkend. Stille ſaß ſie und horchte auf, wenn der 
Prediger des Abends aus der Bibel laut vorlas. Alle Kinder 
hielten viel von ihr, wenn fie aber von putz und pracht und von 
Schönheit ſprachen, ſchüttelte ſie mit dem Kopfe. 

Am nächſten Sonntage gingen alle zur Kirche, und fie fragten 
ſie, ob ſie mitgehen wolle, aber ſie blickte betrübt, mit Tränen 
in den Augen, auf ihre Krücken, und dann gingen die andern 
hin, Gottes Wort zu hören, ſie aber ging allein in ihre kleine 
Kammer, die nicht größer war, als daß das Bett und ein Stuhl 
darin ſtehen konnten. Hier ſetzte fie ſich mit ihrem Geſangbuche 
hin, und als ſie mit frommem Sinn darin las, trug der Wind 
die Orgeltöne von der Kirche zu ihr herüber, und ſie erhob ihr 
Kntlitz mit Tränen und ſagte: „O Gott, hilf mir!“ f 

Da ſchien die Sonne ganz hell, und gerade vor ihr ſtand 
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Gottes Engel in den weißen Kleidern, den fie in jener Nacht in 
der Kirchtür erblickt hatte, aber er hielt nicht mehr das ſcharfe 
Schwert, ſondern einen herrlichen grünen Zweig, der voller Roſen 
war. Er berührte damit die Decke, und ſie erhob ſich, und wo 


er ſie berührt hatte, glänzte ein goldener Stern, und er berührte 
die Wände, die ſich erweiterten, und ſie erblickte die Orgel, 
welche ſpielte, ſie ſah die alten Bilder mit Predigern und Prediger⸗ 
frauen, die Gemeinde ſaß in den geputzten Stühlen und ſang aus 
ihren Geſangbüchern. — Denn die Kirche war ſelbſt zu dem 
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armen mädchen in die enge Stube gekommen, oder auch war ſie 
dahingekommen. Sie ſaß im Stuhl bei den übrigen Leuten des 
Predigers, und als fie den Pſalm geendet hatten und aufblickten, 
nickten ſie und ſagten: „Das war recht, daß du kamſt, Marie!“ 

„Das war Gnade!“ ſagte ſie. 

Und die Orgel klang, und die Kinderſtimmen im Chor tönten 
ſanft und lieblich! Der klare Sonnenſchein ſtrömte warm durch 
das Fenſter in den Kirchſtuhl, wo Marie ſaß, hinein, ihr Herz 
wurde ſo voller Sonnenſchein, Frieden und Freude, daß es brach. 
— Ihre Seele flog auf Sonnenſchein zu Gott, und dort war 
niemand, der nach den roten Schuhen fragte. 
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Der Roſenelf. 


Sy pes itten in einem Garten wuchs ein Roſenſtock, 
5 der war ganz voller Roſen, und in einer der⸗ 
6 „ ſelben, der ſchönſten von allen, wohnte ein 
I en. Er war fo winzig klein, daß kein 
e menſchliches Auge ihn erblicken konnte. Hinter 
jedem Blatte in der Roſe hatte er eine Schlaf⸗ 
kammer; er war ſo wohlgebildet und ſchön, wie 
nur ein Kind ſein konnte und hatte Flügel 
von den Schultern bis gerade hinunter zu den 
Füßen. O, welcher Duft war in ſeinen 
Zimmern, und wie klar und ſchön waren die 
wände! Es waren ja die blaßroten Roſen⸗ 
n blätter. 
2 den ganzen Tag erfreute er ſich im 
warmen Sonnenſchein, flog von Blume zu Blume, tanzte auf den 
Flügeln des fliegenden Schmetterlings und maß, wie viele Schritte 
er zu gehen hatte, um über alle Candſtraßen und Steige zu ge⸗ 
langen, welche auf einem einzigen Lindenblatte find. Das war, 
was wir die Adern im Blatte nennen, die er für LCandſtraßen und 
Steige anſah, ja das waren große Wege für ihn! Ehe er damit 
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fertig wurde, ging die Sonne unter, er hatte auch ſpät damit an⸗ 
gefangen. 

Es wurde kalt, der Tau ſiel, und der Wind wehte; nun war 
es das beſte, nach Hauje zu kommen, er tummelte ſich, fo ſehr 
er konnte, aber die Roſe hatte ſich geſchloſſen, er konnte nicht 
hineingelangen — keine einzige Roſe ſtand geöffnet. Der arme 
kleine Elf erſchrak ſehr. Er war früher nie nachts weggeweſen, 
hatte immer ſüß hinter den warmen Roſenblättern geſchlummert. 
O, das wird ſicher ſein Tod werden! 

Am andern Ende des Gartens, wußte er, befand ſich eine 
Laube mit ſchönem Jelängerjelieber, die Blumen ſahen wie große, 
bemalte Horner aus; in eine derſelben wollte er hinabſteigen und 
bis morgen ſchlafen. 

Er flog dahin. Was ſah er da! Es waren zwei menſchen 
in der Caube, ein junger, hübſcher Mann und ein ſchönes mäd⸗ 
chen. Sie ſaßen nebeneinander und wünſchten, daß ſie ſich nicht 
zu trennen brauchten; ſie waren einander ſo gut, weit mehr noch, 
als das befte Kind ſeiner Mutter und ſeinem vater fein kann. 

„Doch müſſen wir uns trennen!“ ſagte der junge mann. 
„Dein Bruder mag uns nicht leiden, deshalb ſendet er mich mit 
einem Kuftrage ſo weit über Berge und Seen fort! Lebe wohl, 
meine ſüße Braut, denn das biſt du mir doch!“ 

Dann küßten ſie ſich, und das junge mädchen weinte und 
gab ihm eine Roſe. Aber bevor ſie ihm dieſelbe reichte, drückte 
ſie einen Kuß darauf, ſo feſt und ſo innig, daß die Blume ſich 
öffnete. Da flog der kleine Elf in dieſe hinein und lehnte ſein 
Haupt gegen die feinen, duftenden Wände; hier konnte er gut 
hören, daß Lebewohl geſagt wurde. Und er fühlte, daß die Roſe 
ihren platz an des jungen Mannes Bruſt erhielt. O, wie ſchlug 
doch das Herz darinnen! Der kleine Elf konnte gar nicht ein⸗ 
ſchlafen, ſo pochte es. 
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Doch nicht lange lag die Roſe auf der Bruſt. Der Mann 
nahm ſie hervor, und während er einſam in dem dunkeln Walde 
ging, küßte er die Blume, ſo oft und ſtark, daß der kleine Elf 
faſt erdrückt wurde. Er konnte durch das Blatt fühlen, wie die 
Lippen des Mannes brannten, und die Roſe ſelbſt hatte fic) wie 
bei der ſtärkſten Mittagsſonne geöffnet. 

Da kam ein anderer Mann, finſter und böſe; es war des 
hübſchen mädchens ſchlechter Bruder, er ſchnitt ihm den Kopf ab 
und begrub ihn mit dem Körper in der weichen Erde unter dem 
Lindenbaume. 

„Nun ijt er vergeſſen und fort,“ dachte der ſchlechte Bruder; 
„er kommt nie mehr zurück. Eine lange Reije ſollte er machen, 
über Berge und Seen, da kann man leicht das Leben verlieren, 
und das hat er verloren. Er kommt nicht mehr zurück, und mich 
darf meine Schweſter nicht nach ihm fragen.“ 

Dann ſcharrte er mit dem Fuß verdorrte Blätter über die 
lockere Erde und ging wieder in der dunkeln Nacht nach Hauſe. 
Aber er ging nicht allein, wie er glaubte; der kleine Elf be⸗ 
gleitete ihn, er ſaß in einem vertrockneten, aufgerollten Linden: 
blatte, welches dem böſen Manne, als er grub, in die Haare 
gefallen war. Der Hut war nun darauf geſetzt, es war dunkel 
darin, und der Elf zitterte vor Schreck und Zorn über die 
ſchlechte Tat. 

In der Morgenſtunde kam der böſe Mann nach Hauſe; er 
nahm ſeinen hut ab und ging in der Schweſter Schlafſtube 
hinein. Da lag das ſchöne, blühende Mädchen und träumte von 
ihm, dem ſie ſo gut war und von dem ſie nun glaubte, daß er 
über Berge und durch Wälder gehe; der böſe Bruder neigte ſich 
über ſie und lachte häßlich, wie nur ein Teufel lachen kann. Da 
fiel das trockene Blatt aus ſeinem Haare auf die Bettdecke nieder, 
aber er bemerkte es nicht und ging hinaus, um in der Morgen⸗ 
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ſtunde ſelbſt ein wenig zu ſchlafen. Aber der Elf ſchlüpfte aus 
dem verdorrten Blatte, ſetzte ſich an das Ohr des ſchlafenden 
Mädchens und erzählte ihr, wie in einem Traum, den ſchreck⸗ 
lichen Mord, beſchrieb ihr den Ort, wo der Bruder ihn erſchlagen 
und ſeine Leiche verſcharrt hatte, erzählte von dem blühenden 
Lindenbaume dicht dabei und ſagte: „Damit du nicht glaubſt, 
daß es nur ein Traum ſei, was ich dir erzählt habe, ſo wirſt 
du auf deinem Bette ein verdorrtes Blatt finden!“ Und das 
fand ſie, als ſie erwachte. 

O, welche bittere Tränen weinte ſie und durfte doch niemand 
ihren Schmerz anvertrauen! Das Fenſter ſtand den ganzen Tag 
offen, der kleine Elf konnte leicht zu den Roſen und all den 
übrigen Blumen nach dem Garten hinaus gelangen, aber er 
wagte es nicht, die Betrübte zu verlaſſen. Im Fenſter ſtand ein 
Strauch mit Monatsroſen. In eine der Blumen ſetzte er ſich 
und betrachtete das arme mädchen. Ihr Bruder kam oft in die 
Kammer hinein und war heiter trotz ſeiner Schlechtigkeit, aber 
fie durfte kein Wort über ihren herzenskummer ſagen. 

Sobald es dunkel wurde, ſchlich fie ſich aus dem hauſe, 
ging im Walde nach der Stelle, wo der Lindenbaum ſtand, nahm 
die Blätter von der Erde, grub in dieſelbe hinein und fand ihn 
ſogleich, der erſchlagen worden war. O, wie weinte ſie, und 
bat den lieben Gott, daß er ſie auch bald ſterben laſſen möge! 

Gern hätte fie die Leiche mit ſich nach Hauſe genommen, 
aber das konnte fie nicht. Da nahm fie das bleiche Haupt mit 
den geſchloſſenen Augen, küßte den kalten mund und ſchüttelte 
die Erde aus ſeinem ſchönen Haar. „Das will ich behalten!“ 
ſagte ſie, und als ſie Erde und Blätter auf den toten Hörper 
gelegt hatte, nahm ſie den Kopf und einen kleinen Sweig von 
dem Jasminſtrauch, der im wald blühte, wo er begraben war, 
mit ſich nach Hauſe. 
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Sobald fie in ihrer Stube war, holte fie fic) den größten 
Blumentopf, der zu finden war, in dieſen legte ſie des Toten 
Kopf, ſchüttete Erde darauf und pflanzte dann den Jasminzweig 
in den Topf. 

„Lebewohl! Lebewohl!“ flüſterte der kleine Elf, er konnte es 
nicht länger ertragen, all dieſen Schmerz zu ſehen, und flog des⸗ 
halb hinaus zu ſeiner Roſe im Garten; aber die war abgeblüht, 
da hingen nur einige bleiche Blätter an der grünen Hagebutte. 

„Ach, wie bald ijt es doch mit all dem Schönen und Guten 
vorbei!“ ſeufzte der Elf. Suletzt fand er eine Roſe wieder, die 
wurde ſein Haus, hinter ihren feinen und duftenden Blättern 
konnte er wohnen. 

Jeden Morgen flog er nach dem Senfter des armen Mädchens, 
und da ſtand ſie immer bei dem Blumentopf und weinte. Die 
bittern Tränen fielen auf den Jasminzweig, und mit jedem Tage, 
wie fie bleicher und bleicher wurde, ſtand der Sweig friſcher und 
grüner da, ein Schößling trieb nach dem andern hervor, kleine, 
weiße Knoſpen blühten auf, und ſie küßte ſie, aber der böſe 
Bruder ſchalt und fragte, ob ſie närriſch geworden ſei. Er 
konnte es nicht begreifen, weshalb ſie immer über den Blumen⸗ 
topf weine. Er wußte ja nicht, welche Augen da geſchloſſen und 
welche roten Lippen da zu Erde geworden waren; ſie neigte ihr 
Haupt gegen den Blumentopf, und der kleine Elf von der Roſe 
fand fie fo ſchlummern; da ſetzte er ſich in ihr Ohr, erzählte von 
dem Abend in der Laube, vom Duft der Roſe und der Elfen 
Liebe; ſie träumte ſüß, und während ſie träumte, entſchwand das 
Leben, ſie war eines ſtillen Todes verblichen, ſie war bei ihm, 
den ſie liebte, im Himmel. 

Und die Jasminblumen öffneten ihre großen, weißen Glocken, 
ſie dufteten eigentümlich ſüß, anders konnten ſie nicht über die 
Tote weinen. 
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s Aber der böſe Bruder betrachtete den ſchön blühenden 
Strauch, nahm ihn als ein Erbgut zu ſich, und ſetzte ihn in ſeine 
Schlafſtube, dicht neben das Bett, denn er war herrlich an⸗ 
zuſchauen, und der Duft war ſüß und lieblich. Der kleine Roſenelf 
folgte mit, flog von Blume zu Blume, in jeder wohnte ja eine 
kleine Seele, und der erzählte er von dem ermordeten jungen 
Mann, deſſen Haupt nun Erde unter der Erde war, erzählte von 
dem böſen Bruder und der armen Schweſter. 

„Wir wiſſen es,“ ſagte eine jede Seele in den Blumen, 
„wir wiſſen es! Sind wir nicht aus des Erſchlagenen Augen 
und Lippen entſproſſen? Wir wiſſen es; wir wiſſen es!“ Und 
dann nickten fie ſonderbar mit dem Kopfe. 

Der Roſenelf konnte es gar nicht begreifen, wie ſie ſo ruhig 
ſein konnten, und flog hinaus zu den Bienen, die Honig ſammelten, 
erzählte ihnen die Geſchichte von dem böſen Bruder, und die 
Bienen ſagten es ihrer Königin, welche befahl, daß ſie alle am 
nächſten Morgen den Mörder umbringen ſollten. 

Aber in der Nacht vorher, es war die erſte Nacht, welche 
auf den Tod der Schweſter folgte, als der Bruder in ſeinem 
Bette dicht neben dem duftenden Jasminſtrauch ſchlief, öffnete 
ſich ein jeder Blumenkelch, unſichtbar, aber mit giftigen Spießen, 
ſtiegen die Blumenſeelen hervor und ſetzten ſich zuerſt auf ſeine 
Ohren und erzählten ihm böſe Träume, flogen darauf über ſeine 
Lippen und ſtachen ſeine Zunge mit den giftigen Spießen. „Nun 
haben wir den Toten gerächt!“ ſagten ſie und flogen zurück in 
des Jasmins weiße Glocken. 

Als es Morgen wurde, und das Fenſter der Schlafſtube 
geöffnet wurde, fuhr der Rojenelf mit der Bienenkönigin und 
dem ganzen Bienenſchwarm herein, um ihn zu töten. 

Aber er war ſchon tot; es ſtanden Leute rings um das Bett, 
die ſagten: „Der Jasminduft hat ihn getötet!“ 
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Da verſtand der Rofenelf der Blumen Rache, und er erzählte 
es der Königin der Bienen, und ſummte mit ihrem ganzen 
Schwarm um den Blumentopf: die Bienen waren nicht zu ver⸗ 
jagen; da nahm ein mann den Blumentopf fort und eine der 
Bienen ſtach ſeine Hand, fo daß er den Topf fallen ließ und er 
zerbrach. 

Da ſahen ſie den bleichen Totenſchädel, und ſie wußten nun, 
daß der Tote im Bette ein Mörder war. 

Die Bienenkönigin ſummte in der Luft und ſang von der 
Rache der Blumen und von dem Roſenelf, und daß hinter dem 
geringſten Blatte einer wohnt, der das Böſe erzählen und rächen kann! 
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Der Silbergroſchen. 


Es war einmal ein Silbergroſchen. Blank kam er aus der 
münze, ſprang und ſang: „Hurra, nun ſoll ich in die Welt hinaus!“ 
Und es geſchah. 

Das Kind hielt ihn mit warmen Händen und der Geizhals 
mit kalten feuchten Händen feſt; der kiltere wandte und drehte 
ihm vielmals um, während die Jugend ihn gleich weiterlaufen ließ. 
Der Groſchen war von Silber, hatte ſehr wenig Kupfer in ſich 
und war ſchon ein ganzes Jahr draußen in der Welt, das heißt, 
in dem Lande, in welchem er geſchlagen war. Nun ſollte er auch 
eine Reiſe in das Ausland antreten; er war das letzte Stück der 
landesüblichen Münze, welches im Geldbeutel des reiſenden Herrn 
übrigblieb. Derſelbe wußte es ſelbſt nicht, daß er ihn noch hatte, 
bevor er ihm zwiſchen die Finger geriet. 

„Hier habe ich ja noch einen Groſchen von zu Hauſe!“ ſagte 
er, „er kann die Reiſe mitmachen!“ und der Groſchen ſang und 
ſprang vor Freude, als derſelbe ihn wieder in den Beutel ſteckte. 
Bier lag er bei fremden Kameraden, welche kamen und gingen. 
Der eine machte dem andern Platz, aber der Groſchen von zu 
Hauſe blieb immer zurück; es war eine KHuszeichnung. 

Nun waren ſchon 58 55 was vorbei, und der Groſchen 
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befand ſich weit in der welt, ohne gerade zu wiſſen wo? Er 
hörte von den andern münzen, daß ſie franzöſiſche und italieniſche 
wären; die eine ſagte, ſie wären in dieſer Stadt, die andere be⸗ 
hauptete, ſie wären in jener Stadt, aber der Groſchen konnte ſich 
keine rechte Vorſtellung davon machen, denn man fieht die Welt 
nicht, wenn man im Beutel ſteckt, und darin ſteckte er. Aber 
als er eines Tages in demſelben lag, bemerkte er, daß der Geld⸗ 
beutel nicht geſchloſſen war, und deshalb ſchlich er ſich bis an die 
Offnung, um ein wenig hinauszugucken. Das hätte er nun nicht 
tun ſollen, aber er war einmal neugierig, und Neugierde beſtraft 
ſich ſelbſt. Er glitt in die Hoſentaſche hinaus, und als der Geld: 
beutel am Abend bei Seite gelegt wurde, lag der Groſchen noch, 
wo er lag und kam mit den Kleidern auf den Gang hinaus. 
Dort ſiel er ſofort auf den Boden; niemand hörte es, niemand 
ſah es. 

Am nächſten Morgen wurden die Kleider hineingetragen, der 
Herr zog ſie an, reiſte fort, und der Groſchen kam nicht mit. Er 
wurde gefunden, ſollte wieder Dienſte leiſten und ging mit drei 
andern Münzen aus. 

„Es iſt doch ſchön, ſich in der Welt umzuſehen!“ dachte der 
Groſchen, „andere Menſchen, andere Sitten kennen zu lernen!“ 

„Was ijt das für ein Groſchen,“ ſagte in demſelben Augen: 
blicke eine Stimme. „Das iſt kein einheimiſches Geldſtück! Es 
iſt falſch, taugt nichts!“ 

Und nun beginnt die Geſchichte des Groſchens, wie er ſie 
ſpäter erzählte. 

„Salſch! taugt nichts! Schrecken durchzuckte mich bei dieſen 
Worten,“ fing der Groſchen ſeinen Bericht an. „Ich wußte, ich 
war von gutem Silber, hatte guten Klang und trug echtes Ge⸗ 
präge. Beſtimmt mußten ſie ſich irren, unmöglich konnten ſie mich 
meinen, aber ſie meinten mich doch! Ich war es, den ſie falſch 
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nannten, der nichts taugen ſollte. „Den muß ich im Dunkeln 
ausgeben!“ ſagte der Mann, der mich beſaß, und ich wurde im 
Dunkeln ausgegeben und dann beim Tageslicht wieder aus⸗ 
geſcholten, — „falſch, taugt nichts, den müſſen wir wieder los⸗ 
zuwerden ſuchen.“ 

Und der Groſchen zitterte zwiſchen den Fingern, fo oft er 
heimlich fortgeſchmuggelt werden und für Candesmünze gelten ſollte. 

„Ich armer, elender Groſchen! Was hilft mir mein Silber, 
mein Wert, mein Gepräge, wenn es nichts zu bedeuten hat. Man 
gilt in der Welt, wofür die Welt einen hält! Es muß doch ſchreck⸗ 
lich ſein, ein böſes Gewiſſen zu haben, ſich auf dem Wege des 
Böſen in die Höhe zu ſchleichen, wenn mir, der ich doch völlig un⸗ 
ſchuldig bin, ſchon bei dem bloßen Scheine desſelben ſo zu mute ſein 
kann! So oft ich hervorgezogen wurde, graute mir vor den 
Augen, die mich anſehen würden. Ich wußte vorher, daß man 
mich zurückſtoßen und auf den Tiſch werfen würde, als wäre ich 
Lüge und Betrug. 

Einmal kam ich zu einer armen, alten Frau, welche mich 
für ihre Mühe und Arbeit als Tagelohn erhielt, aber nicht wieder 
los werden konnte. Niemand wollte mich annehmen, ich war ein 
wahres Unglück für ſie. 

„Ich bin wahrhaftig gezwungen, jemanden damit anzuführen,“ 
ſagte fie. Ich habe nicht die mittel dazu, einen Groſchen auf⸗ 
zubewahren; der reiche Bäcker ſoll ihn haben; er kann es am 
beſten ertragen, aber ein Unrecht iſt es gleichwohl, was ich tue.“ 

„Nun ſoll ich ſogar noch das Gewiſſen der Srau beſchweren!“ 
ſeufzte es im Groſchen. „Habe ich mich denn auf meine alten 
Tage ſo verändert?“ 

Und die Frau ging zu dem reichen Bäcker; der aber kannte 
die gangbaren Groſchen nur allzu gut; ich blieb nicht liegen, wo 
ich lag, ſondern wurde der Frau ins Geſicht geworfen. Sie be⸗ 
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kam kein Brot für mich, und hatte ich mich in meinen jungen 
Tagen ſtolz und ſicher gefühlt, war ich mir meines Wertes und 
echten Gepräges bewußt geweſen, ſo war ich jetzt aufrichtig be⸗ 
trübt darüber, nur zum Kummer anderer ausgemünzt zu ſein. 
Ich wurde ſo ſchwermütig, wie ein armer Groſchen nur werden 
kann, wenn ihn niemand haben will. Aber die Frau nahm mich 
wieder mit nach Hauſe und betrachtete mich recht teilnahmsvoll, 
mild und freundlich. „Nein, ich will niemand mit dir anführen,“ 
ſagte ſie. „Ich will ein Loch in dich ſchlagen, damit jeder ſehen 
kann, daß du falſch biſt. — Und doch, — es fällt mir plötzlich 
ein, — du biſt vielleicht ein Glücksgroſchen. Ja, ja, ſo wird es 
ſein! Der Gedanke ſteigt mit einem Male in mir auf. Ich ſchlage 
ein Loch in den Groſchen, ziehe eine Schnur durch das Coch und 
ſchenke ihn dem kleinen Kinde der Nachbarin, das ihn als Glücks⸗ 
geld um den Hals tragen kann.“ 

Und fie ſchlug ein Coch in mich; es ijt nie ein behagliches 
Gefühl, durchlöchert zu werden, wenn aber die Abſicht gut iſt, 
kann man viel aushalten. Eine Schnur bekam ich durch den 
Leib, damit man mich wie eine Art Medaille tragen konnte, und 
dann wurde ich dem Kinde um den Hals gehängt. Die Kleine 
lächelte mich an, küßte mich, und ich ruhte eine ganze Nacht an 
des Kindes warmer, unſchuldiger Bruſt. 

Am nächſten Morgen nahm mich die Mutter zwiſchen ihre 
Singer, betrachtete mich und hatte, wie ich bald bemerkte, ihre 
eigenen Gedanken dabei. Sie holte eine Schere hervor und zer⸗ 
ſchnitt die Schnur. 

„Glücksgroſchen!“ ſagte ſie. „Das wird ſich bald zeigen!“ 
Und ſie legte mich in Eſſig, ſo daß ich grün wurde, kittete darauf 
das Loch zu, rieb mich ein wenig und ging dann in der Dämme⸗ 
rung zum Lotteriekollekteur, um ein Lotterielos zu kaufen, welches 
Glück bringen ſollte. 
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Wie ie war mir zu mute! Ein drückendes Gefühl bemäch⸗ 
tigte ſich meiner, mir war, als ob ich zerbrechen ſollte. Ich wußte, 
ich würde falſch genannt und hingeworfen werden und zwar ge⸗ 
rade vor einer Menge Groſchen und münzen, die mit Inſchriften 
und Köpfen dalagen, auf welche ſie mit Recht ſtolz ſein konnten. 
Aber diesmal kam ich unbeanſtandet durch. Bei dem Kollekteur 
befanden fic) fo viel Menſchen, er war fo beſchäftigt, daß ich 
klingend in die Schublade unter die andern Münzen fiel. Ob das 
Los ſpäter gewann, weiß ich nicht, aber das weiß ich, daß ich 
ſchon am nächſten Tage als falſcher Groſchen erkannt, beiſeite ge⸗ 
legt und ausgeſandt wurde, um zu betrügen und immer zu be⸗ 
trügen. Das ijt wahrlich nicht zum Aushalten, wenn man ein 
rechtſchaffener Charakter iſt, und das muß ich mir ſelber nachſagen. 

Jahr und Tag ging ich ſo von Hand zu Hand, von Haus zu 
Haus, immer ausgezankt, immer übel angeſehen; niemand traute 
mir, und ich traute weder mir ſelbſt, noch der Welt, es war eine 
ſchwere Seit. 

Da kam eines Tages ein Reijender, dem ich natürlich an: 
gedreht wurde und der arglos genug war, mich für gangbare 
Münze zu halten. Als er mich nun aber ausgeben wollte, hörte 
ich wieder den alten Ruf: „Taugt nichts, falſch!“ 

„Ich habe ihn für echt bekommen,“ erwiderte der Mann 
und betrachtete mich nun recht genau. Da überflog ein Lächeln 
ſein ganzes Geſicht, was mein Anblick ſonſt bei keinem Geſichte 
hervorgerufen hatte. „Ei, wie kommt der hierher!“ ſagte er. 
„Das ijt ja eine unſerer eignen Candesmünzen, ein guter, ehr⸗ 
licher Grofchen von zu Hauſe, in welchen man ein Loch geſchlagen 
hat und den man falſch nennt. Das iſt ja recht drollig! Dich 
will ich doch aufbewahren und mit nach Hauſe nehmen!“ 

Ein freudiges Gefühl durchzuckte mich, ich wurde ein guter, 
ehrlicher Groſchen genannt und ſollte wieder nach Hauſe, wo mich 
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all' und jeder wieder kennen und wiſſen würde, daß ich von 
gutem Silber und echtem Gepräge wäre. Ich hätte vor Freude 
gern Funken geſprüht, aber Funken ſprühen liegt nicht in meiner 
Natur, das kann Stahl, aber nicht Silber. 

Ich wurde in feines, weißes Papier gewickelt, um nicht unter 
die andern münzen gemiſcht zu werden und fortzukommen. Nur 
bei feſtlichen Gelegenheiten, bei welchen die Landsleute zuſammen⸗ 
trafen, wurde ich vorgezeigt und empfing die höchſten Cobſprüche, 
ſie ſagten, ich wäre intereſſant. Es iſt wirklich ergötzlich, daß 
man intereſſant ſein kann, ohne ein einziges Wort zu ſagen. 

Und endlich kam ich wieder nach Hauſe. AM’ meine Not 
war vorbei, meine Freude begann, ich war ja von gutem Silber, 
ich hatte das echte Gepräge, und es gereicht mir durchaus nicht 
zum Nachteil, daß man mich durch das eingeſchlagene Coch hatte 
als falſch bezeichnen wollen. Das tut nichts, wenn man es nicht 
iſt! man muß aushalten; alles kommt mit der Seit zu ſeinem 
Recht! Das iſt von nun an mein feſter Glaube 1“ ſagte der Groſchen. 
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Die alte Straßenlaterne. 


= n du die Geſchichte von der alten 
Straßenlaterne gehört? Es war eine 
gute, alte Straßenlaterne, die viele, 
viele Jahre gedient hatte, aber jetzt 

entfernt werden ſollte. Es war der 
letzte Abend, an welchem ſie auf 
dem Pfahle fag und in der Straße 
leuchtete, und es war ihr zu Mute, 
wie einer alten Tänzerin, welche den 
letzten Abend tanzt und weiß, daß fie 

morgen vergeſſen in der Bodenkammer 
ſitzt. Die Laterne hatte Furcht vor dem morgenden Tage, denn 
ſie wußte, daß ſie dann zum erſtenmal auf das Rathaus kommen 
und von dem „hochlöblichen Rat“ beurteilt werden ſollte, ob fie 
noch tauglich oder unbrauchbar ſei. Da ſollte beſtimmt werden, ob 
fie nach einer der Brücken herausgeſchickht werden könne, um dort 
zu leuchten, oder auf das Land in eine Fabrik; vielleicht ſollte 
ſie geradezu in eine Eiſengießerei kommen und umgeſchmolzen 
werden. Dann konnte freilich alles aus ihr werden, aber es 
peinigte ſie, daß ſie nicht wußte, ob ſie dann die Erinnerung 
davon behalten würde, daß ſie eine Straßenlaterne geweſen 
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war. — Wie es nun auch werden mochte, ſo werde fie doch vom 
wächter und ſeiner Frau getrennt werden, die ſie ganz wie ihre 
Familie betrachtete. Sie wurde zur Laterne, als er wächter 
wurde. Damals war die Frau ſehr vornehm, nur wenn ſie des 
Abends an der Laterne vorüberging, blickte ſie dieſe an, am 
Tage aber nie. Dagegen in den letzten Jahren, als ſie alle drei, 
der wächter, ſeine Frau und die Laterne, alt geworden waren, 
hatte die Frau fie auch gepflegt, die Lampe abgeputzt und Gl 
eingegoſſen. Es war ein ehrliches Ehepaar, ſie hatten die Campe 
um keinen Tropfen betrogen. Es war der letzte Abend auf der 
Straße, und morgen ſollte ſie auf das Rathaus, das waren zwei 
finjtere Gedanken für die Laterne, und fo kann man wohl denken, 
wie ſie brannte. Aber es kamen ihr noch andere Gedanken; ſie 
hatte vieles geſehen, vieles beleuchtet, vielleicht ebenſoviel als der 
„hochlöbliche Rat“, aber das ſagte ſie nicht, denn ſie war eine 
alte, ehrliche Caterne, fie wollte niemand erzürnen, am wenigſten 
ihre Obrigkeit. Es fiel ihr vieles ein, und mitunter flackerte die 
Flamme in derſelben auf, es war, als ob ein Gefühl ihr ſagte: 
„Ja, man wird ſich auch meiner erinnern!“ „So war da der 
hübſche, junge Mann, — ja, das iſt viele Jahre her; er kam mit 
einem Briefe, der war auf roſenrotem Papier, fein und mit 
goldenem Schnitt, er war niedlich geſchrieben.“ — „Er las ihn 
zweimal und küßte denſelben und blickte mit ſeinen beiden Augen 
zu mir empor und ſagte: »Ich bin der glücklichſte Menſch!«“ — 
„Ich entſinne mich auch zweier anderer Augen; es iſt merk⸗ 
würdig, wie man mit den Gedanken ſpringen kann!“ — „Hier 
in der Straße fand ein prächtiges Begräbnis ſtatt, die junge, 
hübſche Frau lag im Sarge auf dem mit Samt überzogenen 
Leichenwagen. Da prangten ſo viele Blumen und Kränze, da 
leuchteten fo viele Sackeln, daß ich dabei ganz verſchwand.“ — 
„Der ganze Bürgerſteig war mit menſchen angefüllt, ſie folgten 
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alle dem Leichenzug, als aber die Fackeln verſchwunden waren und 
ich mich umſah, ſtand hier noch einer am Pfahl und weinte, ich ver⸗ 
geſſe nie die beiden Augen voll Trauer, die gegen mich aufblick⸗ 
ten!“ — viele Gedanken durchkreuzten fo die alte Straßenlaterne, 
welche an dieſem Abend zum letztenmal leuchtete. Die Schildwache, 
welche abgelöſt wird, kennt doch ihren Nachfolger und kann ihm 
ein paar Worte ſagen, aber die Laterne kannte den ihrigen nicht, 
und doch hätte ſie ihm einen oder den andern Wink, über Regen 
und Schnee, dann wie weit der Mondſchein auf dem Bürgerſteig 
gehe und von welcher Seite der Wind blies, geben können. 

Auf dem Rinnſteinbrette ſtanden drei, die ſich der Laterne 
vorgeſtellt hatten, indem ſie glaubten, daß dieſe es ſei, welche 
das Amt zu vergeben habe. Der eine davon war ein Herings⸗ 
kopf, denn ein ſolcher leuchtet im Dunkeln, und daher meinte er, es 
würde eine große Glerſparnis fein, wenn er auf den Caternenpfahl 
käme. Der zweite war ein Stück faules Holz, welches auch leuchtete, 
und überdies war es das letzte Stück von einem Baume, welcher 
einſt die Zierde des Waldes geweſen war. Der dritte war ein 
Johanniswurm. Woher derſelbe gekommen, begriff die Caterne nicht, 
aber der Wurm war da und leuchtete auch; aber das faule Holz 
und der Heringskopf beſchworen, daß derſelbe nur zu gewiſſen 
Zeiten leuchte, und daß er deshalb nie berückſichtigt werden könne. 

Die alte Laterne ſagte, daß keiner von ihnen genug leuchte, 
um Straßenlaterne zu ſein, aber das glaubte nun keiner von 
ihnen, und als ſie hörten, daß die Laterne ſelbſt die Anſtellung 
nicht zu vergeben habe, ſo ſagten ſie, daß das höchſt erfreulich 
ſei, denn ſie ſei ſchon gar zu hinfällig, um noch wählen zu können. 

Gleichzeitig kam der Wind von der Straßenecke, er ſauſte 
durch den Schornſtein der alten Laterne. „Was höre ich!“ ſagte 
er zu ihr, „du willſt morgen fort? Iſt dieſes der letzte Abend, 
an welchem ich dich hier 825 Ja, dann mache ich dir ein Ge⸗ 


44 KEKE — Nl BS > Wy yey : 


T. —ů 
— — 
ſchenk; nun erfriſche ich deinen Verſtandskaſten, fo daß du klar 
und deutlich dich nicht allein deſſen entſinnen kannſt, was du 
gehört und geſehen haſt, ſondern wenn etwas in deiner Gegen⸗ 
wart erzählt oder geleſen wird, ſo ſollſt du ſo hellſehend ſein, 
daß du dasſelbe auch ſiehſt!“ — 

„Das iſt viel!“ ſagte die alte Straßenlaterne, „meinen beſten 
Dank! Wenn ich nur nicht umgegoſſen werde!“ 

„Das geſchieht noch nicht!“ ſagte der Wind, „und nun er⸗ 
friſche ich dir dein Gedächtnis. Kannſt du mehr derartige Ge⸗ 
ſchenke erhalten, fo wirſt du ein recht frohes Alter haben!“ 

„Wenn ich nur nicht umgeſchmolzen werde!“ ſagte die Laterne, 
„oder kannſt du mir dann auch das Gedächtnis ſichern?“ 

„Alte Laterne, fet vernünftig!“ ſagte der Wind, und dann 
wehte er. — Gleichzeitig kam der Mond hervor. „Was geben 
Sie?“ fragte der Wind. 

„Ich gebe gar nichts!“ ſagte dieſer, „ich bin ja im Ab⸗ 
nehmen, und die Laternen haben mir nie, ſondern ich habe den 
Laternen geleuchtet.“ Darauf ging der Mond wieder hinter die 
Wolken, denn er mochte fic) nicht quälen laſſen. Da fiel ein 
Waſſertropfen, wie von einer Dachtraufe, gerade auf den Schorn⸗ 
ſtein, aber der Tropfen ſagte, er komme aus den grauen Wolken 
und ſei auch ein Geſchenk, vielleicht das allerbeſte. „Ich durch⸗ 
dringe dich ſo, daß du die Fähigkeit erhältſt, in einer Nacht, 
wenn du es wünſcheſt, dich in Roſt zu verwandeln, ſo daß du 
ganz zuſammenfällſt und zu Staub wirſt.“ Aber der Laterne 
ſchien das ein ſchlechtes Geſchenk zu ſein, und der Wind meinte 
es auch. „Gibt es nichts Beſſeres, gibt es nichts Beſſeres?“ 
blies er, ſo laut er konnte; da fiel eine glänzende Sternſchnuppe, 
ſie leuchtete in einem langen Streifen. 

„Was iſt das?“ rief der Heringskopf. „Siel da nicht ein 
Stern gerade herab? Ich glaube, er fuhr in die Laterne! — 
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nun, wird das Amt auch von fo Hodjtehenden geſucht, dann 
können wir uns zur Ruhe begeben!“ Und das tat er und die 
andern mit. Aber die alte Caterne leuchtete auf einmal wunder⸗ 
bar ſtark. „Das war ein herrliches Geſchenk!“ ſagte ſie. „Die 
klaren Sterne, über die ich mich immer ſo ſehr gefreut habe, und 
welche ſo herrlich ſcheinen, wie ich eigentlich nie habe leuchten 
können, obgleich es mein ganzes Streben und Trachten war, 
haben mich arme Laterne beachtet und mir einen mit einem Ge⸗ 
ſchenk herabgeſchickt, welches in der Fähigkeit beſteht, daß alles, 
deſſen ich mich entſinne und recht deutlich erblicke, auch von den⸗ 
jenigen geſehen werden kann, die ich liebe; und das iſt erſt das 
wahre vergnügen, denn wenn man dasſelbe nicht mit andern 
teilen kann, ſo iſt es nur eine halbe Freude!“ 

„Das iſt recht ehrenwert gedacht!“ ſagte der Wind, „aber 
du weißt noch nicht, daß dazu Wachslichter gehören. Wenn nicht 
ein Wachslicht in dir angezündet wird, kann keiner der andern 
etwas bei dir erblichen. Das haben die Sterne nicht gedacht, fie 
glauben, daß alles, was leuchtet, wenigſtens ein Wachslicht in ſich 
hat. Aber jetzt bin ich müde,“ ſagte der Wind, „nun will ich 
mich legen!“ Und dann legte er ſich. 

Am folgenden Tage — — ja, den folgenden Tag können 
wir überſpringen — am folgenden Abend lag die Laterne im 
Lehnſtuhl, und wo? — bei dem alten Wächter. Dom „hochlöb⸗ 
lichen Rat“ hatte er ſich für ſeine langen, treuen Dienſte erbeten, 
die alte Laterne behalten zu dürfen. Sie lachten über ihn und 
dann gaben ſie ihm dieſelbe, und nun lag die Laterne im Lehn⸗ 
ſtuhl dicht bei dem warmen Ofen, und es war, als ob ſie da⸗ 
durch größer geworden wäre, ſie füllte faſt den ganzen Stuhl 
aus. Die alten Leute ſaßen ſchon beim Abendbrot, und warfen 
der alten Laterne, welcher fie gern einen Platz am Tiſche ein: 
geräumt hätten, freundliche Blicke zu. Sie wohnten zwar in einem 
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Keller, zwei meter tief unter der Erde, man mußte über eine 
gepflaſterte Slur, um zur Stube zu gelangen, aber warm war es 
darin, denn ſie hatten Tuchleiſten um die Tür genagelt. Rein 
und niedlich ſah es hier aus, Vorhänge um die Bettſtellen und 
über den kleinen Fenſtern, wo da oben auf dem Fenſterbrette 
zwei ſonderbare Blumentöpfe ſtanden. Der Matroſe Chriſtian 
hatte fie von Oſt⸗ nnd Weſtindien mit nach Hauſe gebracht; es 
waren zwei Elefanten von Ton, denen der Rücken fehlte, aber 
an deſſen Stelle wuchſen aus der Erde, die hineingelegt war, in 
dem einen der ſchönſte Schnittlauch, das war der Küchengarten 
der alten Leute, und in dem andern ein großer, blühender 
Geranium, das war ihr Blumengarten. En der Wand hing ein 
großes, buntes Bild „die Fürſtenverſammlung zu Wien“, da be⸗ 
ſaßen ſie alle Kaiſer und Rönige auf einmal! — Eine Schwarz⸗ 
wälder Uhr mit den ſchweren Bleigewichten „tick, tack!“ und 
immer zu ſchnell; aber das ſei beſſer, als wenn ſie zu langſam 
ginge, meinten die alten Leute. Sie verzehrten ihr Abendbrot, 
und die alte Straßenlaterne lag, wie geſagt, im Lehnſtuhl dicht 
bei dem warmen Ofen. Der Laterne kam es vor, als wäre die 
ganze Welt umgekehrt. — als aber der Wächter ſie anblickte und 
davon ſprach, was ſie beide miteinander erlebt hatten, im Regen 
und Schneegeſtöber, in den hellen, kurzen Sommernächten und wenn 
der Schnee trieb, ſo daß es ihm wohl tat, wieder in den Keller zu 
gelangen, da war für die alte Laterne alles wieder in Ordnung, 
denn wovon er ſprach, das erblickte ſie, als ob es noch da wäre, 
ja der Wind hatte ſie inwendig wahrlich gut erleuchtet. — 

Sie waren fleißig und flink, die alten Leute, keine Stunde 
waren fie untätig. Am Sonntag nachmittag kam das eine oder 
andere Buch zum Dorſchein, gewöhnlich eine Reiſebeſchreibung, 
und der alte Mann las laut von Afrika, von den großen Wäldern 
und Elefanten, die da wild umherliefen, und die alte Frau horchte 
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auf und blickte dann verſtohlen nach den Tonelefanten hin, welche 
Blumentöpfe waren! — „Ich kann es mir beinahe denken!“ 


ſagte ſie. Die Laterne wünſchte dann ſehnlichſt, daß ein Wachs⸗ 
licht da wäre, damit es angezündet werde und ihr brenne, dann 
ſollte die Frau alles genau fo ſehen, wie die Caterne es erblickte, 
die hohen Bäume, die dicht ineinanderverſchlungenen Zweige, die 
ſchwarzen Menſchen zu pferde und ganze Scharen von Elefanten, 
die mit ihren breiten Süßen Rohr und Büſche zermalmten. 

„Was helfen mir alle meine Fähigkeiten, wenn kein Wachs⸗ 
licht da ijt!’ ſeufzte die Laterne, „ſie haben nur Gl und Talg⸗ 
lichte, und das iſt nicht genug!“ 

Eines Tages kam ein ganzes Bund Wachslichtſtückchen in 
den Keller, die größten Stücke wurden gebrannt und die kleinern 
brauchte die alte Frau, um ihren Zwirn damit zu wichſen, wenn 
jie nähte. Wachslicht war nun da, aber es fiel den beiden 
Filten nicht ein, davon ein kleines Stück in die Laterne zu ſetzen. 

„Hier ſtehe ich mit meinen ſeltenen Fähigkeiten!“ ſagte die 
Laterne; „ich habe alles in mir, aber ich kann es nicht mit 
ihnen teilen. Sie wiſſen nicht, daß ich die weißen wände in 
die ſchönſten Tapeten, in reiche Wälder, in alles, was ſie ſich 
wünſchen wollen, verwandeln kann! — Sie wiſſen es nicht!“ 

Die Laterne ſtand übrigens geſcheuert und ſauber in einem 
Winkel, wo ſie jederzeit in die Augen fiel; die Leute ſagten 
zwar, daß es nur ein altes Gerümpel ſei, aber daran kehrten 
ſich die Alten nicht, ſie liebten die Laterne. 

Eines Tages, es war des alten Wächters Geburtstag, kam 
die alte Frau zur Laterne hin, lächelte und ſagte: „Ich will 
die Stube heute für ihn glänzend beleuchten!“ Und die Laterne 
knarrte im Schornſteine, denn ſie dachte: „Jetzt wird ihnen ein 
Licht aufgehen!“ Aber da kam Gl und kein Wachslicht, ſie 
brannte den ganzen Abend, wußte aber nun, daß die Gabe, 
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welche die Sterne ihr gegeben, die beſte Gabe von allen, für 
dieſes Leben ein toter Schatz bleiben werde. Da träumte ſie — 
und wenn man ſolche Fähigkeiten hat, kann man wohl träumen 
— daß ſie ſelbſt zum Eiſengießer gekommen und umgeſchmolzen 
werden ſollte, ſie war eben ſo in Furcht, als da ſie auf das 
Rathaus kommen und von dem „hochlöblichen Rat“ beurteilt 
werden ſollte; aber obgleich ſie die Fähigkeit beſaß, in Roſt und 
Staub zu zerfallen, ſobald ſie es ſich wünſchte, ſo tat ſie das 
doch nicht, und dann kam ſie in den Schmelzofen und wurde 
zum ſchönſten, eiſernen Leuchter, in welchen man ein Wachslicht 
ſtellt; er hatte die Form eines Engels, welcher einen Blumen⸗ 
ſtrauß trug, und mitten in den Strauß wurde das Wachslicht 
geſtellt und der Leuchter erhielt ſeinen Platz auf einem grünen 
Schreibtiſch. Das Simmer war behaglich, da ſtanden viele Bücher, 
da hingen herrliche Bilder; es war die Wohnung eines Dichters, 
und alles was er ſagte und ſchrieb, zeigte ſich ringsherum. Das 
Zimmer wurde zu tiefen, dunkeln Wäldern, zu ſonnenbeleuchteten 
Wiejen, wo der Storch umherſtolzierte, und zum Schiffsverdeck 
hoch auf dem wogenden meere! — 

„Welche Fähigkeiten beſitze ich!“ ſagte die alte Laterne, 
indem fie erwachte. „Saſt möchte ich mich darnach ſehnen, um⸗ 
geſchmolzen zu werden! — Doch nein, das darf nicht geſchehen, 
ſolange die alten Leute leben! Sie lieben mich meiner Perjon 
wegen! Ich bin ihnen ja an Kindes Statt, ſie haben mich 
geſcheuert und haben mir Gl gegeben; und ich habe es ebenſo 
gut wie das Bild, das doch fo etwas Dornehmes iſt!“ 

von dieſer Zeit an hatte ſie mehr innere Ruhe, und das 
verdiente die ehrliche, alte Straßenlaterne. 
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3,5 war fürchterlich kalt; es ſchneite und be: 
gann dunkler Abend zu werden, es war 
* der letzte Abend im Jahre, Neujahrsabend! 
In dieſer Kälte und in dieſer Sinjternis 
. WS ging ein kleines, armes Mädchen mit bloßem 
vy Fe S) Kopfe und nackten Füßen auf der Straße. 
<A) AC? Sie hatte freilich Pantoffeln gehabt, als ſie 
\ vom Hauje wegging, aber was half das! 
Es waren ſehr große Pantoffeln, ihre Mutter 
hatte ſie zuletzt getragen, ſo groß waren ſie, dieſe verlor die 
Kleine, als ſie ſich beeilte, über die Straße zu gelangen, indem 
zwei Wagen gewaltig ſchnell daherjagten. Der eine Pantoffel 
war nicht wieder zu finden, und mit dem andern lief ein Knabe 
davon, der ſagte, er könne ihn als Wiege benutzen. 
Da ging nun das arme mädchen auf den bloßen, kleinen 
Füßen, die ganz rot und blau vor Kälte waren. In einer alten 
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Schürze hielt ſie eine Menge Schwefelhölzer, und ein Bund trug 
ſie in der hand. Niemand hatte ihr während des ganzen Tages 
etwas abgekauft, niemand hatte ihr auch nur einen Pfennig 
geſchenkt; hungrig und halb erfroren ſchlich ſie einher und ſah 
ſehr gedrückt aus, die arme Kleine! Die Schneeflocken fielen in 
ihr langes, gelbes Haar, welches ſich ſchön über den Hals lockte, 
aber an Pracht dachte ſie freilich nicht. 

In einem Winkel zwiſchen zwei häuſern — das eine ſprang 
etwas weiter in die Straße vor, als das andere — da ſetzte ſie 
ſich und kauerte ſich zuſammen. Die kleinen Füße hatte ſie feſt 
angezogen, aber es fror ſie noch mehr, und ſie wagte nicht nach 
Hauſe zu gehen, denn ſie hatte ja keine Schwefelhölzer ver⸗ 
kauft, nicht einen einzigen Pfennig erhalten. Ihr Vater würde 
ſie ſchlagen, und kalt war es daheim auch, ſie hatten nur das 
Dach gerade über ſich, und da pfiff der Wind herein, obgleich 
Stroh und Cappen zwiſchen die größten Spalten geſtopft waren. 
Ihre kleinen hände waren vor Kälte faſt ganz erſtarrt. Ah! 
Ein Schwefelhölzchen könnte gewiß recht gut tun; wenn ſie nur 
wagen dürfte, eins aus dem Bunde herauszuziehen, es gegen 
die Wand zu ſtreichen, und die Finger daran zu wärmen. Sie 
zog eins heraus, „Ritſch!“ Wie ſprühte es, wie brannte es! 
Es gab eine warme helle Flamme, wie ein kleines Licht, als 
fie die Hand darum hielt, es war ein wunderbares Licht! Es 
kam dem kleinen mädchen vor, als ſitze ſie vor einem großen 
eiſernen Ofen mit Meſſingfüßen und einem meſſingenen Kufſatz: 
das Feuer brannte ganz herrlich darin und wärmte ſchön! — 
Die Kleine ſtreckte ſchon die Füße aus, um auch dieſe zu wärmen 
— — da erloſch die Flamme, der Ofen verſchwand — fie ſaß 
mit einem kleinen Stumpf des ausgebrannten Schwefelholzes in 
der Hand. 

Ein neues wurde angeſtrichen, es brannte, es . und 
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wo der Schein desſelben auf die Mauer fiel, wurde dieſe durch⸗ 
ſichtig wie ein Flor. Sie ſah gerade in das Zimmer hinein, wo 
der Tiſch mit einem glänzend weißen Tiſchtuch und mit feinem 
Porzellan gedeckt ſtand, und herrlich dampfte eine mit Pflaumen 
und Apfeln gefüllte, gebratene Gans darauf! Und was noch 
prächtiger war, die Gans ſprang von der Schüſſel herab, watſchelte 
auf dem Fußboden hin mit Gabel und Meſſer im Kücken, gerade 
auf das arme mädchen kam ſie zu. Da erloſch das Schwefelholz, 
und nur die dicke, kalte Mauer war zu ſehen. 

Sie zündete ein neues an. Da ſaß fie unter dem ſchönſten 
wWeihnachtsbaume. Der war noch größer und aufgeputzter als 
der, welchen ſie zu Weihnachten durch die Glastüre bei dem 
reichen Kaufmanne erblickt hatte. viel tauſend Lichter brannten 
auf den grünen Zweigen und bunte Bilder, wie die, welche die 
Ladenfenſter ſchmücken, ſchauten zu ihr herab. Die Kleine ſtreckte 
die beiden hände in die Hoh’ — da erloſch das Schwefelholz: 
die vielen Weihnachtslichter ſtiegen höher und immer höher, nun 
ſah fie, daß es die kleinen Sterne am Himmel waren, einer davon 
fiel herab und machte einen langen Feuerſtreifen am Himmel. 

„Nun ſtirbt jemand!“ ſagte die Kleine, denn ihre alte Groß⸗ 
mutter, welche die einzige war, die ſie lieb gehabt hatte, die 
jetzt aber tot war, hatte geſagt: „Wenn ein Stern fällt, ſo ſteigt 
eine Seele zu Gott empor.“ 

Sie ſtrich wieder ein Schwefelholz gegen die Mauer, es 
leuchtete ringsumher, und im Glanze desſelben ſtand die alte 
Großmutter, glänzend, mild und lieblich da. 

„Großmutter!“ rief die Kleine. „O, nimm mich mit! Ich 
weiß, daß du auch gehſt, wenn das Schwefelholz ausgeht; gleichwie 
der warme Ofen, der ſchöne Gänſebraten und der große, herr⸗ 
liche Weihnachtsbaum!“ Sie ſtrich eiligſt den ganzen Reſt der 
Schwefelhölzer, welche noch im Bunde waren, ſie wollte die 
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Großmutter recht feſthalten; und die Schwefelhölzer leuchteten 
mit ſolchem Glanz, daß es heller war, als am lichten Tage. Die 
Großmutter war nie ſo ſchön, ſo groß geweſen. Sie hob das 
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kleine mädchen auf ihren Arm, und in Glanz und Freude flogen 

fie in die höhe, und da fühlte fie keine Kälte, keinen Hunger, 

keine Furcht — ſie waren bei Gott! g 
Aber im Winkel am Hauſe ſaß in der kalten Morgenſtunde 
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das kleine Mädchen mit roten Wangen, mit lächelndem Munde 
— tot, erfroren am letzten Abend des alten Jahres. Der Neu⸗ 
jahrsmorgen ging über die kleine Leiche auf, welche mit Schwefel⸗ 
hölzern da ſaß, wovon ein Bund faſt verbrannt war. Sie hat 
ſich wärmen wollen, ſagte man. Niemand wußte, was ſie Schönes 
erblickt hatte, in welchem Glanze ſie mit der alten Großmutter 
zur Neujahrsfreude eingegangen war! 
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Jan hätte wahrlich glauben mögen, daß in 
i dem Dorfteiche etwas im Werke fei, aber 
ie da irrte man ſich! Alle Enten, wie fie ge⸗ 

rade auf dem Waſſer lagen, oder auf dem 
Kopfe ſtanden, denn das konnten fie, ſchwam⸗ 
men auf einmal an das Land; im naſſen 
Lehmboden konnte man die Spuren von 
ihren Süßen ſehen. Das Wajjer kam ſtark 
in Bewegung, kurz zuvor war es hell wie 
= ein Spiegel, man erblickte darin jeden 
Baum, pees Buſch in der Nähe, und das alte Bauernhaus mit 
den Löchern im Giebel und dem Schwalbenneſte, aber namentlich 
den großen Roſenſtrauch voller Blumen, welcher von der Mauer 
über das Waſſer hinaus hing, und das Ganze ſtand gleich einem 
Gemälde darin, aber alles auf dem Kopfe. kils das Waſſer aber 
unruhig wurde, da lief das eine in das andere, das ganze Bild 
war fort. Zwei Entenfedern, die den auffliegenden Enten ent⸗ 
fielen, ſchaukelten auf und nieder, gerade, als ob es windig wäre; 
aber es war gar kein Wind, und dann lagen ſie ſtille, das Waſſer 
wurde wieder ſpiegelglatt. Man ſah deutlich den Giebel mit dem 


Ge COL FELL WE 4g oe PEE — n 
n WS S 2 SD ox Ty, a Jes I/F of) 


274 —— . Wees 
<a — 


NY NT ON) 2. Loney, 7 


Schwalbenneſte und erblickte den Roſenſtock; jede Roſe ſpiegelte 
ſich, ſie waren ſehr ſchön, aber ſie ſelbſt wußten es nicht, denn 
niemand hatte es ihnen geſagt. Die Sonne ſchien zwiſchen die 
feinen Blätter hinein, die mit Duft gefüllt waren; und es war 
einer jeden Roſe gerade wie es uns iſt, wenn wir, in Gedanken 
verſunken, uns recht glücklich fühlen. 

„Wie ſchön iſt das Daſein!“ ſagte jede Roſe. „Das einzige, 
was ich wünſchen möchte, wäre, daß ich die Sonne küſſen könnte, 
weil ſie ſo warm und klar iſt. — Ja, die Roſen dort unten im 
Waſſer möchte ich auch küſſen; fie gleichen uns ganz genau. Ich 
möchte die ſüßen, jungen vögel dort unten im Reſte küſſen; ja 
es gibt auch viele oben über uns; ſie ſtecken die Köpfe heraus 
und piepen ganz leiſe, fie haben gar keine Federn, wie ihr vater 
und ihre Mutter. Das find gute Nachbarn, die wir haben, ſowohl 
die über, wie die unter uns. , wie ſchön iſt das Daſein!“ 

Die kleinen Jungen oben und unten — die unten waren 
nur der Wiederſchein im Waſſer — waren Sperlinge, vater und 
Mutter waren Sperlinge; fie hatten das verlaſſene Schwalbenneſt 
vom vorigen Jahre eingenommen, in dieſem lagen ſie und waren 
zu Hauſe. 

„Sind das Entenkinder, die dort ſchwimmen?“ fragen die 
jungen Sperlinge, als ſie die Entenfedern auf dem Waſſer 
treiben ſahen. 

„Fragt vernünftig!“ ſagte die Mutter. „Seht ihr denn nicht, 
daß es Federn ſind, lebendiges Kleiderzeug, wie ich es habe und 
wie ihr es bekommen werdet, aber unſeres iſt feiner! Ich wollte 
übrigens, wir hätten fie hier oben im Mefte, denn fie wärmen. 
Ich möchte wiſſen, worüber die Enten fo erſchraken! Da muß 
etwas im Waſſer geweſen ſein, denn ich war es ſicher nicht, ob⸗ 
gleich ich freilich etwas laut »Piep« zu euch ſagte. Die dickköpfigen 
Rojen müßten es wiſſen, aber die wiſſen gar nichts, die ſehen 
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ſich nur ſelbſt an und riechen. Es find mir recht langweilige 
Nachbarn!“ 


„Hört die lieben, kleinen vögel dort oben!“ ſagten die 
Roſen, „ſie wollen jetzt auch anfangen zu ſingen! — Sie ver⸗ 
ſtehen es noch nicht recht, aber es wird ſchon kommen! — Was 
das für ein großes Vergnügen fein muß! Es ijt recht ergötzlich, 
ſolche luſtige Nachbarn zu haben!“ 

Gleichzeitig kamen zwei Pferde im Galopp an, ſie ſollten 
getränkt werden; ein Bauernknabe ſaß auf dem einen, und er 
hatte alle ſeine Kleider, ſeinen ſchwarzen, großen und breiten 
Hut ausgenommen, abgelegt. Der Knabe pfiff gerade, als wenn 
er ein kleiner vogel wäre, und ritt dann in die tiefſte Stelle des 
Teiches; und als er zum Roſenſtock herüberkam, riß er eine der 
Roſen ab und ſteckte fie auf den Hut, fo glaubte er recht geputzt 
zu fein, und ritt dann damit fort. Die andern Roſen blickten 
ihrer Schweſter nach und fragten einander: „Wohin reiſt ſie?“, 
aber das wußte keine. 

„Ich möchte wohl in die Welt hinaus!“ ſagte die eine Roſe 
zur andern; „aber hier zu hauſe in unſerm eigenen Grünen ijt 
es auch ſchön! Am Tage ſcheint die Sonne warm, und nachts 
glänzt der Himmel noch ſchöner; das können wir durch die vielen, 
kleinen Cöcher ſehen, die darin ſind!“ 

Das waren die Sterne, von denen ſie glaubten, jeder ſei ein 
Loch; die Roſen wußten es nicht beſſer! 

„Wir beleben ringsum das Haus,“ ſagte die Sperlingsmutter, 
„und Schwalbenneſter bringen Glück, ſagen die Leute, deshalb 
freuen ſie ſich, uns zu haben. Aber jene Nachbarn dort, ſo ein 
ganzer Roſenſtrauch an der Mauer hinauf, verurſacht Feuchtigkeit. 
Ich hoffe, er wird wohl fortgeſchafft werden, dann kann doch 
Korn da wachſen. Rofen find nur zum Ainfehen und daran zu 
riechen, oder höchſtens ſie auf den ee zu ſtecken. Jedes Jahr, 
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das weiß ich von meiner Mutter, fallen ſie ab, die Bauersfrau 
legt ſie mit Salz ein, ſie bekommen einen franzöſiſchen Namen, 
den ich nicht ausſprechen kann, und um den ich mich auch nicht 
kümmere; und dann werden ſie aufs Feuer geſtreut, wenn es gut 
riechen ſoll. Sieh! das ijt nun ihr Lebenslauf! Sie find zu nichts 
als für Augen und Naſe da. Nun wißt ihr es!“ 

Als es Abend wurde und die mücken in der warmen Luft 
tanzten, wo die Wolken ſchön rot waren, kam die Nachtigall und 
ſang den Roſen vor, daß das Schöne dem Sonnenſchein in dieſer 
welt gleiche, und das Schöne ewig lebe. Die Roſen aber glaubten, 
daß die Nachtigall ſich ſelbſt beſinge, und das konnte man ja auch 
denken. Es fiel ihnen gar nicht ein, daß ſie es waren, denen 
der Geſang galt, ſie freuten ſich aber darüber und ſannen nach, 
ob nicht alle die jungen Sperlinge auch zu Nachtigallen werden 
könnten. 

„Ich verſtand ſehr wohl, was der Vogel fang!“ ſagten die 
jungen Sperlinge; „da war nur ein Wort, welches ich mir nicht 
erklären kann: Was iſt das Schöne?“ 

„Das iſt nichts,“ ſagte die Sperlingsmutter, „das iſt nur 
jo ein Schein. Oben auf dem Rittergute, wo die Tauben ihr 
eigenes Haus haben und jeden Tag Erbſen und Korn in den Hof 
geſtreut bekommen — ich habe mit ihnen gegeſſen und dazu ſollt 
ihr auch gelangen — dort oben halten fie zwei vögel mit grünen 
Hälſen und einem Kamm auf dem Kopfe; ihr Schweif kann ſich 
ausbreiten, als wäre er ein großes Rad, und er hat alle Farben, 
fo daß einem die Augen ſchmerzen, Pfaue werden fie genannt, 
und ſie ſind das Schöne! Sie ſollten ein wenig gerupft werden, 
dann würden ſie nicht anders ausſehen, als die andern. Ich 
würde ſie gebiſſen haben, wenn ſie nicht ſo groß geweſen wären!“ 

„Ich will ſie beißen!“ ſagte der kleinſte der jungen Sperlinge, 
und er hatte noch keine Federn. 
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Im Bauernhöfe wohnten zwei junge Leute, die liebten ſich 
ſehr, waren recht fleißig und flink, und es ſah niedlich bei ihnen 
aus. Am Sonntagmorgen kam die junge Frau heraus, nahm 
eine ganze Hand voll der ſchönſten Roſen, ſtellte ſie in ein Waſſer⸗ 
glas und ſetzte dieſes mitten auf den Schrank. 

„Nun ſehe ich, daß es Sonntag iſt!“ ſagte der Mann, küßte 
ſeine liebe Frau, und dann ſetzten ſie ſich nieder, laſen einen 
Pjalm, hielten einander bei den Händen, und die Sonne ſchien zu 
den Senftern hinein auf die friſchen Roſen und auf die jungen Leute. 

„Dieſer Anblick langweilt mich!“ ſagte die Sperlingsmutter, 
welche aus dem neſte gerade in die Stube hineinjah; und dann 
flog ſie davon. 

Dasſelbe tat ſie am folgenden Sonntage, denn jeden Sonntag 
wurden friſche Roſen in das Glas geſtellt, und immer blühte die 
Roſenhecke gleich ſchön. Die jungen Sperlinge, welche jetzt Federn 
bekommen hatten, wollten gern mitfliegen, aber die Mutter ſagte: 
„Ihr bleibt hier!“ und ſo blieben ſie. — Sie flog, doch wie es 
ſich nun auch zugetragen haben mag, genug, auf einmal hing ſie 
in einer Vogelſchlinge aus Pferdehaaren, welche einige Knaben 
an einen Zweig befeſtigt hatten. Die Pferdehaare ſchlangen ſich 
feſt um das Bein zuſammen, ſo feſt, als ob es zerſchnitten werden 
ſollte. Das war eine pein, das war ein Schreck; die Knaben 
ſprangen darauf zu und griffen den Vogel ſchrecklich hart an. 
„Das iſt nichts weiter als ein Sperling!“ ſagten ſie, aber ſie 
ließen ihn doch nicht wieder fliegen, ſie gingen mit demſelben 
nach Hauſe, und jedesmal, wenn er ſchrie, ſchlugen fie ihn auf den 
Schnabel. 

Im Bauernhofe ftand ein alter Mann, welcher Seife zum 
Bart und zu den Händen, Seife in Kugeln und Seife in Stücken 
anzufertigen verſtand. Es war ein herumwandernder, luſtiger 
Alter, und als er den Sperling erblickte, mit welchem die Knaben 
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daherkamen, und aus dem, wie fie fagten, fie ſich nichts machten, 
fragte er: „Wollen wir ihn ſchön machen?“ Und es ſchauerte 
der Sperlingsmutter, als er das ſagte. Aus ſeinem Kaſten, worin 
die ſchönſten Farben lagen, nahm er darauf eine ganze menge 
glänzendes Schaumgold, die Knaben mußten ein Ei herbeiſchaffen, 
davon nahm er das Weiße und beſtrich den ganzen vogel damit. 
Dann klebte er Schaumgold darauf, ſo war die Sperlingsmutter 
vergoldet, ſie aber dachte nicht an den Staat, ſie zitterte an allen 
Gliedern. Und der Seifenmann nahm einen roten Lappen, er riß 
ihn aus dem Futter ſeiner alten Jacke, ſchnitt den Cappen zu 
einem gezackten hahnenkamme aus und klebte denſelben auf den 
Kopf des Vogels feſt. 

„Jetzt ſollt ihr den Goldvogel fliegen ſehen!“ ſagte er und 
ließ den Sperling los, welcher in der ſchrecklichſten Angſt in dem 
klaren Sonnenſchein dahinflog. Nein, wie der glänzte! Alle 
Sperlinge, ja ſogar eine große Krähe, und zwar nicht eine von 
dieſem Jahre, wurden ganz erſchrocken über dieſen Anblick, aber 
ſie flogen doch hinterdrein, denn ſie wollten wiſſen, was das für 
ein fremder Vogel ſei. 

„Woher? Woher?“ ſchrie die Krähe. 

„Wart' ein bißchen! wart' ein bißchen!“ ſagten die Sper⸗ 
linge. Aber fie wollte nicht warten; von Anat und Schrecken er⸗ 
griffen, flog fie nach Hauſe; fie war nahe daran, ermattet zur 
Erde zu ſinken, und immer kamen mehr vögel hinzu, kleine und 
große; einige flogen gerade auf ſie zu, um auf ſie loszuhacken. 
„Seht den! Seht den!“ ſchrien alle. 

„Seht den! Seht den!“ ſchrien die Jungen, als ſie auf das 
eft zukam. „Das iſt gewiß ein junger Pfau, da ſind alle 
Farben, welche in die Augen ſtechen, wie die Mutter ſagte. Piep! 
Das iſt das Schöne!“ Dann hackten ſie mit ihren kleinen Schnäbeln, 
ſo daß es ihr nicht möglich war, hineinzuſchlüpfen, und ſie war 
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vor Schrecken ſo ermattet, daß ſie nicht mehr „Piep“, viel weniger: 
„Ich bin ja eure mutter!“ ſagen konnte. Die andern Vögel 
hackten nun alle auf ſie ein, ſo daß ſie alle Federn verlor, und 
blutig ſank die Sperlingsmutter in den Roſenſtrauch hinab. 

„Das arme Tier!“ fagten die Roſen. „Komm, wir wollen 
dich verbergen! Lehne dein Köpfchen an uns an!“ 

Die Sperlingsmutter breitete noch einmal die Flügel aus, 
drückte fie dann wieder feſt an ſich, und war bei der Nachbar⸗ 
familie, den friſchen, ſchönen Roſen, geſtorben. 

„piep!“ ſagten die jungen Sperlinge im Neſte, „wo nur 
die mutter bleiben mag, das kann ich gar nicht begreifen. Es 
ſoll doch nicht etwa ein Pfiff von ihr ſein, damit wir uns ſelbſt 
ernähren und für uns ſorgen ſollen? Das Haus hat ſie uns als 
Erbteil hinterlaſſen, aber wer von uns ſoll es allein beſitzen, wenn 
wir Familie bekommen?“ 

„Ja, ich kann euch andern nicht hier behalten, wenn ich mein 
Hausweſen mit Frau und Kindern erweitere!“ ſagte der kleinſte. 

Alle fingen an, ſich zu ſchelten, ſie ſchlugen mit den Flügeln, 
hackten mit den Schnäbeln, und bums, wurde das eine nach dem 
andern aus dem neſte gepufft. Da lagen fie, und böſe waren 
ſie noch; den Kopf hielten ſie ganz auf die eine Seite und 
blinzelten mit dem Auge, welches nach oben gekehrt war; das 
war ſo ihre Art zu ſchmollen. 

Ein wenig konnten ſie fliegen, und dann übten ſie ſich noch 
etwas mehr, und zuletzt kamen ſie überein, daß ſie, um ſich 
wiederzuerkennen, wenn ſie ſich ſpäter in der Welt begegnen ſollen, 
piep! ſagen und dreimal mit dem linken Fuß kratzen wollten. 

Der Junge, welcher im Neft zurückgeblieben war, machte ſich 
ſo breit, wie er nur konnte, er war ja nun Hauseigentümer, aber 
lange währte es nicht. — In der Nacht leuchtete das rote Feuer 
durch die Senfter, die Flammen ſchlugen unter dem Dache hervor, 
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das dürre Stroh loderte auf, das ganze Haus verbrannte, und der 
junge Sperling mit, die jungen Leute aber kamen glücklich davon. 


Als die Sonne am nächſten Morgen wieder aufgegangen war 
und alles wie nach einem ſanften Nachtſchlaf erquickt ſchien, war 


von dem Bauernhofe weiter nichts übrig geblieben, als einige 
ſchwarze, verkohlte Balken, die ſich gegen den Schornſtein an⸗ 
lehnten, der nun fein eigener Herr war. Aus dem Grunde erhob 
ſich noch ſtarker Rauch, aber vor demſelben ſtand friſch und 
blühend der ganze Roſenſtrauch, der jeden Zweig und jede ſeiner 
Blumen in dem ruhigen Waſſer ſpiegelte. i 
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„wie ſchön ſtehen die Roſen vor dem abgebrannten Hauſe!“ 
rief ein Mann, welcher daherkam, aus. „ as iſt das lieblichſte 
kleine Bild, das muß ich haben!“ Der Mann zog aus der Taſche 
ein kleines Buch mit weißen Blättern hervor, und nahm ſeine Blei⸗ 
feder, denn er war ein Maler, und zeichnete dann den rauchenden 
Schutt, die verkohlten Balken gegen den überhängenden Schorn⸗ 
ſtein, denn dieſer neigte ſich mehr und mehr, aber vorn ſtand 
der große, blühende Roſenſtrauch, der war wahrhaftig ſchön und 
war ja auch allein Veranlaſſung, daß das Ganze gezeichnet wurde. 

Später am Tage kamen zwei Sperlinge vorbei, die hier ge⸗ 
boren waren. „Wo iſt das Haus?“ ſagten fie. „Wo iſt das 
neſt? — piep! Alles iſt verbrannt und unſer ſtarker Bruder 
iſt mit umgekommen; das hatte er dabon, daß er das neſt be⸗ 
hielt. — Die Roſen find gut davon gekommen, die ſtehen noch 
mit roten Wangen da. Sie trauern alſo nicht über des Nachbars 
Unglück. Ich ſpreche nicht mit ihnen, und häßlich iſt es hier, das 
ijt meine Meinung!“ Dann flogen ſie fort. 

Spät im Herbſt gab es einen ſchönen, ſonnenhellen Tag, 
man hätte glauben können, man ſei noch mitten im Sommer. Es 
war trocken und rein im Hofe vor der großen Treppe beim Edel⸗ 
mann, und da gingen die Tauben, ſowohl ſchwarze als weiße und 
bunte, ſie glänzten im Sonnenſchein, und die alten Taubenmütter 
ſagten zu den Jungen: „Steht in Gruppen, Kinder! Steht in 
Gruppen, Kinder!“ denn ſo nahmen ſie ſich weit beſſer aus. 

„Was iſt das kleine graue, was hier zwiſchen uns herum⸗ 
läuft?“ fragte die alte Taube, welche rot und grün in den Augen 
hatte. „Kleine Graue, kleine Graue! ſagte fie. 

„Das ſind Sperlinge, gute Tierchen! Wir haben ſtets in 
dem Ruf geſtanden, gutmütig zu ſein, darum wollen wir ihnen 
auch geſtatten, etwas mit aufzuleſen! — Sie ſprechen nicht mit 
und kratzen ſo niedlich mit dem Fuße.“ 
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Ja, ſie kratzten dreimal mit dem linken Fuße, aber ſie ſagten 
auch piep! Und dann ernannten fie ſich; es waren drei Sper⸗ 
linge vom abgebrannten Hauſe. 

„Hier iſt außerordentlich gut freſſen!“ ſagten die Sperlinge. 
Und die Tauben gingen um einander herum, brüſteten ſich und 
hatten ihre Anſicht inwendig. 

„Siehſt du die Kropftaube?“ ſagte die eine Taube zu der 
andern. „Siehſt du, wie fie Erbjen verſchluckt? Sie bekommt 
zu viel; jie bekommt die beſten! Nurr, kurr! Siehſt du, wie die 
da kahl im Kamme wird, ſiehſt du das häßliche, das boshafte 
Tier? Uurre, kurre!“ Und ganz rot funkelten aller Augen vor 
Bosheit. „Steht in Gruppen, ſteht in Gruppen! Kleine Graue, 
kleine Graue! Kurre, kurre, kurre!“ So ging es in einem fort 
unter den ſanften Tauben und Täubchen, und ſo geht es wohl 
noch nach tauſend Jahren. i 

Die Sperlinge fraßen gut, und ſie hörten gut, ja ſie ſtellten 
ſich ſogar mit auf, aber das ſtand ihnen nicht gut. Zuletzt waren 
ſie ſatt und gingen von den Tauben weg und äußerten gegen⸗ 
ſeitig ihre Meinung über dieſelben, hüpften dann unter den 
Gartenzaun, und da die Tür zum Gartenzimmer offen ſtand, hüpfte 
der eine auf die Türſchwelle, er war iiberjatt und deshalb mutig. 
„piep!“ ſagte er; „das wage ich!“ — „piep!“ ſagte der zweite, 
„das wage ich auch, und noch etwas mehr!“ Und dann hüpfte 
er in das Zimmer hinein. Es befanden ſich Reine Ceute darin, das 
ſah der dritte wohl, und dann flog er noch weiter in das Zimmer 
hinein und ſagte: „Ganz, oder gar nicht! Dies iſt übrigens ein 
ſonderbares Menſchenneſt, und was iſt hier aufgeſtellt, was iſt das?“ 

Gerade vor den Sperlingen blühten die Roſen, ſie ſpiegelten 
ſich im Waſſer, und die verkohlten Balken lagen gegen den ge⸗ 
brechlichen Schornſtein! — Wie war doch das, und wie kam das 
in das Simmer des Rittergutes? 
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Alle drei Sperlinge wollten über die Roſen und den Schorn⸗ 
ſtein hinfliegen, aber ihr Flug wurde gehemmt, es war eine 
flache Wand, gegen die fie anflogen. Das Ganze war ein Ge⸗ 
mälde, ein großes, prächtiges Stück, welches der Maler nach ſeiner 
kleinen Zeichnung gemacht hatte. 

„Piep!“ fagten die Sperlinge, „es ijt nichts, es ſieht nur fo 
aus! piep! Das ijt das Schöne! Kannſt du das begreifen? 
Ich kann es nicht!“ Und dann flogen ſie davon, denn es kamen 
menſchen in das Simmer. 

nun vergingen Jahr und Tag, die Tauben hatten vielmal 
gekurrt, um nicht zu ſagen geknurrt, die boshaften Tiere. Die 
Sperlinge hatten den Winter über gefroren und den Sommer 
hindurch luſtig gelebt. Junge hatten ſie, und das eines jeden 
war natürlich das ſchönſte und klügſte von allen; der eine flog 
hierhin, das andere dorthin, und begegneten ſie ſich, dann er⸗ 
kannten fie ſich gegenſeitig am: „Piep!“ und dem dreimaligen 
Kratzen mit dem linken Fuße. Die älteſte von ihnen war nun 
ein altes Sperlingsfräulein, fie hatte kein Neſt und auch keine 
Jungen; ſie wollte gern einmal nach einer großen Stadt, und 
darum flog fie nach Kopenhagen. 

Da lag ein großes Haus mit vielen Farben dicht beim 
Schloſſe und am Kanal, wo ſich Schiffe mit kipfeln und Töpfen 
befanden. Die Fenſter waren unten breiter als oben, und guckten 
die Sperlinge da hinein, ſo war eine jede Stube, wie es ihnen 
vorkam, gerade als ob ſie in eine Tulpe hineinblickten, ſie ſahen 
alle möglichen Farben und Schnörkel; und mitten in der Tulpe 
ſtanden weiße menſchen, die waren von Marmor, einige von 
ihnen waren auch von Gips, doch für Sperlingsaugen bleibt ſich 
das gleich. Oben auf dem Hauſe ſtand ein Metallwagen mit 
Metallpferden davor, und die Siegesgöttin auch von Metall, lenkte 
ſie. Es war Thorwaldſens Muſeum. 


, , , e NN 
€ oe Swe, e&. ~ ae) 
ARERR ERCR 11! ad ay a 


Die Nachbarfamilien 


N 


( T. We Ns 


Die Nachbarfamilien 
. oy 


„Wie das glänzt, wie das glänzt!“ ſagte das Sperlings⸗ 
fräulein, „das iſt ſicher das Schöne. piep! Hier iſt es doch 
größer als ein pfau!“ Sie gedachte von ihrer Kindheit her, 
was das größte Schöne fei, welches ihre Mutter gekannt hatte. 
Und ſie flog gerade in den Hof hinab; dort war es auch prächtig, 
da waren Palmen und Zweige an die Mauern gemalt, und mitten 
im hof ſtand ein großer, blühender Roſenſtrauch, der breitete 
ſeine friſchen Zweige mit den vielen Roſen über ein Grab hin. 
Sie flog dorthin, wo mehrere Sperlinge gingen. „Piep!“ und 
drei Kratze mit dem linken Fuß; dieſen Gruß hatte fie munches⸗ 
mal in Jahr und Tag gemacht, und keiner hatte ihn verſtanden, 
denn die, welche einmal getrennt ſind, treffen ſich nicht an jedem 
Tage wieder. Ddieſer Gruß war ihr aber zur Gewohnheit ge⸗ 
worden, und heute waren da zwei alte und ein junger Sperling, 
welche „Piep!“ ſagten und mit dem linken Fuße ſchabten. 

„Ei, ſieh, guten Tag, guten Tag!“ Es waren drei alte aus 
dem Sperlingsneſte und noch ein kleiner zur Familie gehörender. 
„Treffen wir uns hier?“ ſagten fie. „Das ijt ein vornehmer Ort, 
aber hier iſt nicht viel zu freſſen. Das iſt das Schöne! Piep!“ 

Da kamen viele Leute aus den Seitengemächern, wo die 
prächtigen Marmorgeſtalten ſtanden, und ſie gingen nach dem 
Grabe, welches den großen Meiſter barg, der die Marmorbilder 
gemacht hatte, und alle, die da kamen, ſtanden mit leuchtendem 
Kntlitz um Thorwaldſens Grab. Einzelne ſammelten die ab⸗ 
gefallenen Roſenblätter auf und bewahrten ſie. Da waren Leute 
aus weiter Entfernung, ſie kamen aus England, aus Deutſchland 
und Frankreich; und die ſchönſte Dame nahm eine der Roſen und 
barg ſie an ihrem Buſen. Da glaubten die Sperlinge, daß die 
Roſen hier regierten, daß das Haus ihretwegen gebaut fei, und 
das ſchien ihnen freilich etwas zu viel zu ſein; da aber die 
menſchen alle viel Liebe für die Roſen zeigten, fo wollten fie 
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nicht zurückſtehen. „Piep!“ fagten fie, und fegten den Fußboden 
mit ihren Schwänzen und blinzelten mit dem einen Auge nach 
den Rojen; kaum ſahen fie hin, fo hatten fie ſich überzeugt, daß 
es die alten Nachbarn ſeien, und das waren ſie auch. Der Maler, 
welcher den Roſenſtrauch neben dem alten, abgebrannten Bauern⸗ 
hofe zeichnete, hatte ſpäter gegen Ende des Jahres die Erlaubnis 
erhalten, denſelben auszugraben, und hatte ihn dann dem Bau⸗ 
meiſter gegeben, denn ſchönere Roſen waren nirgends zu finden; 
der Baumeiſter hatte ſie auf Thorwaldſens Grab geſetzt, wo ſie, als 
Bild des Schönen, blühten und feine, rote, duftende Blätter 
gaben, die zur Erinnerung nach fernen Landen getragen wurden. 

„Habt ihr hier in der Stadt eine Anſtellung erhalten?“ 
fragten die Sperlinge. Und die Roſen nickten, fie erkannten die 
grauen Nachbarn und freuten ſich, ſie wieder zu ſehen. 

„Wie ſchön es doch iſt, zu leben und zu blühen, alte Freunde 
und Bekannte zu ſehen und jeden Tag freundliche Geſichter zu er⸗ 
blicken! Hier iſt es gerade, als ob jeder Tag ein großer, herr⸗ 
licher Feſttag wäre!“ 

„piep!“ ſagten die Sperlinge, „ja, das find die alten Mach: 
barn; ihrer Abſtammung von dem Dorfteiche entſinnen wir uns. 
piep! Wie die zu Ehren gelangt find! Manche kommen auch 
im Schlafe dazu. Was an ſo einem roten Klumpen Schönes iſt, 
weiß ich nicht! — Und da ſitzt doch ein vertrocknetes Blatt, denn 
das ſehe ich ganz genau!“ 

Dann pickten ſie daran, bis das Blatt abfiel, und friſcher 
und grüner ſtand der Strauch, und die Roſen dufteten im Sonnen⸗ 
ſchein auf Thorwaldſens Grab, an deſſen unſterblichen Namen ſich 
ihre Schönheit anſchloß. 
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jes Abends in den ſchmalen Straßen der großen 
Stadt, wenn die Sonne unterging und die Wolken 
oben wie Gold zwiſchen den Schornſteinen glänzten, 
hörte häufig bald der eine, bald der andere einen ſonderbaren 
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Laut, wie den Klang einer Kirchenglocke, aber man hörte es 
nur einen Augenblick, denn da war ein ſtarkes Raffeln von 
Wagen und ſtörendes Rufen. „Nun läutet die Abendglocke!“ 
ſagte man, „nun geht die Sonne unter!“ 

Die, welche außerhalb der Stadt waren, wo die häuſer 
weiter voneinander entfernt ſtanden, mit Gärten und kleinen 
Seldern dazwiſchen, die ſahen den Abendhimmel noch prächtiger 
und hörten den Klang der Glocke weit ſtärker, es war, als käme 
der Ton von einer Kirche tief aus dem ſtillen, duftenden Walde, 
und die Leute blickten dorthin und wurden ganz andächtig. 

Nun verſtrich längere Zeit. Der eine ſagte zum andern: 
„Ob wohl eine Kirche draußen im Walde iſt? Die Glocke hat 
doch einen eigentümlichen herrlichen Klang, wollen wir nicht 
hinaus und ſie näher betrachten?“ Die reichen Leute fuhren, 
und die Armen gingen, aber der Weg wurde ihnen erſtaunlich 
lang, und als fie zu einer Menge Weidenbäumen kamen, die am 
Rande des Waldes wuchſen, da lagerten ſie ſich und blickten zu 
den langen Zweigen hinauf und glaubten, daß ſie nun recht im 
Grünen ſeien. Der Bäcker kam hinaus und ſchlug fein Selt auf, 
und dann kam noch einer, er hing eine Glocke gerade über 
ſeinem Zelte auf und zwar eine Glocke, die geteert war, um 
den Regen aushalten zu können, aber der Klöppel fehlte. Wenn 
dann die Leute wieder nach Hauſe gingen, ſagten fie, daß es 
wunderſchön geweſen fei. Drei Perſonen verſicherten, daß fie in 
den Wald hineingegangen ſeien bis dahin, wo der ende, und ſie 
hatten immer den ſonderbaren Glockenklang gehört, aber es 
war ihnen dort gerade, als wenn er aus der Stadt komme. 
Der eine ſchrieb ein ganzes Cied davon und ſagte, daß die Glocke 
wie die Stimme einer mutter zu einem lieben, klugen Hinde 
klinge, keine melodie ſei herrlicher, als der Klang der Glocke. 

Der Kaiſer des Landes wurde ein abet ui und 
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verſprach, daß der, welcher ausfindig machen könne, woher der 
Schall komme, den Titel eines „Weltglöckners“ haben ſolle, und 
das ſelbſt, wenn es auch keine Glocke ſei. 

Nun gingen viele deswegen nach dem Walde, aber da war 
nur einer, der mit einer Art Erklärung zurückkehrte. Keiner 
war tief genug eingedrungen, und er ebenſowenig, aber er ſagte 
doch, daß der Glockenton von einer ſehr alten Eule in einem 
hohlen Baume herkomme, das ſei eine Weisheitseule, die ihren 
Kopf fortwährend gegen den Baum ſchlage; aber ob der Ton 
von ihrem Kopfe oder dem hohlen Stamme komme, das könne 
er noch nicht mit Beſtimmtheit ſagen, und dann wurde er als 
Weltglodiner angeſtellt, und ſchrieb jedes Jahr eine kleine Ab: 
handlung über die Eule; man war darum ebenſo klug als vorher. 

Nun war es gerade ein Einſegnungstag; der Prediger hatte 
ſchön und innig geſprochen, die Kinder waren ſehr bewegt ge⸗ 
weſen, es war ein wichtiger Tag für ſie, ſie wurden aus Kindern 
mit einemmal zu erwachſenen menſchen, die Kinderſeele ſollte 
nun gleichſam in eine verſtändigere perſon hinüberfliegen. Es 
war der herrlichſte Sonnenſchein, die Kinder gingen aus der 
Stadt hinaus, und vom Walde erklang die große unbekannte 
Glocke ganz beſonders ſtark. Sie bekamen ſogleich Luſt, dahin 
zu gelangen, und zwar bis auf drei; ein mädchen wollte nach 
Hauſe gehen und ihr Ballkleid anziehen, denn ſonſt wäre ſie 
nicht mitgekommen. Der zweite war ein armer Unabe, welcher 
Rock und Stiefeln vom Sohne des Wirtes geliehen hatte, und 
die mußte er zur beſtimmten Seit zurückliefern. Der dritte ſagte, 
daß er nie an einen fremden Ort gehe, wenn ſeine Eltern nicht 
dabei ſeien, daß er immer ein artiges Kind geweſen, und das 
wolle er auch bleiben, und darüber ſoll man ſich nicht luſtig 
machen! — Aber das taten die andern dennoch. 

Drei von ihnen 2 alſo 80 mit, die andern trabten 
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davon. Die Sonne ſchien, und die vögel ſangen, und die Kinder 
ſangen mit und hielten einander bei den händen. Aber bald 
ermüdeten zwei der Kleinſten, kehrten um und gingen wieder zur 
Stadt; zwei kleine Mädchen ſetzten ſich und banden Kränze, ſie 
kamen auch nicht mit, und als die andern die weidenbäume 
erreichten, wo der Bäcker war, da ſagten ſie: „Sieh, nun ſind 
wir draußen, die Glocke iſt ja doch 5 nicht da, ſie iſt nur 
etwas, was man ſich einbildet!“ 

Da ertönte plötzlich tief im Walde die Glocke ſo ſchön und 
feierlich, daß vier oder fünf ſich entſchloſſen, doch weiter in den 
Wald hineinzugehen. Der war dicht belaubt, es war außer⸗ 
ordentlich beſchwerlich vorzudringen, Waldlilien und Anemonen 
wuchſen faſt allzuhoch, blühende Winden und Brombeerranken 
hingen in langen Girlanden von Baum zu Baum, wo die Nad): 
tigallen ſangen und die Sonnenſtrahlen ſpielten. O, das war 
herrlich, aber für die mädchen war es kein dankbarer Weg, ſie 
würden ſich die Kleider zerriſſen haben. Da lagen große Fels⸗ 
ſtücke mit Moos von allen Farben bewachſen, das friſche Guell⸗ 
waſſer quoll hervor, und wunderbar tönte es gleich wie „Kluck, 
kluck!“ 

„Das iſt wohl die Glocke!“ ſagte eines der Kinder, und 
legte ſich nieder und horchte. „Das muß man ordentlich hören!“ 
da blieb es und ließ die andern gehen. 

Sie kamen zu einem Hauſe von Baumrinde und Sweigen: 
ein großer Baum mit wilden Apfeln lehnte ſich darüber hin, als 
wolle er ſeinen Segen über das Dach ausſchütten, welches blühende 
Roſen trug; die langen Zweige lagen gerade um den Giebel hin, 
und an dieſem hing eine kleine Glocke. Sollte es dieſe ſein, die 
man gehört hatte? Ja, darin ſtimmten alle überein, bis auf 
einen, der ſagte, daß die Glocke zu klein und fein ſei, als daß 
ſie in ſolcher Entfernung gehört werden könne, wie ſie ſie gehört 
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hatten, und daß es ganz andere Töne ſeien, die ein Menſchenherz 
rühren. Der, welcher fo ſprach, war ein Königsſohn, und da 
ſagten die andern, er wolle immer klüger ſein. 

Dann ließen ſie ihn allein gehen, und wie er ging, wurde 
ſeine Bruſt mehr und mehr von der Einſamkeit des Waldes 
erfüllt; aber noch hörte er die kleine Glocke, über die ſich die 
andern erfreuten und mitunter, wenn der Wind die Töne vom 
Bäcker herübertrug, konnte er auch hören, wie dort geſungen 
wurde. Aber die tiefen Glockenſchläge tönten doch ſtärker, bald 
war es, als ſpielte eine Orgel dazu, der Schall kam von der 
linken Seite, auf der das Herz ſitzt. 

Nun raſſelte es im Buſche, und da ſtand ein Knabe vor dem 
Königsſohn, ein Knabe in Holzſchuhen und mit einer fo kurzen 
Jacke, daß man ſehen konnte, wie lange Handgelenke er hatte. 
Sie kannten einander, der Knabe war eben derjenige von den 
Knaben, der nicht hatte mitkommen können, weil er nach Hauſe 
mußte, um Rock und Stiefel an des Wirtes Sohn abzuliefern. 
Das hatte er getan und war nun in Holzſchuhen und den arm: 
lichen Kleidern allein davongegangen, denn die Glocke klang ſo 
ſtark und tief; er mußte hinaus. 

„Da können wir ja zuſammen gehen!“ ſagte der Königsſohn. 
Aber der arme Knabe mit den Holzſchuhen war ganz verſchämt, 
er zupfte an den kurzen kirmeln der Jacke und ſagte, er fürchte, 
er könne nicht ſo raſch mitkommen, überdies meinte er, daß die 
Glocke zur Rechten geſucht werden müſſe, denn dieſer platz habe 
ja alles Große und Herrliche. 

„Ja, dann begegnen wir uns gar nicht!“ ſagte der Königs⸗ 
ſohn, und nickte dem armen Knaben zu, der in den tiefſten, 
dichteſten Teil des Waldes hineinging, wo die Dornen ſeine ärm⸗ 
lichen Kleider entzwei und Antlitz, hände und Füße blutig riſſen. 
Der Königsſohn erhielt auch einige tüchtige Riſſe, aber die Sonne 
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beſchien doch feinen Weg, und er ijt es, dem wir nun folgen, 
denn es war ein flinker Burſche. 

„Die Glocke muß und will ich finden,“ ſagte er, „wenn ich 
auch bis zum Weltende gehen muß!“ 

Die häßlichen Affen ſaßen oben in den Bäumen und grinſten 
mit ihren Zähnen. „Wollen wir ihn prügeln?“ ſagten fie, 
„wollen wir ihn dreſchen? Er ijt ein Königsſohn!“ 

Aber er ging unverdroſſen tiefer und tiefer in den Wald, 
wo die wunderbarſten Blumen wuchſen; da ſtanden weiße Stein⸗ 
ülien mit blutroten Staubfäden, himmelblaue Tulpen, die im 
Winde funkelten, und Apfelbäume, deren Apfel ganz und gar 
wie große, glänzende Seifenblaſen ausſahen; wie mußten die 
Bäume im Sonnenlichte ſtrahlen! Rings um die ſchönſten, grünen 
Wieſen, wo Hirſch und Hindin im Graſe ſpielten, wuchſen prächtige 
Eichen und Buchen, und war von einem der Bäume die Rinde 
geſprungen, ſo wuchſen Gras und lange Ranken in den Spalten; 
da waren auch große Waldſtrecken mit ſtillen Candſeen, worin 
weiße Schwäne ſchwammen und mit den Flügeln ſchlugen. Der 
Königsſohn ſtand oft ſtill und horchte, oft glaubte er, daß von 
einem dieſer tiefen Seen die Glocke zu ihm herauf klinge; aber 
dann merkte er wohl, daß es nicht daher komme, ſondern daß 
die Glocke noch tiefer im Walde ertöne. 

Nun ging die Sonne unter, die Luft erglänzte rot wie Feuer, 
es wurde ſtill im Walde, und er ſank auf ſeine Knie, fang ſeinen 
kibendpſalm und ſagte: „Nie finde ich, was ich ſuche; nun geht 
die Sonne unter, nun kommt die Nacht, die finſtere Nacht! Doch 
einmal Rann ich die Sonne vielleicht noch ſehen, bevor fie ganz 
hinter der Erde verſinkt. Ich will dort auf die Klippen hinauf⸗ 
ſteigen, ihre Höhe erreicht die der höchſten Bäume!“ 

Und er ergriff nun Ranken und Wurzeln und kletterte an 
den naſſen Steinen empor, wo die Waſſerſchlangen ſich wanden, 
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wo die Kröten ihn gleichſam anbellten; aber hinauf kam er, 
bevor die Sonne, von dieſer Höhe geſehen, ganz untergegangen 
war. O, welche Pracht! Das Meer, das große, herrliche Meer, 
welches ſeine langen Wogen gegen die Küſte wälzte, ſtreckte ſich 
vor ihm aus, und die Sonne ſtand wie ein großer, glänzender 
Altar da draußen, wo meer und Himmel ſich begegnen. Alles 
ſchmolz in glühenden Farben zuſammen, der Wald ſang, und das 
meer ſang, und ſein Herz ſang mit, die ganze Natur war eine 
große Kirche, worin Bäume und ſchwebende Wolken die pfeiler, 
Blumen und Gras die gewebte Samtdecke, und der Himmel ſelbſt 
die große Kuppel bildeten. Dort oben erloſchen die roten Farben, 
indem die Sonne verſchwand, aber millionen Sterne wurden 
angezündet, da glänzten Millionen Diamantlampen, und der Königs⸗ 
ſohn breitete ſeine Arme gegen den Himmel, gegen den Wald 
und gegen das Meer aus, und da kam plötzlich, von dem rechten 
Seitenwege, der arme Knabe mit den kurzen Armeln und den 
Holzſchuhen; er war ebenſo zeitig angelangt, er war auf ſeinem 
wege dahingekommen, und ſie liefen einander entgegen und 
hielten ſich bei den händen in der großen Kirche der Natur und 
der Poeſie, und über ihnen ertönte die unſichtbare, heilige Glocke, 
ſelige Geiſter umſchwebten dieſe zu einem jubelnden Halleluja! 
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den heißen Cändern brennt die Sonne 
ganz gewaltig, die Leute werden ganz 
ſchokoladenbraun, ja in den allerheißeſten 
Cändern werden fie zu Negern gebrannt. 
k 3 é Aber es war bloß nach den heißen 

pe : Ländern, wohin ein gelehrter Mann von 
den kalten sehane war; der glaubte nun, daß er dort ebenſo 
umhergehen könne, als daheim, das wurde ihm aber bald ab⸗ 
gewöhnt. Er und alle vernünftigen Leute mußten zu Hauſe 
bleiben, die Fenſterladen und Türen waren den ganzen Tag über 
geſchloſſen; es ſah aus, als ob das ganze haus ſchlafe oder nie⸗ 
mand zu Hauſe ſei. Die ſchmale Straße mit den hohen Gebäuden, 
wo er wohnte, war nun auch ſo gebaut, daß die Sonne vom 
Morgen bis Abend hineinſchien; es war wirklich nicht aus⸗ 
zuhalten! — Der gelehrte Mann aus dem kalten Lande war ein 
junger, kluger Mann, es kam ihm vor, als ſäße er in einem 
glühenden Ofen; das griff ihn fo an, daß er ganz mager wurde, 
ſelbſt ſein Schatten ſchrumpfte zuſammen, der wurde viel kleiner, 
als er daheim war, die Sonne nahm auch den mit. — Sie lebten 
erſt am Abend auf, wenn die Sonne untergegangen war. 
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Es war eine Freude, es mit anzuſehen. Sobald das Licht 
in das Simmer gebracht wurde, ſtreckte der Schatten ſich ganz 
gegen die Wand hinauf, ſo lang machte er ſich; er mußte ſich 
ſtrecken, um wieder zu Kräften zu gelangen. Der Gelehrte trat 
auf den Altan, um ſich dort zu ſtrecken, und ſobald die Sterne 
in der herrlichen Cuft erſchienen, dann war es ihm, als ob er 
wieder auflebte. Auf allen Altanen in der Straße — und in den 
warmen Ländern hat jedes Fenſter einen Altan — kamen Leute 
zum Vorſchein, denn Luft muß man haben, ſelbſt wenn man ge⸗ 
wöhnt iſt, ſchokoladenbraun zu ſein! Es wurde lebendig oben 
und unten. Schuhmacher und Schneider, alle Leute zogen auf 
die Straße, da kamen Tiſch und Stuhl, und das Licht brannte, 
ja über tauſend Lichter brannten, und der eine ſprach zum 
andern und ſang, und die Leute ſpazierten, die Wagen fuhren, 
Maultiere gingen: klingelingeling, denn fie trugen Glocken. Da 
wurden Leichen mit Geſang begraben, die Straßenjungen brannten 
Sprühteufelchen ab, und die Glocken läuteten, ja es war recht 
lebendig unten auf der Straße. Nur in dem einen Hauſe, welches 
dem, worin der fremde, gelehrte Mann wohnte, gerade gegenüber 
lag, war es ganz ſtille, und doch wohnte da jemand, denn es 
ſtanden Blumen auf dem Altan, die wuchſen üppig in der Sonnen⸗ 
hitze, und das konnten ſie nicht, wenn ſie nicht begoſſen werden, 
und jemand mußte ſie doch begießen; Leute mußten alſo da ſein. 
Die Tür da drüben wurde auch gegen Abend geöffnet, aber es 
war finſter darinnen, wenigſtens im vorderſten Simmer, tiefer 
hinein ertönte Muſik. Dem fremden, gelehrten Manne ſchien 
dieſelbe außerordentlich ſchön zu fein, aber es war auch möglich, 
daß er ſich das nur einbildete, denn er fand alles vortrefflich 
da draußen in den warmen Ländern, wenn nur die Sonne nicht 
ſo ſehr gebrannt hätte. Der Wirt des Fremden ſagte, daß er 
nicht wiſſe, wer das 1 Haus gemietet habe, man 
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erbliche ja keine Leute, und die muſik hielt er für langweilig. 
Es ſei gerade, als ob jemand ſäße und ein Stück übe, das er 
doch nicht herausbringen könne, immer dasſelbe Stück. „Ich be⸗ 
komme es doch heraus!“ meint er, aber es gelingt nicht, ſo⸗ 
lange er auch ſpielt. 

Einmal nachts erwachte der Fremde, er ſchlief bei offener 
Altantiir, der vorhang vor derſelben wurde durch den Wind ge⸗ 
lüftet, und es war ihm, als ob ein wunderbarer Glanz vom 
gegenüberliegenden Altan käme, alle Blumen leuchteten wie 
Flammen in den herrlichſten Farben, und mitten unter den 
Blumen ſtand eine ſchlanke, liebliche Jungfrau, es war, als ob 
ſie auch leuchtete. Es blendete ihm förmlich die Augen, er riß 
ſie aber auch gewaltig weit auf und kam eben aus dem Schlaf. 
mit einem Sprung ſtand er auf dem Fußboden, ganz leiſe ſchlich 
er hinter den Vorhang, aber die Jungfrau war fort, der Glanz 
war fort; die Blumen leuchteten gar nicht, ſondern ſtanden ſehr 
gut, wie immer, die Tür war angelehnt und tief aus dem 
Innern erklang Muſik, ſo lieblich und ſchön, daß man wirklich 
in ſüße Gedanken dadurch verſenkt werden konnte. Es war doch 
wie ein Sauber, und wer wohnte da? Wo war der eigentliche 
Eingang? Im ganzen Erdgeſchoß war Caden an Laden, und da 
konnten die Leute doch nicht immer hindurchlaufen. 

Eines Abends ſaß der Fremde draußen auf ſeinem Altan, 
im Zimmer hinter ihm brannte Licht, und deshalb war es ganz 
natürlich, daß ſein Schatten auf die gegenüberliegende Wand fiel, 
ja, da ſaß er gerade drüben zwiſchen den Blumen auf dem Altan: 
und wenn der Fremde ſich bewegte, ſo bewegte ſich der Schatten 
auch, denn das tut er. — 

„Ich glaube, mein Schatten iſt das einzige Lebendige, was 
man da drüben erblickt!“ ſagte der gelehrte Mann. „Sieh, wie 
hübſch er zwiſchen den Blumen ſitzt, die Tür iſt halb angelehnt, 
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und nun ſollte der Schatten fo pfiffig fein und hineingehen, und 
dann zurückkehren und mir erzählen, was er dort erblickt hat! 
Ja, du ſollteſt dich nützlich machen!“ ſagte er im Scherz. „Gehe 
gefälligſt hinein! Nun, wirft du gehen?“ und dann nichkte er 
dem Schatten zu, und der Schatten nickte wieder. „Nun ſo gehe, 
aber bleibe nicht ganz fort!“ Der Fremde erhob ſich, und ſein 
Schatten auf dem gegenüberliegenden Altan erhob ſich auch, der 
Fremde kehrte ſich um, und der Schatten kehrte ſich auch um, ja, 
wenn jemand genau darauf geachtet hätte, ſo würde er deutlich 
haben ſehen können, daß der Schatten in die halb offene Altantür 
des gegenüberliegenden Hauſes hineinging, gerade wie der Fremde 
in ſein Zimmer hineintrat und den langen Vorhang hinter ſich 
fallen ließ. 

Am folgenden Morgen ging der gelehrte Mann aus, um 
Kaffee zu trinken und Seitungen zu leſen. „Was iſt das?“ 
ſagte er, als er in den Sonnenſchein kam, „ich habe ja keinen 
Schatten! Alſo iſt er wirklich geſtern abend fortgegangen und 
nicht zurückgekehrt; das iſt doch recht unangenehm!“ 

Und es ärgerte ihn, doch nicht ſo ſehr, daß der Schatten 
fort war, ſondern weil er wußte, daß es eine Geſchichte gibt von 
einem Manne ohne Schatten, dieſe kannten ja alle Leute daheim 
in den kalten Ländern, und käme nun der gelehrte Mann dorthin 
und erzählte die ſeine, ſo würde man ſagen, daß er nur nach⸗ 
zuahmen ſuche, und das brauchte er nicht. Deshalb wollte er gar 
nicht davon ſprechen, und das war vernünftig gedacht. 

Am Abend ging er wieder auf ſeinen Altan hinaus, das 
Licht hatte er ganz richtig hinter ſich geſtellt, denn er wußte, daß 
der Schatten immer ſeinen herrn zum Schirm haben will, aber er 
konnte ihn nicht hervorlocken. Er machte ſich klein, er machte 
ſich groß, aber es kam kein Schatten wieder. Er ſagte: „Hm! 
— aber es et nichts. 
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kirgerlich war es, aber in den warmen Ländern wächſt alles 
geſchwind, und nach verlauf von acht Tagen bemerkte er zu 
ſeinem großen Vergnügen, daß ihm ein neuer Schatten von den 
Beinen aus wuchs, ſobald er in den Sonnenſchein kam; die Wurzel 
mußte ſitzen geblieben fein. Nach drei Wochen hatte er einen 
ganz leidlichen Schatten, der, als er ſich heim nach den nördlichen 
Cändern begab, auf der Reiſe mehr und mehr wuchs, fo daß er 
zuletzt ſo lang und ſo groß war, daß es an der hälfte genug 
geweſen wäre. 

So kam der gelehrte Mann nach Hauſe, und er ſchrieb 
Bücher über das, was wahr iſt in der Welt, und über das, was 
gut und was ſchön iſt, und ſo verſtrichen viele Tage und Jahre. 

Da ſitzt er eines Abends in ſeinem Zimmer, und da klopft 
es ganz ſacht an die Tür. 

„Herein!“ ſagt er, aber es kommt niemand, da öffnet er 
die Tür, und da ſtand ein außerordentlich magerer menſch vor 
ihm, ſo daß es ihm ganz ſonderbar wurde. Übrigens war der 
menſch ſehr fein gekleidet, es mußte ein vornehmer Mann ſein. 

„Mit wem habe ich die Ehre zu ſprechen?“ fragte der 
Gelehrte. 

„Ja, das dachte ich wohl,“ ſagte der feine Mann, „daß Sie 
mich nicht erkennen würden! Ich bin fo viel Körper geworden, 
ich habe ordentlich Fleiſch und Kleider bekommen! Sie haben 
wohl nie daran gedacht, mich in ſolchem Wohlſtand zu erblicken. 
Kennen Sie ihren alten Schatten nicht? Ja, Sie haben ſicher 
nicht geglaubt, daß ich je wiederkommen würde. mir iſt es 
außerordentlich wohl ergangen, ſeitdem ich das letzte Mal bei 
Ihnen war; ich bin in jeder Hinſicht ſehr vermögend geworden. 
Wenn ich mich vom Dienjt freikaufen will, fo kann ich es!“ 
Dabei klapperte er mit einem ganzen Bund koſtbarer petſchafte, 
die an der Uhr hingen, und er ſteckte ſeine Hand in die dichke, 
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goldene Kette, die er um den Hals trug; wie blitzten alle Singer 
von Diamantringen! Und das war alles echt. 

„Nein, ich kann mich gar nicht erholen!“ ſagte der gelehrte 
Mann, „was bedeutet dieſes alles?“ 

„Ja, es iſt nichts Gewöhnliches!“ ſagte der Schatten, „aber 
Sie gehören ja ſelbſt nicht zu den Gewöhnlichen, und ich, das 
wiſſen Sie wohl, bin von Kindesbeinen an in Ihre Fußtapfen 
getreten. Sobald Sie fanden, daß ich reif war, um allein in die 
welt hinauszugehen, ging ich meinen eigenen Weg. Ich befinde 
mich in der beſten Cage, aber es beſiel mich eine Art von Sehn⸗ 
ſucht, Sie einmal zu ſehen, bevor Sie ſterben, Sie müſſen ja 
ſterben! Auch wollte ich dieſe Länder gern wiederſehen, denn man 
liebt das Vaterland doch immer! — Ich weiß, Sie haben einen 
andern Schatten wieder erhalten, habe ich demſelben oder Ihnen 
etwas zu bezahlen? Haben Sie nur die Güte, es zu ſagen.“ 

„nein, biſt du es wirklich?“ ſagte der gelehrte Mann, „das 
ijt doch höchſt merkwurdig! Wie hätte ich geglaubt, daß ein 
alter Schatten als Menſch wiederkommen könne!“ 

„Sagen Sie mir, was ich zu bezahlen habe!“ ſagte der 
Schatten, „denn ich will nicht gern jemandes Schuldner ſein.“ 

„Wie kannſt du ſo ſprechen!“ ſagte der gelehrte Mann, 
„von Schuld kann hier nicht die Rede ſein! Sei ſo frei wie 
irgend einer! Ich freue mich außerordentlich über dein Glück! 
Setze dich, alter Freund, und erzähle mir nur, wie ſich alles zu⸗ 
getragen, und was du dort in den warmen Ländern in dem 
gegenüberliegenden Hauſe erblickt haſt!“ 

„Ja, das werde ich Ihnen erzählen,“ ſagte der Schatten, 
und ſetzte ſich nieder, „aber dann müſſen Sie mir auch ver⸗ 
ſprechen, daß Sie nie jemand hier in der Stadt, wo Sie mich 
auch treffen mögen, ſagen, daß ich Ihr Schatten geweſen bin! Ich 
beabſichtige mich zu verloben.“ 


2 LEE UME. fe 
: ARRAS RO 


— — 8 — 
Wa yyy, bf Jag 22 e 


TL 1s 
e. Der Schatten 2. 
n a. ee Z 


„Sei ganz ruhig,“ ſagte der gelehrte Mann, „ich werde 
niemand fagen, wer du eigentlich biſt! Hier ijt meine Hand! 
Ich verſpreche es, und ein Mann, ein Wort!“ 

„Ein Wort, ein Schatten!“ ſagte der Schatten, denn ſo 
mußte er ſprechen. 

Es war übrigens wirklich merkwürdig, wie ſehr er Menſch 
war. Er war ganz ſchwarz gekleidet und in das allerfeinſte 
ſchwarze Tuch, hatte glänzende Stiefel und einen Hut, den man 
zuſammendrücken konnte, ſo daß er nichts als Deckel und Krempe 
war, nicht zu gedenken, was wir ſchon wiſſen, der Petſchafte, der 
goldenen Halskette und der Diamantringe; ja, der Schatten war 
außerordentlich gut gekleidet, und das war es gerade, was ihn 
zu einem ganzen Menſchen machte. 

„Nun werde ich erzählen!“ ſagte der Schatten, und dann 
ſetzte er ſeine Beine mit den Stiefeln, ſo feſt er konnte, auf den 
Arm des neuen Schattens des gelehrten Mannes nieder, der wie 
ein Pudel zu ſeinen Füßen lag, und das geſchah nun entweder 
aus Hochmut, oder vielleicht, daß derſelbe daran hängen bleiben 
ſollte. Aber der liegende Schatten verhielt ſich ganz ſtill und 
ruhig, um recht zuzuhören, er wollte wohl auch wiſſen, wie man 
ſo loskommen und ſich zu ſeinem eigenen Herrn aufdienen könne. 

„Wiſſen Sie, wer in dem gegenüberliegenden Hauſe wohnte?“ 
ſagte der Schatten. „Es war das Schönſte von allem, es war 
die poeſie! Ich war dort drei Wochen, und das iſt ebenſo wirk⸗ 
ſam, als ob man dreitauſend Jahre lebte, und alles leſen würde, 
was gedichtet und geſchrieben iſt, das behaupte ich, und das iſt 
richtig. Ich habe alles geſehen und ich weiß alles!“ 

„Die poeſie!“ rief der gelehrte Mann, „ja, — fie iſt oft 
Einſiedlerin in den großen Städten! Die Poeſie! Ja, ich habe 
fie einen einzigen, kurzen Augenblick geſehen, aber ich hatte die 
klugen voll Schlaf! Sie ſtand auf dem Altan und leuchtete, wie 
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das Nordlicht leuchtet. Erzähle, erzähle! Du warſt ui dem 
Altan, du gingſt zur Tür hinein und dann — —!“ 

„Dann befand ich mich im Vorzimmer!“ ſagte der Schatten. 
„Sie ſaßen ſtets und ſahen nach dem vorgemach hinüber. Da 
war kein Licht, dort herrſchte eine Art Dämmerung, aber in einer 
langen Reihe von Zimmern und Sälen ſtanden die einander gegen⸗ 
überliegenden Türen offen; da war es erhellt, ich wäre vom Licht 
völlig erſchlagen worden, wenn ich ganz bis zur Jungfrau hinein⸗ 
gekommen wäre; aber ich war beſonnen, ich nahm mir Zeit, und 
das muß man tun!“ 

„Und was erblickteſt du dann?“ fragte der gelehrte Mann. 

„Ich ſah alles, und ich werde es Ihnen erzählen, aber — 
es iſt durchaus kein Stolz von meiner Seite — als freier Mann 
und bei den Kenntniſſen, die ich beſitze, meine gute Stellung und 
meine ausgezeichneten Vermögensverhältniſſe nicht zu erwähnen, 
ſo wünſchte ich wohl, daß Sie mich Sie nennen möchten!“ 

„Ich bitte um Verzeihung,“ ſagte der gelehrte Mann, „es 
ijt eine alte, eingewurzelte Gewohnheit! — Sie haben vollkommen 
recht, und ich werde daran denken, aber nun erzählen Sie mir 
alles, was Sie geſehen haben.“ 

„Hlles,“ ſagte der Schatten, denn ich ſah alles, und 
weiß alles!“ 

„Wie ſah es in den innerſten Sälen aus?“ fragte der ge⸗ 
lehrte mann. „War es dort wie in dem friſchen Walde? War 
es dort wie in einer Kirche? Waren die Säle wie der ſternen⸗ 
helle himmel, wenn man auf den hohen Bergen ſteht?“ 

„Alles war da!“ ſagte der Schatten. „Ich ging ja nicht 
ganz hinein, ich blieb im vorderſten Zimmer in der Dämmerung, 
aber da ſtand ich ſehr gut, ich ſah alles, und ich weiß alles! Ich 
bin am Hofe der Poeſie im Vorgemach geweſen.“ 

„Aber was ſahen Sie? Gingen durch die großen Säle alle 
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Götter der Vorzeit? Kämpften dort die alten Helden? Spielten 
dort liebliche Kinder und erzählten ihre Träume?“ 

„Ich ſage ihnen, daß ich dort war, und Sie begreifen wohl, 
daß ich alles ſah, was dort zu ſehen war! wären Sie hinüber⸗ 
gekommen, fo wären Sie nicht Menſch geblieben, aber das wurde 
ich, und zugleich lernte ich meine innerſte Natur, mein Angeborenes, 
die Verwandtſchaft, die ich mit der Poeſie hatte, kennen. Ja, 
damals, als ich bei Ihnen war, dachte ich nicht darüber nach, 
aber immer, das wiſſen Sie, wenn die Sonne auf: und unterging, 
wurde ich ſo wunderbar groß, im Mondſchein war ich faſt noch 
deutlicher, als Sie ſelbſt. Ich verſtand damals meine Natur nicht, 
im Vorgemach der Poejie wurde es mir klar. — Ich wurde 
menſch! — Reif ging ich daraus hervor, aber Sie waren nicht 
mehr in den warmen Cändern; ich ſchämte mich, als Menſch zu 
gehen, wie ich ging, ich bedurfte der Stiefel, der Kleider, dieſes 
ganzen Menſchenfirniſſes, welches den Menſchen kenntlich macht. — 
Ich ſuchte Schutz bei der Kuchenfrau, hinter die ich mich verſteckte. 
Die Frau dachte gar nicht daran, wieviel ſie verberge; erſt am 
Abend ging ich aus, ich lief im Mondſchein auf der Straße herum, 
ich ſtreckhte mich lang gegen die Mauer, das kitzelte fo ſchön den 
Rücken, ich lief hinauf und hinab, ſchaute durch die höchſten Senjter 
in die Säle und aufs Dach, ich ſah hin, wohin niemand ſehen 
konnte, und ich erblickte, was kein anderer ſah, was niemand 
ſehen ſollte. Es iſt im Grunde eine böſe Welt! Ich möchte nicht 
menſch fein, wenn es nicht einmal angenommen wäre, daß es 
etwas bedeute, es zu ſein! Ich ſah das Allerunglaublichſte bei 
den Frauen, bei den Männern, bei den Eltern und bei den un⸗ 
vergleichlich lieben Kindern: — ich ſah,“ ſagte der Schatten, „was 
kein Menſch wiſſen ſollte, was fie aber alle fo gern wiſſen möchten, 
das Böſe bei den Nachbarn. — Hätte ich eine Zeitung geſchrieben, 
die wäre geleſen worden! Aber ich ſchrieb gerade an die perſonen 
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ſelbſt, und es entſtand Schrecken in allen Städten, in die ich kam. 
Sie wurden bange für mich, und ſie hatten mich außerordentlich lieb. 
Die Lehrer machten mich zum Lehrer, die Schneider gaben mir 
neue Kleider, ich bin gut verſorgt; der Münzmeiſter ſchlug Münzen 
für mich, und die Frauen ſagten, ich ſei ſchön! — So wurde ich 
der Mann, der ich bin, und nun ſage ich Ihnen Lebewohl; hier 
iſt meine Karte, ich wohne auf der Sonnenſeite und bin bei 
Regenwetter immer zu Hauſe!“ Damit ging der Schatten. 

„Das war doch merkwürdig!“ ſagte der gelehrte Mann. 

Es verſtrichen Jahr und Tag, dann kam der Schatten wieder. 

„Wie geht es?“ fragte er. 

„Ach!“ ſagte der gelehrte Mann, „ich ſchreibe über das 
Wahre, und das Gute, und das Schöne, aber niemand mag der⸗ 
gleichen hören, ich bin ganz verzweifelt, denn ich nehme mir das 
jo zu Herzen!“ 

„Das tue ich nicht,“ ſagte der Schatten, „ich werde fett, und 
das muß man zu werden trachten! Ja, Sie verſtehen ſich nicht 
auf die Welt. Sie werden krank dabei. Sie müſſen reiſen! Ich 
mache im Sommer eine Reije, wollen Sie mitkommen? Ich 
möchte wohl einen Reiſekameraden haben, wollen Sie als Schatten 
mitreiſen? Es wird mir ſehr viel vergnügen machen, Sie mit⸗ 
zunehmen, ich bezahle die Reiſe!“ 

„Das geht zu weit!“ ſagte der gelehrte Mann. 

„Das iſt gerade, wie man es nimmt!“ ſagte der Schatten. 
„Eine Reiſe wird Ihnen außerordentlich wohl tun! Wollen Sie 
mein Schatten ſein, ſo ſollen Sie auf der Reiſe alles frei haben!“ 

„Das iſt zu toll!“ ſagte der gelehrte Mann. 

„Aber die Welt iſt nun ſo,“ ſagte der Schatten, „und ſo 
bleibt ſie auch!“ und dann ging der Schatten. 

Dem gelehrten Mann ging es gar nicht gut, Sorgen und 
plagen verfolgten ihn; und was er über das Wahre, Gute und 
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Schöne ſagte, das war für die meiſten gerade wie die Roſen für 
eine Kuh! — Er ward zuletzt krank. 

„Sie ſehen wirklich wie ein Schatten aus!“ ſagten die Leute 
zu ihm, und es ſchauderte den gelehrten Mann, wenn er darüber 
nachdachte. 

„Sie müſſen in ein Bad reiſen!“ ſagte der Schatten, der 
ihn zu beſuchen kam, „da hilft nichts weiter! Ich will Sie aus 
alter Bekanntſchaft mitnehmen, ich bezahle die Reiſe, und Sie 
machen die Beſchreibung und beluſtigen mich ein wenig unterwegs! 
Ich will nach einem Bade, mein Bart wächſt nicht hervor, wie er 
ſollte, das iſt auch eine Krankheit, und einen Bart muß man haben! 
Seien Sie nun vernünftig, und nehmen Sie mein Anerbieten an, 
wir reiſen ja wie Kameraden!“ 

Und dann reiſten ſie, der Schatten war Herr, und der Herr 
war Schatten. Sie fuhren miteinander, ſie ritten und gingen zu⸗ 
ſammen, Seite an Seite, vor⸗ und hintereinander, je nachdem die 
Sonne ſtand. Der Schatten wußte fic) immer auf dem Herren: 
platz zu halten, und das fiel dem gelehrten Manne nicht weiter 
auf; er war ſehr gutmütig, ſanft und freundlich, und da ſagte er 
eines Tages zum Schatten: „Da wir nun fo Keiſekameraden ge⸗ 
worden, wie wir jetzt ſind, und wir zugleich von der Kindheit an 
zuſammen aufgewachſen ſind, wollen wir da nicht Brüderſchaft 
trinken? Das iſt doch weit traulicher!“ 

„Sie ſagen da etwas,“ ſagte der Schatten, welcher ja nun 
der eigentliche Herr war, „das ijt recht gerade heraus und wohl: 
gemeint geſprochen. Sie, als gelehrter Mann, wiſſen ſicher, wie 
ſonderbar die Natur iſt. manche menſchen können es nicht er⸗ 
tragen, graues Papier anzufaſſen, dann wird ihnen unwohl; andern 
geht es durch alle Glieder, wenn man mit einem Nagel gegen 
eine Glasſcheibe reibt; ich habe ein ebenſolches Gefühl, wenn ich 
höre, daß Sie du zu mir ſagen, ich fühle mich gleichſam zu Boden 
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gedrückt, wie in meiner erſten Stellung bei Ihnen. Sie fehen, es 
iſt ein Gefühl, es iſt nicht Stolz; ich kann Sie nicht du zu mir 
ſagen laſſen, aber ich werde gern du zu Ihnen ſagen, dann iſt die 
Hälfte Ihres Wunſches erfüllt!“ 

Und dann ſagte der Schatten du zu ſeinem früheren Herrn. 

„Das iſt doch wahrhaft toll,“ dachte er, „daß ich Sie ſagen 
muß, und er du ſagt!“ aber nun mußte er aushalten. 

Dann kamen ſie nach einem Bade, wo viele Fremde waren, 
und unter dieſen eine ſchöne Königstochter, welche die Krankheit 
hatte, daß fie allzu ſcharf jah, und das war höchſt ängſtlich. 

Sie merkte ſogleich, daß der, welcher angekommen war, eine 
ganz andere Perſon ſei, als alle die andern. „Er iſt hier, um 
ſeinen Bart zum Wachſen zu bringen, ſagte man, aber ich erkenne 
die rechte Urſache, er kann keinen Schatten werfen.“ 

Sie war neugierig geworden, und daher ließ ſie ſich ſogleich 
auf der Promenade mit dem fremden Herrn in ein Geſpräch ein. 
Als Königstochter brauchte ſie nicht viel Umſtände zu machen, und 
deshalb ſagte ſie: „Ihre Krankheit iſt, daß Sie keinen Schatten 
werfen können.“ 

„Ihre Königliche Hoheit müſſen ſich bedeutend in der Beſſe⸗ 
rung befinden!“ ſagte der Schatten. „Ich weiß, daß Ihr Abel 
darin beſteht, daß Sie allzu ſcharf ſehen, das hat ſich aber ver⸗ 
loren, Sie ſind geheilt. Ich habe gerade einen ganz ungewöhn⸗ 
lichen Schatten! Sehen Sie nicht die perſon, welche immer mit 
mir geht? Andere menſchen haben einen gewöhnlichen Schatten, 
ich liebe aber das Gewöhnliche nicht. Man gibt oft ſeinen Dienern 
feineres Tuch, als man ſelbſt trägt, und ſo habe ich meinen 
Schatten zum menſchen aufputzen laſſen! Ja, Sie ſehen, daß ich 
ihm ſogar einen Schatten gegeben habe. Das iſt etwas Koſtbares, 
aber ich liebe es, etwas für mich allein zu haben.“ 

„Was?“ dachte die oy „ſollte ich mich wirklich erholt 
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haben! Dieſes Bad iſt das beſte von allen! Das Waſſer hat in 
unſerer Zeit ganz erſtaunliche Kräfte. Aber ich reiſe nicht ab, 
denn jetzt wird es hier unterhaltend; der Fremde gefällt mir. 
Wenn nur ſein Bart nicht wächſt, denn ſonſt reiſt er ab!“ 

Am Abend in dem großen Ballſaal tanzten die Königstochter 
und der Schatten. Sie war leicht, aber er war noch leichter, 
einen ſolchen Tänzer hatte ſie noch nie gehabt. Sie ſagte ihm, 
aus welchem Lande fie ſei, und er kannte das Cand, er war 
dort geweſen, aber damals war fie nicht zu Hhauſe geweſen, er 
hatte in die Fenſter geſchaut, ſowohl oben wie unten, er hatte 
ſowohl das eine wie das andere erblickt, und daher konnte er 
der Rönigstochter antworten und Andeutungen machen, daß fie 
ganz erſtaunt wurde. Er mußte der weiſeſte Mann auf der 
ganzen Erde ſein! Sie bekam große Achtung vor ſeinem Wiſſen, 
und als ſie dann wieder tanzten, freute ſie ſich über ihn, und 
das konnte der Schatten recht gut merken, denn ſie hätte ihn faſt 
durch und durch geſehen. Dann tanzten ſie noch einmal, und da 
war ſie nahe daran, es zu ſagen, aber ſie war beſonnen, ſie 
dachte an ihr Land und an ihr Reich, und an die vielen menſchen, 
die ſie zu regieren hatte. „Ein weiſer Mann iſt er,“ ſagte ſie 
zu fic) ſelbſt, „das ijt gut, und herrlich tanzt er, das ijt auch gut. 
Ob er aber gründliche Kenntniſſe hat, das muß unterſucht werden.“ 
Nun fing fie an, ihn nach etwas von dem Kllerſchwierigſten zu 
fragen, ſie hätte es ſelbſt nicht beantworten können, und der 
Schatten machte ein ganz ſonderbares Geſicht. 

„Das können Sie nicht beantworten!“ ſagte die Königstochter. 

„Es gehört zu meiner Schulgelehrſamkeit,“ ſagte der Schatten, 
„ich glaube ſogar, mein Schatten dort bei der Tür kann es 
beantworten!“ 

„Ihr Schatten,“ ſagte die Königstochter, „das würde höchſt 
merkwürdig ſein!“ 
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„Ja, ich ſage nicht mit Beſtimmtheit, daß er es kann,“ 
ſagte der Schatten, „aber ich möchte es glauben, er iſt mir nun 
viele Jahre lang gefolgt, und hat mich gehört, ich möchte es 
wohl glauben. Aber Ew. Königliche Hoheit erlauben, daß ich 
Sie darauf aufmerkſam mache, daß er ſo ſtolz iſt, um für einen 
menſchen gelten zu wollen, daß er, wenn er bei guter Laune 


ſein ſoll, und das muß er ſein, um gut zu antworten, ganz wie 
ein Menſch behandelt werden muß.“ 

„Das gefällt mir!“ ſagte die Königstochter. 

So ging fie zu dem gelehrten Mann bei der Tür, und ſprach 
mit ihm von Sonne und Mond, und von den äußern und innern 
menſchen, und er antwortete klug und gut. 

; „Was muß das für ein Mann fein, der einen fo weijen 
Schatten hat!“ dachte fie. „Es würde ein wahrer Segen fiir 
mein volk und Reich fein, wenn ich ihn zum Gemahl erwählte: 
— ich tue es!“ 
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Und ſie waren bald einig, ſowohl die Königstochter wie der 
Schatten, aber niemand ſollte davon etwas erfahren, bevor ſie 
in ihr eigenes Reich zurück kam. 

„Niemand, nicht einmal mein Schatten!“ ſagte der Schatten, 
und da hatte er nun ſeine eigenen Gedanken dabei! — 

Dann kamen ſie in das Land, wo die Königstochter regierte, 
wenn fie zu Hauſe war. 

„Höre, mein guter Freund,“ ſagte der Schatten zu dem 
gelehrten Manne, „jetzt bin ich ſo glücklich und mächtig geworden, 
wie nur jemand fein kann, nun will ich auch etwas Auger: 
ordentliches für dich tun. Du ſollſt immer bei mir auf dem 
Schloſſe wohnen, mit mir in meinem königlichen Wagen fahren 
und jährlich hunderttauſend Reichstaler haben; aber dann mußt 
du dich von allen und jeden Schatten nennen laſſen; du mußt 
nicht ſagen, daß du je menſch geweſen biſt und einmal des 
Jahres, wenn ich auf dem Altan im Sonnenſchein ſitze, und mich 
ſehen laſſe, mußt du zu meinen Füßen liegen, wie es einem 
Schatten gebührt! Ich will dir ſagen, ich heirate die Königs⸗ 
tochter, heute ſoll die Hochzeit gefeiert werden.“ 

„Nein, das iſt doch zu toll,“ ſagte der gelehrte Mann, „das 
will ich nicht, das tue ich nicht; das heißt das ganze Land 
betrügen und die Königstochter dazu! Ich ſage alles, daß ich ein 
menſch bin und daß du ein Schatten biſt, du biſt nur angekleidet!“ 

„Das glaubt niemand!“ ſagte der Schatten, „ſei vernünftig, 
oder ich rufe die Wache!“ — 

„Ich gehe gerade zur Königstochter!“ ſagte der gelehrte 
Mann. „Aber ich gehe zuerſt,“ ſagte der Schatten, „und du 
gehſt in das Gefängnis!“ — und das mußte er, denn die Schild⸗ 
wachen gehorchten ihm, von dem ſie wußten, daß die Rönigs⸗ 
tochter ihn heiraten wollte. 

„Du bebſt,“ ſagte die 3 als der Schatten zu 
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ihr hineinkam, „iſt etwas vorgefallen? Du mußt zu heute abend 
nicht krank werden, jetzt, wo wir Hochzeit halten wollen.“ 

„Ich habe das Greulichſte erlebt, was man erleben kann!“ 
ſagte der Schatten, „denke dir, — ja, ſolch ein armes Schatten⸗ 
gehirn kann nicht viel aushalten, — denke dir, mein Schatten 
ijt verrückt geworden, er glaubt, er fei ein Menſch, und daß ich 
— denke nur — daß ich ſein Schatten ſei!“ 

„Das iſt doch fürchterlich,“ ſagte die Prinzeſſin, „er iſt doch 
eingeſperrt?“ 

„Das iſt er! Ich fürchte, er wird ſich nie wieder erholen.“ 

„Der arme Schatten,“ ſagte die Prinzeſſin, „er iſt ſehr un⸗ 
glücklich; es iſt eine wahre Wohltat, ihn von dem bißchen Leben, 
was er hat, zu befreien, und wenn ich recht darüber nachdenke, 
ſo glaube ich, es wird notwendig ſein, daß man es in aller 
Stille mit ihm abmacht!“ 

„Das iſt freilich hart,“ ſagte der Schatten, „denn er war ein 
treuer Diener!“ Und dann tat er, als ob er ſeufzte. 

„Sie ſind ein edler Mann!“ ſagte die Königstochter. 

Am Abend war die ganze Stadt erleuchtet, und die Kanonen 
gingen los: bum! — und die Soldaten präſentierten das Gewehr. 
Das war eine Hochzeit! Die Königstochter und der Schatten 
traten auf den Altan hinaus, um ſich ſehen zu laſſen und noch 
einmal ein hurra zu bekommen. 

Der gelehrte Mann hörte nichts von dieſen Herrlichkeiten — 
denn ihm hatten ſie das Leben genommen. 


ISIN 


UE MEU Cae 


oe — 2 NN PY 
a TRENT WES 


475 22 2 Wy. 2 Ds 


= ——— 
RPA RO NE RONG PIA ß 


. 2 Cae LG nee 24 72 75. e ca LA Say 2 ey, Ss Py > 
* aN AE bs Fai 


Der Waſſertropfen. 


rf xO 
| } SAA u kennſt ja wohl ein vergrößerungs⸗ 

Ir x glas, ſo ein rundes Brillenglas, 
5 welches alles hundertmal größer 
macht, als es iſt? Wenn man es 
nimmt und vor das Auge hält 
und dadurch den Waſſertropfen 
draußen vom Teiche betrachtet, 
ſo erblickt man über tauſend 
wunderbare Tiere, die man ſonſt 
nie im Waſſer ſieht, aber ſie ſind 
da, es iſt wirklich ſo. Es ſieht 
faſt aus, wie ein ganzer Teller 
voll Krabben, die untereinander 
herumſpringen, ſie ſind ſehr raub⸗ 
gierig, ſie reißen einander Arme und Beine, Enden und Stücke 
ab, und doch find fie auf ihre Weiſe froh und vergnügt. 

Nun war einmal ein alter Mann, den alle Leute Krippel⸗ 
Krabbel nannten, denn ſo hieß er. Er wollte immer das Beſte 
von jeder Sache haben, und wenn das durchaus nicht gehen 
wollte, dann nahm er es durch Zauberei. 
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Dieſer Mann ſitzt eines Tages und hält fein Vergrößerungs⸗ 
glas vor das Auge und betrachtete einen Waſſertropfen, welcher 
von draußen aus einer Pfiige im Graben genommen war. 

Wie es da kribbelte und krabbelte! Alle die tauſend 
Tierchen hüpften und ſprangen, zerrten aneinander und fraßen 
voneinander. 

„Aber das iſt ja abſcheulich!“ ſagte der alte Kribbel⸗Krabbel, 
„kann man ſie nicht dahin bringen, in Ruhe und Frieden zu 
leben, und daß ſich jedes nur um ſich bekümmert?“ Er dachte 
und dachte, aber es wollte nicht recht gehen, und deshalb mußte 
er zaubern. „Ich muß ihnen Farbe geben, damit ſie deutlicher 
geſehen werden können!“ ſagte er, und dann tröpfelte er etwas, 
einem kleinen Tropfen Rotwein ähnlich, in den Waſſertropfen, 
aber das war Hexenblut, von der feinſten Gattung zu ſechs 
pfennigen. Nun wurden aber die wunderbaren Tierchen über 
den ganzen Körper roſenrot, es ſah aus wie eine ganze Stadt 
voll nackter, wilder Männer. 

„Was haſt du da?“ fragte ein anderer alter Zauberer, der 
keinen Namen hatte, und das war gerade das Feine an ihm. 

„Ja, kannſt du raten, was es iſt,“ ſagte Kribbel⸗Krabbel, 
„ſo will ich es dir ſchenken, aber es iſt nicht leicht herauszufinden, 
wenn man es nicht weiß!“ 

Der Zauberer, der keinen Namen hatte, jah durch das Ver: 
größerungsglas. Es ſah wirklich aus wie eine ganze Stadt, wo 
alle menſchen ohne Kleider herumliefen. Es war ſchauerlich, 
aber noch ſchauerlicher war es, zu ſehen, wie der eine den andern 
puffte und ſtieß, wie ſie gezwickt und gezupft, gebiſſen und ge⸗ 
zauſt wurden! Was unten war, ſollte nach oben, und was oben 
war, ſollte wieder nach unten! „Sieh! ſieh! Sein Bein iſt länger 
als meins! Baff. Weg damit!“ Da ijt einer, der hat eine 
kleine Beule hinter dem Ohr, ein kleines, unſchuldiges Beulchen, 
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aber ſie quält ihn, und darum ſoll ſie nicht noch mehrere quälen, 
ſie hackten in dieſelbe und zerrten ihn, und ſie fraßen ihn der 
kleinen Beule wegen. Da ſaß einer ſo ſtill, wie eine kleine 
Jungfrau und wünſchte nur Ruhe und Frieden. Aber nun ſollte 
die Jungfrau hervor, und ſie zerrten an ihr und zerriſſen und 
verſchlangen ſie! 

„Das iſt ſehr beluſtigend!“ ſagte der Zauberer. 

„Ja, aber was glaubſt du wohl, was es iſt?“ fragte 
Kribbel⸗Krabbel. „Kannſt du es ausfindig machen?“ 

„Nun, das iſt ja leicht zu ſehen!“ ſagte der andere. „Das 
iſt irgend eine große Stadt, ſie gleichen einander ja alle. Eine 
große Stadt iſt es!“ 

„Es iſt Grabenwaſſer!“ ſagte Kribbel⸗Krabbel. 
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deren Garten ſich die ſchönſten 
Blumen aus jeder Jahreszeit und 
aus allen Cändern der Welt be⸗ 
fanden, beſonders aber liebte ſie 
die Roſen und hatte deshalb von 
dieſen die verſchiedenſten Arten von 
den wilden, einfach riechenden, bis 
zu den ſchönſten Provinzroſen. Sie 
wuchſen die Schloßmauern empor, 

ty} wanden ſich um die Säulen und 
Fensterrahmen, eee ſich durch die Gänge und rankten 
ſich um die decke aller Säle; alle wetteiferten in Duft, Geſtalt 
und Farben. 

Aber Trauer und Trübſal wohnten im palaſt. Die Königin 
lag auf dem Sterbebette, und die kirzte kündigten an, daß ſie 
ſterben müßte. 

„Und doch gibt es noch eine Rettung für ſie!“ ſagte der 
weiſeſte unter ihnen. „Bringt ihr die ſchönſte Roſe der welt, 
diejenige, die das Sinnbild der höchſten und reinſten Liebe iſt: 
kommt ihr dieſe vor Augen, ehe ſie brechen, dann ſtirbt ſie nicht.“ 
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Und Junge und Alte erfhienen von weit und breit mit 
Roſen, den ſchönſten, die in jedem Garten wuchſen, aber die 
verlangte Roſe war nicht darunter. Aus dem Garten der Liebe 
mußte ſie geholt werden; aber welche Roſe in demſelben war 
der Ausdruck und das Sinnbild der höchſten, der reinſten Liebe? 

Die Dichter ſangen von der ſchönſten Roſe der Welt, ein 
jeder nannte die ſeinige. 

Und im ganzen Lande erging Botſchaft an jedes Herz, welches 
in Liebe ſchlug, erging Botſchaft an jeden Stand und jedes Alter. 

„Ich weiß, wo fie blüht,“ ſagte eine glückſelige Mutter, die 
mit ihrem kleinen Kinde an das Lager der Königin trat. „Ich 
weiß, wo ſich die ſchönſte Roſe der welt findet, die Roſe, die der 
Husdruck und das Sinnbild der höchſten und reinſten Liebe iſt. 
Sie blüht auf den glühenden Wangen meines ſüßen Kindes, wenn 
es vom Schlafe geſtärkt die Augen aufſchlägt und mich mit ſeiner 
ganzen Liebe anlächelt.“ 

„Schön iſt dieſe Roſe, aber es gibt eine ſchönere!“ ant⸗ 
wortete der Weiſe. 

„Ja, weit ſchöner!“ ſagte eine der Frauen. „Ich habe ſie 
geſehen; eine erhabnere, eine heiligere Roſe blüht nirgends; aber 
fie war bleich, wie die Blätter der Teeroſe. Auf den Wangen 
der Königin ſah ich ſie; ſie hatte ihre königliche Krone abgelegt 
und trug ſelbſt in der langen trauerbangen Nacht ihr krankes 
Kind, weinte über demſelben, küßte es und betete für dasſelbe 
zu Gott, wie eine Mutter betet in der Stunde der Angſt.“ 

„Heilig und wunderbar in ihrer Macht iſt die weiße Roſe 
der Trauer, aber dennoch iſt ſie nicht die Rettung bringende.“ 

„Nein, die ſchönſte Roſe der welt ſah ich vor des Herrn 
kiltare!“ ſagte der fromme, alte Biſchof. „Ich ſah ſie leuchten 
wie ein Engelsangeſicht. Die jungen mädchen gingen zum Tiſch 
des Herrn, erneuten ihren Taufbund, und da erglühten Roſen 
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und erbleichten Roſen auf den friſchen Wangen. Ein junges 
mädchen ſtand unter ihnen; ſie ſchaute mit der vollen Reinheit 
und Liebe ihrer ganzen Seele zu ihrem Gott empor. 
der Ausdruck der reinſten und höchſten Liebe.“ 
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„Gottes Segen ruhe auf ihr!“ ſagte der Weiſe, „doch niemand 

von euch allen hat bis jetzt die ſchönſte Roſe der Welt genannt.“ 
Da trat ein Hind in die Stube hinein, der Königin kleiner 
Sohn; die Tränen ſtanden ihm in den Augen und auf den 
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Wangen; er trug ein großes Buch aufgeſchlagen, welches in 
Sammet gebunden war und ſilberne Beſchläge hatte. 

„Mutter!“ ſagte der Kleine, „höre doch, was ich geleſen 
habe!“ Und das Kind ſetzte ſich an das Bett und las aus dem f 
Zuche von ihm vor, der ſich ſelbſt dahingegeben zur Erlöſung 
der Mmenſchen, ſogar der noch ungebornen Geſchlechter. Größere 
Liebe gibt es nicht!“ 

Da ging ein Roſenſchimmer über die Wangen der Königin, 
groß und klar wurden ihre Augen, denn fie ſah, wie ſich aus 
den Blättern des Buches die ſchönſte Roje der Welt erhob, das 
Bild derjenigen, die aus Chriſti Blut aus dem Kreuzesholze 
hervorſproßte. 

„Ich ſehe dieſelbe!“ ſagte fie. „nie ſtirbt, wer dieſe Roſe 
erblickt, die ſchönſte auf Erden.“ 
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